
Eduard Sueß

Erinnerungen

Mit 2 Bildnissen und 4 Textabbildungen

Verlag von S. Hirzel J Leipzig 1916



Das RechtderVersetzungist vorbehalten





Vorwort.

D ls unser Vater begann,seine Erinnerungen vorwiegend an«
derHand täglicherAufzeichnungenund Brief-ein derhier vor-

liegenden,von ihm selbstzur Verbsfentlichungnach seinemTode
bestimmtenForm niederzuschreiben,war er 80 Jahre alt. Er
konnte als der unbestritteneFührer der zeitgenössischenGeologen
auf ein ungemeinreichesund fruchtbringendesLebenund als Poli-
tiker auf eine selbstlose,für Stadt, Land und Staat gleich segens-
reicheWirksamkeitzurückblicken.

Die Erinnerungen führen oon den ältestenSpuren der Fami-
liengeschichtebis zum Jahre 1894, seinem64. Lebensjahre. Sie
lassen somit seine geistigeEntwicklung verfolgen und zeigen ihn
auf der Höhe seines Schaffens. Die darin enthaltenenSchilde-
rungen der oon ihm als richtig erkannten Ziele auf den verschie-
denstenGebieten und der Faktoren,;die ihrer Erreichung günstig
waren oder widerstrebten,geben zugleich ein anschaulichesBild
dieserZeit, speziell seinesPaterlandes Osterreich,dem er mit be-
geisterterund begeisternderLiebeangehörte, und der Stadt Wien,
zu derenEhrenbürgerner zählte.

Es lag nicht·in. der Absicht des Verfassers, die Erinnerungen
in die späteren Lebensjahrefortzuführen. Hier möge nur aus
dieser Zeit hinzugefügt werden, daß er der politischen Tätigkeit
im Jahre 1896 durchdie Niederlegung seinerMandate im Land-
tage und im Abgeordnetenhauseentsagte,um sichganz derVollen-
dungseinesgroßenLebenswerkes,dem »Antlitz der Erde«, widmen
zu können, an-welchemer durch 26 Jahre arbeitete, und dessen
Schlußband im Jahre 1909 erschienenist.

Mit 70 Jahren beendeteer seineTätigkeit als Professor der
Geologie an derWienerUniverstät, die er durch88 Semesteraus-

,geübt hatt-s In den Worten, mit welchener seineAbschiedsoor-
kerUg schloß, ist das Leitmotiv seines ganzen Lebens enthalten.
Er sagte damals:

»Ich habe manches in dem langen Laufe der Jahre gesehen
und erlebt. Anfangs, damuß man sichredlichbemühenund Eifer
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und eine gewisseStrenge gegen sich selbst daran setzen,um die
Einzelheitenkennenzu lernen, und manchmalbleichtsichdas Haar,
bevor man imstande ist, einen Überblick zu gewinnen und einen
ersten synthetischenVersuch zu wagen. Dieser ersteSchritt zur
Shnthese ist aber der entscheidendeSchritt in dem LebendesFor-
schers. Bald bemerkter, daß sein Urteil unter den Fachgenossen
mehrBeachtung findet; er wird vorsichtigerund zurückhaltender
mit demselben,und endlichkommt die Stunde heran, in welcher
seineSeele erfüllt wird von der hohenBefriedigung, irgendeine
neueAnschauungoder eine neueTatsacheeingefügt zu habender
Summe·menschlicher Erkenntnis — eine Empfindung, welcher
gegenüberselbstverständlichalles verschwindet,was die Außenwelt
an Anerkennungzu zollen imstandeist. "

Lytton Bulwer sagtin einemseinerNomane: ,Wenn jemand
in hohemAlter von Kindern umgebenist, dann sieht er am Ende
seinerTage nicht einenSchlußpunkt, sondernnur einenBeistrich.«
Das gilt in gleichemMaße von demForscherund seinenSchülern.
Das ist das große Glück, welchesmir heutezuteil wird.

Jch freue mich heute von ganzemHerzen, nicht eineReihe
von Schülern, sonderneineReihe von Generationen von Schülern-
an dieserStelle begrüßenzu können,von den ruhmvoll ergrauten
Mitgliedern der kaiserlichenAkademiebis zu den jungen Finken
mit den frischenAugen.

Diesen Jüngeren unter Ihnen möchte ich in diesemAugen-
blicke noch ein Wort sagen.»Die Alten wissen es ohnehin. Jm
Laufe dieser44 Jahre hat sich vieles auf der Erde zugetragen,
aber nichts ist so durchgreifend,nichts für die gesamteKultur des-
Menschengeschlechtesso entscheidendgewesen,wie die Fortschritte
derNaturwissenschaftenin dieserZeit. In jedesGebietdesmensch-
lichenLebensund Schaffens sind sie eingedrungen;sie beeinflussen
und verändern unseregesellschaftlichenVerhältnisse, unserephilo-
sophischenAuffassungen,die wirtschaftlichePolitik, die Machtstel-
lung derStaaten, alles. Wer abergenauerzusehenwill, kannwahr-
nehmen,daßnebender NaturforschungauchderNaturforschermehr
und mehr in den Vordergrund tritt, daß seinesoziale Bedeutung
anerkannt und der Wert seiner Studien immer mehr geschätzt
wird.
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Hieraus erwächstderheranwachsendenGenerationvon Forschern
einehohePflicht. DiesePflicht bestehtdarin, daß si.ean die Ethik
ihrer eigenen persönlichenLebensführungeinen immer strengeren
Maßstab anzulegenhat, damit bei der steigendenEinwirkung der
Naturforschung auf alles gesellschaftlicheund staatlicheLebenauch
der Naturforscherselbstsich mehr und mehr würdig fühle, teilzu-
nehmenan der Führung der geistigenMenschheit.

( Und jetztbin ich bei dem Beistricheangelangts Als ichLehrer
gewordenwar, habe ich nicht aufgehört, ein Lernenderzu bleiben,
und jetzt,da ich aufhöre ein Lehrerzu sein, möchteich auchnicht
aufhören ein Lernenderzu sein, solangemeineAugen sehen,meine
Ohren hören und meine Hände greifen können. Mit diesem
Wunschestrete ich nicht ab, sondern trete ich zurück in meine
frühere Stellung.«

Die Stelle des Präsidenten der kaiserliche-iAkademieder Wis-
senschaftenin Wien, welcheer durch 13 Jahre inne hatte, legte
er, als er 80 Jahre erreichthatte, freiwillig nieder. Jn wie hohem
Maße er selbstder Pflicht der ethischenLebensführungdesNatur-
forschers entsprachund in welchemGrade es ihm vergönnt war,
an der geistigenFührung der Menschheitteilzunehmen, sindet sei-
nen schönstenAusdruck in einem HandschreibenSr. Majestät, des
allverehrten Kaisers, welches aus diesem Anlasse erlassenwurde
und folgendermaßenlautet:

,,LieberDr. Sueßl

Ihr hohesAlter hat Sie bestimmt,von der Stelle des Präsi-
dentender kaiserlichenAkademieder Wissenschaftenzurückzutreten.
So wenig Ich den Beweggrundzu verkennenvermag, so tief be-
dauereJch den Entschluß. Die Gebildetenauf dem ganzen Erd-,
ball«kennenIhren Namen als einen der glänzendsten,und die
Welt der Gelehrten reiht ihn unter ihre besten. Sie haben die
Akademieauf die ihr bestimmteHöhe gehoben,so daß sie unter
Ihrer Leitung die bedeutendstenAufgaben erfolgreichlösen konnte,
Sie habenihr Ansehenmächtigzu fördern gewußtund sichselbstin
derGeschichtederAkademieeinenEhrenplatzfür alle Zeitengesichert.

Für dieNeichshauptstadtWien habenSie mit der erstenHoch-
quellen-Wasserleitungein Werk geschaffen,das ihre Bewohner an
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jedemTag als Wohltat empfindenund welchesüber die Grenzen
des Reiches hinaus so vielfacheNachahmunggefundenhat. Sie
haben aber auch sonst Ihre unerschöpflicheKraft in hervorragen-
dem Maße irr den Dienst des öffentlichenLebensgestelltund mit
Jhrer immer festgehaltenenselbstlofenBescheidenheitein weithin
leuchtendesBeispiel gegeben.

Jch sprecheJhnen für Jhre bedeutenden,von bleibendemEr-
folge gekröntenLeistungenMeinen allerwärmstenDank aus und
versichereSie in ehrenderWürdigung all Ihrer großen Verdienste
Meiner dauerndenWertschätzungund Meiner unwandelbarenHuld.

Gödöllö, am 18. Mai 1911.
Franz Joseph m. p.«

Eduard Sueß wirkte bis in sein hohes Alter mit rastlosem
Fleiße in geistigerRegsamkeitund Frische. Die vorliegendenEr-
innerungen geben Zeugnis hiefür. Jhr Inhalt gibt zwar keine
erschöpfendeDarstellung seiner überragendenBedeutung als For-
scher und wissenschaftlicherOrganisator, jedochdas Bild eines in
jeder Hinsicht hervorragendenMannes, der es vermochte,sowohl
in seinerWissenschaftwie in seinerpolitischenTätigkeit in erster
Reihe zu stehen. Die unbeugsameüberzeugungstreueseiner frei-
heitlichenGesinnung und die großartige Eigenart seinerNaturbe-
trachtung offenbarensich nochmals in lebendigerForm in diesen?
Blättern.

Die Reife in das Nirvana, der die Schlußworte des Buches
gewidmet sind, trat er am 26. April 1914 an, im 83. Lebens-
jahre. Er starb in Wien nach kurzer Krankheit.

Seine Frau, die er als das Licht seinesDaseins bezeichnete,
war ihm 15 Jahre im Tode vorangegangen. Seinen Kindern,
in derenNamen ich hier als jüngster Sohn unterzeichne,war er
das Ideal eines Vaters.

Wien, August 1916.
Dr. Erhard Sueß.
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I.

Adorf—-UnsichereSpurenderFamilie,1524 bis 1610— Hans S., der
Zitherschläger,1640 — GeburtmeinesVaters,1797 —-Fluchtvor fran-
zösischenTruppen,1806— SchlachtbeiLeipzigundStimmungin Sachsen,

1818 — Mein Vater gehtan dieUniversitätLeipzig,1816.

Bis 1817.

ües, Shes, Sues oderSuess ist ein alter deutscherFamilien-
S name. Jm XVIII. Jahrhundert begann mein Großvater
sichSüß zu schreiben,aber als mein Vater in fremdenLändern
lebte, in denensowohl das ü als das ß unbekanntwaren, kehrte
er zur alten SchreibweiseSuess zurück.

Jn derSchottenkirchezu Wien wird ein Grabsteinaufbewahrt
des,,erbar-mä - lienhart - sves· pvrger· ze—wien «" gestorben1467
am Samstag nachS. Michelstag. Ein Hans Sues (späterSuess)
war 1511 Bürgermeistervon Wien, ebensozu wiederholtenMalen
späterbis 1525. Jm Jahre 1561 erscheintein Sebastian Süess
als ,,Steuerhandler« und ,,vnderstatt camerer"z er wird später
Seb. Siess geschrieben. Jm Jahre 1584 ist ein Hans Suess
Stadtrichter von Wien, Vitus Siess Rhaetus (folglich wohl ein
andrer Stamm) ist 1603 Rektor der Universität. Es ist über-
flüssig, dieseLinie zu verfolgen; keine Verbindung mit meiner
Familie ist bekannt.

Ein berühmterTräger diesesNamens war Hans Suess (ge-
nannt von Kulmbach), der LehrjungeWalchs in Nürnberg. Von
ihm rühren die lange Tafel zu Ehren des Propstes Tucher in der
Sebalduskircheund andre trefflicheKunstwerkein Nürnberg her.
Jn Krakau schufer großeKirchengemälde·Er starb1522 (oder21)
in Nürnberg. Auch mit diesemist ein verwandtschaftlichesVer-
hältnis nicht erwiesen. Die vorhandenenAufschreibungendeuten
vielmehr auf Abstammungaus dem sächsischenVogtlande, jenem
zwischenSachsen,Böhmen und Bayern gelegenenLandstriche,der,
an sich von derNatur nicht besondersbegünstigt,durchseineLage
von denGreueln fast aller mitteleuropäischerKriege vom XV. bis
zum Beginn des XIX. Jahrhunderts heimgesuchtworden ist.

Sneß, Ertnnerungem 1



2 1. Bis 1817.

Es ist im wesentlichendas Quellgebiet der Elster, von dem
hier gesprochenwird, die westlicheFortsetzungdesErzgebirges,ab-
getragenzu einer welligen Fläche, auf der magereAcker wechseln
mit waldigen Gruppen. Plauen, die bedeutendsteStadt, ist, seit-
dem ich sie als Knabe sah, zu einem sehrwohlhabendenSitze der
Jndustrie herangewachfen.Nicht so manche andre Stadt. Jn
Adorf sind zwar in der Nähe des Flusses einige Fabriken ent-
standen, aber der weite, ziemlich stark ansteigendeHauptplatz hat
sich seither, und wie es scheintnoch seit viel längererZeit, nur
wenig verändert. An seinertieferenSeite liegt die große Pfarr-
kirche und die drei anderenSeiten mögen vor einem oder zwei
Jahrhunderten im allgemeinen dasselbeGepräge getragen haben
wie heute. Noch zeigt man das Haus, in welchem die Leiche
Holks lag, des vom Volke gefürchtetenFührers im Dreißigjährigen
Kriege, und da und dort bemerktman in den Hausgärten die
Trümmer der alten Umwallung.

Die SchicksaledesVogtlandes bilden denGegenstandeinermit
großem Fleiß gesammeltenLokalgeschichte.Nachdemdie Hussiten
1430 das Land verwüstethatten, scheinenweiteStreckeneineZeit-
lang ohneAnbau gebliebenzu sein. Langsamerholtesichdas Land.
Sehr früh faßte der neueGlaube hier Wurzel. Die Fehdeneines
gewalttätigenAdels störtenöfters denLandfrieden. Noch im Jahre
1544 kam es in Plauen bei einerEheberedungzu Streit zwischen
adeligenFamilien; man zog zum Kampfe vor die Stadt; fünf
Adelige und ein Knecht verloren das Leben.

Sehr bald folgte derSchmalkaldischeKrieg. Jm Oktober1546
kam eine Vorhut von Reitern über die böhmischeGrenze. Alles
floh. Adorf und das naheMarkt-Neukirchenbrannten und wurden
geplündert. Da sammelteder Hauptmann Erhard Sollinger fünf
Fähnlein Knechte und vertrieb den Feind. Am I. November er-
reichtedie kaiserlicheArmee Adorf. Nach einem äußerst blutigen
Treffen erstürmtenspanischeTruppen unter Antonio von Toledo
(Herzog Alba) Adorf-Oelsnitz und plündertenbeideStädte. Am
Osterdienstagdes folgenden Jahres lagerte Kaiser Karl V. mit
einem großenHeerebei Adorf, begleitetvon König Ferdinand und
dessenSöhnen. Die Chroniken rühmen die Mannszucht dieses
Heeres.
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Trotz der andauerndenKämpfe entwickeltesich der Wohlstand.
Exulanten kamen aus Böhmen und brachtenum 1580 nachMarkt-
NeukirchendieKunst derHerstellungvon Saiteninstrumenten.Zither-
schläger oder Lutenschläger,auch Lautinisten nannte man diese
Leute.

Freilich gabes auchjetztmanchenUnwillen erregendenZwischen-
fall, so als im Jahre 1581 Kurfürst August zu Abhaltung eines
Jagdlagers aus vier vogtländischenAmtern die Beistellung von
nicht weniger als 4000 Mann verlangte. Wie sehr aber in Adorf
derWohlstand zunahm, lassendieRechnungendesehrsamenRates
erkennen. Bei jeder Gelegenheitwurden Gastereien veranstaltet.
Noch nachdemman im Jahre 1619 wegender böhmischenUnruhen
Betstundeneingeführthatte, ja sogar nochnach der Schlacht am
Weißen Berge lebteman in diesemStädtchen so sorglos weiter,
daß z. B. bei Aufstellung einer neuen Orgel, bei Einholung der
neuenStadtkutsche,dann nach demBegräbnissedesBürgermeisters
und noch 1«624sogar nach Fällung eines Todesurteils solche
Schmäusestattfanden.

Unterdessenwurde die schwankendeHaltung des Kurfürsten
Johann Georg zu einer Geißel für das bedauernswerteVogtland
und Adorf konnte zeigen, daß der Mut seinerBürger durch das
heitereLebennicht gelitten hatte. Am 26. Februar 1632 war ein
Schwarm kaiserlicherReiter auf dem Marktplatze erschienen,hatte
gezechtund war mit den Bürgern in Streit geraten. Fähnrich
von Rothschützund derStadtverordneteHendel stellten sich an die
Spitze der Bürgerschaft und nach blutigem Kampfe mußten die
Reiter abziehen. Am 10. Juni rückte ganz unerwartet Oberst
Buttler vor dieStadt. Die Tore wurdenverrammelt. Acht Stun-
den dauerteder Kampf; ein Schreiber, Paul Angermann, scheint
die Seele desWiderstandesgewesenzu sein. Nicht wenigeBürger
zahlten ihn mit dem Leben. Am Abend zog der Feind ab. Am
11. August erschienButtler abermals und begann die Wälle zu
stürmen. Auch jetztgelang denBürgern der Widerstand,aber als
am folgendenTage Holk mit einer bedeutendenHeeresmassean-
rückte,kapitulierteAdorf. Die Stadt wurde glimpflicher behandelt
als Oelsnitz, wo der Priester am Altar niedergehauenwurde und
2000 Menschendas Lebenverlorenhabensollen.

It
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Am 24. und 25. August waren Gustav Adolfs Stürme auf
Wallensteins feste Stellung bei Nürnberg abgeschlagenworden.
Am 12. September kam Wallenstein in der Richtung auf Leipzig
heran. Holk zog mit dem rechtenFlügel des Heeres durch das
Vogtland. Brandstätten bezeichnetenseinenWeg. Jm November
wurde diesesHeer bei Lützengeschlagenund ein Teil kehrtedurch
das Vogtland zurück. Jm Beginn von 1633 war Holk wieder in
Adorf. «Markt-Neukirchenwurdeniedergebranntund allgemeinwar
der Schrecken. Da starb Holk. Hr. Hallwich sagt mir, man be-
urteile diesenMann zu strenge. Zur Züchtigung in das Land
gesendet,habe er selbstWallenstein um andere Befehle ersucht.
Er wurde nur 33 Jahre alt. Zu Torschenreuthbei Oelsnitz habe
Eolloredo den Sterbendenausgesucht,dieseraber abgewinkt,da er
die Pest habe.

Die Schweden wurden 1634 bei Nördlingen geschlagen;nun
wandte sich Johann Georg gänzlich zu den Kaiserlichen. Jn das
bedauernswerteVogtland kamen bald die Schweden, haßerfüllt
wegen des Abfalls. Jahre hindurch dauerten hier die Kämpfe,
hauptsächlichzwischenPiccolomini und Banerz 1640 wurde der
letzteeebei Plauea geschlagen.Im Jahre 1642, nach deeSchlacht
bei Breitenfeld, rückteTorstensondurch das Vogtland gegenWien.

Endlich setzte1648 der WestfälischeFriede den Kämpfen ein
Ende, ein namenlosesElend war über das Land gebreitet.

Unter diesen historischenEreignissentreten die erstenSpuren
unsererbescheidenenFamilie hervor. Seit 1524 trifft man in den
RegestenvonPlauen denNamen Suess. Jn denDorfern Sieben-
brunn und Hermesgrün bei Adorf lebten in der zweitenHälfte
desselbenJahrhunderts denKirchenbüchernvon Adorf zufolgemeh-
rere Familien diesesNamens, wobei der Taufname des ältesten
Sohnes fast ausschließlichHans vderErhardt war. Auch in Adorf
selbstwurde 1591 einemHans S. ein Sohn geborenund Erhardt
getauft. Etwa von 1610 an ist eineLückein denAufschreibungen
Vorhanden. Im Jahre 1640 melden sie die Berehelichung des
Hans S., eines Zitherschlägers,mit Jungfrau Catharina, Simon
Webers, Schusters alhie Izu Adorf) hinterlassener, eheleiblicher
Tochter. Mit diesemEhepaar beginnt der ohneUnterbrechunger-
kennbareFaden der Familie meines Vaters.
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Wir dürfen es als einenGlücksfall ansehen,daß seineFamilie
aus den ringendenSchichten der Nation hervorgegangenist, alle
BeschwernissedesLebensgekostetund nur schrittweisedurcheigene
Tüchtigkeit im Laufe derGenerationeneinen etwas weiterenWir-
kungskreis errungen hat. Wer in den Alpen eine Höhe erreicht,
den erfüllen zwei Empsindungen. Eine bietet die Herrlichkeit der
Natur; die anderegeht aus der Erinnerung an die überwundenen
Mühen und Fährlichkeitenhervor. Diese zweite ist es, die neues
Selbstgefühl erzeugt. Dem Hochgebornen,der denGipfel auf den
Flügeln der sozialenAviatik erreicht,ist auch bei dengrößtenBer-
dienstendieseEmpfindung versagt.

Langsam erholte sich das Vogtland von den Schlägen des
Dreißigjährigen Krieges. Die Tuchfabrikation, die Musselinfabri-
kation,welcheholländischeFlüchtlingegebrachthatten,die Strumpf-
fabrikation, die 1673 von flüchtigenHugenotteneingeführtwurde,
und die schonerwähnteStreichinstrumenten-Jndustrieentwickelten
sich von neuem. Das Vogtland schicktesichan, ein Asyl derVer-
folgten zu werden. Die Städte wurden wieder aufgebaut. Man
begann die Schulen zu organisieren. Jn Plauen lebte der durch
seine Untersuchungenüber Kometenbahnenberühmte Astronom
Dörffel; er ritt bei Tage als Landdiakonus in seinePfarrdbrfer
hinaus und verfolgte des Nachts mit unvollkommenenInstru-
mentenseineStudien.

Das Jahrhundert sollte aber nicht ohne einen Keim zu neuer
Kriegsnot schließen. August derStarke hatte die polnischeKönigs-
kroneerlangt und 1699 dieschwedischenOstseeprovinzenüberfallen.
Jn den folgendenJahren hatte Karl XlL erst die Dänen, dann
die Russen geschlagen;nun kam die Vergeltung über Sachsen.
Jm Anfange des Septembers 1706 besetztedas schwedischeHeer
nach raschenSiegen das ganze Land. Sachsen hatte stets die
polnischePolitik seinesKönigs getadelt. Jetzt kam es vor, daß
einzelneStädte sogar den fliehenden eigenenTruppen die Tore
verschlossen.Das Vogtland war vorübergehendan die Sachsen-
ZeitzscheLinie gefallen; Herzog Moritz Wilhelm von Zeitz, von
Furchtvor den Schwedengetrieben,unterstütztesogar dieseStim-
mung desLandesund ließ durchdenKammerrat v. Beust Karl XlL
zu seinerAnkunft in Sachsenbeglückwünschen.Karl legte in das
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Vogtland sein«ostgotischesReiterregiment, hielt strengeManns-
zucht, forderteabervom LandeaußerordentlichhoheKontributionen
in Geld und Naturalien. Gemäßigte Schätzungenbezisferndie
LeistungSachsens an die Schweden1706 und 1707 auf 12 bis
14 Mill. Taler, eine Summe, die das Land völlig erschöpfte.

Kehren wir zur Familie zurück.
Des ZitherschlägersältesterSohn, Johann Fabian S., geboren

1641, starb als Kantor von Adorf am 5. Februar 1712, 71 Jahre
alt. Er hatte als Kind den Einmarsch der Schwedenunter Tor-
stensonund im Alter jenen der Schwedenunter Karl XIL erlebt.
Jhm war 1668 ein Sohn, Georg Adam S., geborenworden, der
aber schon vor seinemVater als Bakkalaureus im Jahre 1709,
nur 41 Jahre alt, gestorbenist. Dieser hinterließ den Sohn Jo-
hann Georg S., meinen Urgroßvater, geb. 1701, der im Jahre
1746 in zweiter Ehe mit Anna Regina verwitw. Wunderlich, geb.
Beck getreten ist. Er starb als Stadtmusikus von Adorf 1771,
70 Jahre alt. Jm Jahre 1752 war ihm ein Sohn, Johann·Erd-
mann S., mein Großvater, geborenworden. Erdmann S. war
ein Kind, als die Leidendes SiebenjährigenKrieges über Sachsen
kamen. Jm Jahre 1756 hatteFriedrich beiLilienstein den größten
Teil der sächsischenArmee gefangengenommen; zehn Jnfanterie-
regimenterwurden sofort in die preußischeArmee gereiht, und
nebenschwerenRequisitionen wurden zu wiederholtenMalen Re-
krutierungenfür die preußischeArmee ausgeschrieben.Von 1758
bis 1761 war das Vogtland der Schauplatz wiederholterKämpfe.
In dem letztenJahre fand erst ein bedeutendesTreffenbei Plauen
statt, in dem die Bayern unter Moravitzki von den Preußen mit-
geringemVerluste geschlagenwurden, und dannwurdenbeiTaltitz
unweit Plauen die Preußen unter v. Hund von den Osterreichern
geschlagen. Endlich trat 1763 der Hubertusburger Frieden ein.
Schon 1778 folgtederBayrischeErbfolgekrieg. OsterreichischeFrei-
jägererschienenin Adorf und Markt-Neukirchen,schriebeneineKon-
tribution aus und nahmen denBürgermeisterund denPfarrer von
Adorf als Geiseln mit sich.

Jm Laufe dieserJahre war, 1771 wie gesagt,mein Urgroßvater
gestorben.Jm Jahre 1789 kam mein Großvater Erdmann S. als-
Diakonus nachBobenneukirchen,.nahederbahrischenGrenze. Nach
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zweiJahren ward er Pfarrer daselbstund ehelichteer Sosie Friede-
rickeGottschaldtin, geb.1767, die Tochter seinesAmtsvorgängers.
Jhm wurde 1797 ein Sohn, Adolf Heinrich S., mein Vater, ge-
boten.

Auch in diesenentfernten Landstrich drangen die Nachrichten
von den entsetzlichenVorgängen in Paris. Nach wenig Jahren
kamen die französischenTruppen. Es war im Herbst1806. Eine
linkeKolonne unterNapoleon bewegtesichüberSchleiz gegenGera;
eine rechteunterBerthier nahm dieRichtung überHof undPlauen.
Die letzterekam überBobenneukirchen.Die Landbevölkerungraffte
ihreHabseligkeitenzusammenund floh, ihr Vieh vor sichhertreibend.

Mein Großvater Erdmann, den ich nur in meiner früheren
Kindheit gesehenhabe,soll ein Mann von fast herkulischerGestalt
und starkerStimme, herberStrenge gegensich selbstwie gegen
andereund von großemEinflusse auf dieUmgebunggewesensein.

Als man im Pfarrhofe zu Bobenneukirchensich zum Abzuge
rüstete, trafen zwei schwereWagen ein, die Zinnbarren aus dem
Erzgebirgeführten. Kaum war demFeindeetwas erwünschter,als
schweresGespann. Die Fuhrleute fürchtetenfür ihre Pferde und
baten, ihre Fracht im Pfarrhofe zurücklassenzu dürfen. Es wurde
gestattet. Das Zinn wurde abgeladen;die Fuhrleute flohen und
nun begann,unter derFührung meinesGroßvaters, derAbzug der
Bevölkerung.

Oft hat mir mein Vater, der damals ein achtjährigerKnabe
war, von dem rührendenAuftritte erzählt. Viele Leute aus um-
liegendenOrtschaftenhatten sich angeschlossen.Alles weinte. Der
Großvater wendetesichzum Abschiedeund sprachGebetund Segen
über das Dorf. Die Reise ging, wie man damals sagte, »in die
böhmischenWälder." Seit den Hussiten und dem Dreißigjährigen
Kriege hatten es die Bewohner der höherenund bewaldetenTeile
des Fichtelgebirgesund des Erzgebirgesals eine von Geschlechtzu
GeschlechtüberliefertePflicht angesehen,in Kriegsnbten denFlüch-
tigen Zuflucht zu gewähren. So fandendieVogtländer sieauchjetzt.

Am 14. Oktoberfolgte die unglücklicheSchlacht bei Jena. Der
herannahendeWinter trieb unsereFlüchtlinge zur Rückkehr. Man
fand den Pfarrhof gänzlich verwüstet. Die Franzosen hatten die
Zinnbarren für einen Silberschatzgehalten und allenthalbennach
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weiteren Schätzengesucht. Noch als ich im Jahre 1842 meine
Großmutter in Reuth besuchte,zeigteman mir auf zwei langen
Truhen zahlreichekreisförmigeEindrücke,die Spuren französischer
Gewehrläufe,dievon demVersuche,dieTruhen einzustoßen,zurück-
gebliebenwaren.

Durch die folgendenJahre war das Vogtland fast ohneUnter-
brechungein Kriegsschauplatz.Jm Jahre 1809 kämpfte hier der
Herzog von BraunschweiggegenKönig Jerömez 1812 kamen die
Durchmärschefür denrussischenFeldng ; NapoleonkamnachPlauen
und wußte durchgeschickteGesprächeüber Gewerbefleißund Ver-
kehr sich in wenigenStunden Sympathien zu erwerben.

Jm Januar 1813 erhielt man bestimmtereNachrichtenvon
der Katastrophe in Rußland. Zugleich zog sich der König von
Sachsen von Dresden nachPlauen, dann nachRegensburgzurück,
bis Napoleon ihm im Mai die Rückkehrbefahl. Preußen und
KosakenbesetztenPlauen, zogenwiederab, dannerschienam 19.Mai
das EolombfcheFreikorpsz am 26. Mai warenFranzosenin Plauen
bis zum 3.Juni; am 7. Juni rücktedas LützowscheFreikorps ein.
Dann kamenwiederFranzosenund am 2. August war Napoleon
in Plauen; dann kamen Russen. So war das arme Vogtland
fortwährend beunruhigt, bis im Oktober die Schlacht bei Leipzig
die Lage änderte.

Gar sonderbarwar sie allerdings bisher gewesen«Der König
war völlig unterNapoleonsHerrschaftgeraten;dieamtlichenOrgane
mußten in französischemSinne sprechenund handeln; öffentliche
Blätter liefertenOden auf den gallischenCäsar, währendderZorn
in den Massen des Volkes und namentlich in der Jugend kochte.
Jetzt führte man denKönig als StaatsgefangenennachBerlin und
ernannte den Fürsten Repnin-Wolchonskizum General-Gouverneur
von Sachsen.

Die Wahl war eine glückliche;nur ein Jahr hindurchführte er
die Verwaltung, und als er sie niederlegte,gab er.eineerschütternde
Schilderung des Zustandesbei der Übernahme. »Die Bewohner«,
heißt es in derselben,,,waren betäubtvon so unerhörtemUnglück.«
Er veranlaßteStraßenbauten,um einigeMöglichkeit desVerdienstes
zu geben,ordnetedas Spitalwesenund hinterließ in fremdemLande
den Ruf eines menschenfreundlichenVerwalters.
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Zwei Jahre später, im Herbst1816, gab es eine schwereTren-
nung im Pfarrhofe zu Bobenneukirchen.Mein Vater zogaus, um
in Leipzig Theologie zu studierenund Pfarrer zu werden. Sein
Vater übergabihm drei silberneTaler; nie hatte er so viel Geld
besessen.Die Mutter schobnochEßwaren in das Ränzel, und nun
wanderte er fort, dem Laufe der Elster folgend, aus dem stillen
Dorfe in das laute Studentenleben.

Die Stadt zeigte noch an vielen Stellen Spuren der großen
Völkerschlacht.

Auch er war hingerissenvon der Begeisterungund den Hoff-
nungen, die nach dem sieghaftenAbschlusseder Befreiungskriege
Deutschlanderwärmten,und am 7. Juni 1818 schrieber in Leipzig
einem Kollegen ins Stammbuch: ,,Jn welcherGestalt wird uns
nach zwanzig Jahren das wälzendeChaos erscheinen,das heute
sich neu zu formen und in schönereOrdnung sich zu bilden be-
ginnt!--Füge dann wieder,meinFreund,einUrtheil zu dem,wofür
wir jetzt feurig erglüht sind."

Während er von so schönenHoffnungen erfüllt war, verdiente
er sich kümmerlichdas täglicheBrot als Aushilfslehrer in einem
Pensionate. Das vergilbteBlatt hängt seitmehrals fünfzig Jahren
als eine Warnung vor politischenTräumen über meinemArbeits-
tische. Es hat nicht immer seinevolle Wirkung ausgeübt.

Schon im nächstfolgendenJahre kamendieKarlsbaderBeschlüsse
und auch meines Vaters persönlicheLaufbahn gestaltetesichganz
anders, als der Eandidatus Theologiae Adolph Süß sich sie vor-
gezeichnethatte.
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MoritzZdekauer— Mein Vater nachPrag berufen,.1820— Sein Auf-
enthaltin Spanienund England, 1824 bis 1827 — HeiratderEltern
undUbersiedlungnachLondon,1828— MeineGeburt,1831— Rückkehr
nachPrag,18343— DieerstenLehrer—-klbersiedlungnachWien,1845 -

Das WienerPolhtechnikum,1846, 1847.

1818-—1847.

Pn dem benachbartenBöhmen wurden keineTräume durch die
KarlsbaderBeschlüsseerstickt;wenigstensaus Prag kenntman

keineSpur solcherTräume. Hier gab es auch keineallmähliche
Ausgleichung der Spannung zwischenVolk und Herrscher. Hier
gab es keinenationalen, keinekonfessionellenMeinungsverschieden-
heiten,nur Ruhe, eineGesellschaftohnejedesGefälle, gleicheinem
oder richtiger zweienstagnierendenWässern,die jederTheaterzettel
unterschied: nämlich dem ,,hohen Adel« und dem ,,verehrten
Publikum«.

Nur wenigeMänner erhobendas Haupt über diesenWasser-
spiegei. Einer von ihnen war der Bankier Moritz Zdekauer. Er
war zu Prag im Jahre 1770 geboren,hatte, wenn ich rechtunter-
richtet bin, noch im 18. Jahrhundert die Taufe genommen, hatte
dann 1803 ein Bankgeschäftgegründet,war der finanzielle Ver-
trauensmann eines großen Teiles des böhmischenAbels geworden
und hatte sichbesondereVerdiensteum die Einlösung derärarischen
und DomestikakObligationen gegenMötalliques erworben. Um
1825 gehörteer demKreise von Männern an, welchedieböhmische
Sparkasse ins Leben riefen, die seither zu einem mächtigenund
wohltätigen Jnstitut emporgewachsenist. Er kaufte den ausge-
dehnten,parkähnlichenEanalschenGarten und öffnete ihn derBe-
völkerung. Sein Stolz war, daß der Rat Grüner in Eger ihn
einmal Herrn v. Goethe vorgestellthat.

Seine Frau, Eharlotte geb.Frankl, geboren1786, schenkteihm
einezahlreicheFamilie. Sein Scharfblick sagteihm, daß die soziale
und politischeStagnation in Prag ein vorübergehenderZustand
sei und daß seineSöhne für eineschwierigereZukunft vorzubereiten
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seien. Jn seiner Umgebung fand er dazu nicht die erwünschten
Kräfte. Am 10.Januar 1820 schrieber an den,,CandidatAd. Süß,-
zu erfragenbei Herrn ProfessorJllgen in Leipzig« und lud diesen
ein, zu Ostern die Erziehung der Söhne zu übernehmen.

So geschahes, und der warmblütige LeipzigerStudent scheint
sich bald den sonst so abweichendenZuständenin Prag anbequemt
zu haben. Er predigtemehrmals in der evangelischenKirche, so
namentlich am zweitenWeihnachtstage1821.

Unterdessenblühte die älteste Tochter des Hauses, Eleonore,
heran. Jm Jahl7e-l1823war sie 17 und mein Vater war 26 Jahr
alt. Zarte Fäden waren gesponnen. Die Mutter war gegeneine
Verbindung. Der welterfahreneVater sagte nicht nein, aber er
meinte, wenn etwas daraus werdensollte, müsseder junge Herr
die Theologie an den Nagel hängen und in selbständigerTätigkeit
sich bewähren. Damals beruhte in Böhmen noch ein guter Teil
derLandwirtschaftauf derSchafzucht; dieWolle ging an englische
Tuchfabriken. Besonders feine Wolle kam aber aus Spanien,
namentlich aus den baskischenProvinzen, und so erhielt mein
Vater den Auftrag, zunächst auf einige Zeit nach Vittoria im
Baskenlande zu gehen, und die dortigenVerhältnisse kennenzu
lernen.

Die Liebe vermag alles. Jm Beginn desJahres 1824 besuchte
mein Vater abschiednehmendseine Eltern und reiste hierauf von
BobenneukirchennachParis. Jn Orleans entsetzteihn die Statue
der Jungfrau; nur die Tatsache,daß man sich auf dem Markt-
platzevon Orleans befinde,könnees glaubhaft machen,daß diese
weiblicheGestalt die Johanna Schillers vorstellensolle. Mit Ent-
zückenschreibter dagegenvon der LandschaftzwischenBlois und
Tours. Am 29. April erreichteer Vittoria.

Der Aufenthalt war wenig angenehm;er war überhauptnur
dadurchmöglich, daß das Land von denFranzosenbesetztwar, die
einigermaßen für die öffentlicheSicherheit sorgten. »Das Volk
stellt Eonstitution und Religion einanderentgegen und unseren
Wagen umgebenauf derReise Kinder mit demGeschreh:viva el
reyl viva la religion!" Wer bessereKleidung trägt, gilt für ver-
dächtig; »Weiber auf der Gasse sieleneinen Bauer mit Geschreh
an, weil er mich gegrüßthatte."
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Trotz dieserUmständeblieb mein Vater fast ein Jahr in Vit-
toria und Bilbao und erlerntedie spanischeSprache. Er fand auch
Gelegenheitzu einem sehr vertraulichenBriefwechsel mit Prag.
Einer derVermittler war seinfrühererStudienkollege(späterstädti-
scherAnwalt) Ludwig Prasse in Leipzig. Für Prag selbstruht
mein Verdacht auf JosephVeith, einemkleinenMännchen, welches
schon im XVIII. Jahrhundert in ZdekauerscheDienste trat, der
damaligen Sitte gemäß in rotem.Rock und mit Kappenstiefeln
auf derStraße hinter meinemGroßvater gehenmußte, späterals
ein alter Hausfreund am Familientische speiste,und den ich als
einen mehr als Achtzigjährigengekannthabe. Er war immer der
Freund der Kinder, ich glaube ganz besondersmein Freund, und
wenn der sanfte kleineMann mit seiner schneeweißenPerückeund
seiner freundlich lächelndenMiene durch die weiten Räume des
ZdekauerschenHauses ging, ist er mir immer wie eine Art von
gutem Geist erschienen.

Mein Vater kam aus Spanien zurückund wurdenachEngland
geschickt. Hier ist es ihm zeitweiserecht schlechtgegangen. Er
erzähltemir, wie er einst, völlig am Ende seinerBarschaft ange-
langt, ziellos bei Nacht durch dieStraßen Londons wanderte,von
weitem die erleuchtetenFenster einer Buchdruckereisah und, auf
das Geratewohl eintretend,eine Beschäftigung als deutscherKor-
rektor fand. Um diese Zeit scheint er auch einige französische
Romane ins Deutscheübersetztzu habenum Geld zu erwerben.
Dann bessertesich seineLage. Von 1826 auf 1827 hatte er eine
angenehmeStellung im Hause Reid, Jrving se Eo., und unter
den Deutschen,die hier, zum Teil auch in rechtengenVerhält-
nissen, lebten und mit ihm verkehrten,befandsichder später zu
großem Rufe gelangteMaler Ammerling aus Wien.

Jm Laufe von 1827 ist mein Vater wieder in Prag und es
liegt ein mit peinlicherNettigkeit geschriebenerBrief des Pfarrers
Erdmann Süß iaus Bobenneukirchenvom 6. Januar 1828 an das
hochverehrteFräulein Eleonora Zdekauervor mir, in welchemer
sie als die Braut seinesSohnes Adolph begrüßt und beide be-
glückwünscht.

Am 25. Juni desselbenJahres fuhr mit schmetterndemHorn
die Extrapost in das stille Bobenneukirchenein; Moritz Zdekauer
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brachteselbst seine Tochter. Am 26. Juni vollzog der Pfarrer
Erdmann Süß die Trauung, und heute, nachdem zwei lange
Menschenaltervergangensind, und wo alle Beteiligten längst in
kühlerErde ruhen, darf ich sagen-,daß die Segenswünschewirklich
in Erfüllung gegangensind, die damals zwei so grundverschiedene
und dabei so vortreffliche Männer wie meine beidenGroßväter,’
der eine der strengeund auf umgrenztemGebieteherrschendeDorf-
pfarrer, der andereder welterfahreneund weitblickendeBankier,
über das junge Ehepaar gesprochenhaben,und daß dieseEhe eine
glücklichewar, in der die gegenseitigeinnige Liebe angedauerthat
in Freude und in Schmerz bis an das Grab. -

Das junge Paar reiste sofort nach London, wo mein Vater
ein selbständigesWollgeschäfteröffnete. Bald kam seinSchwager,
EduardZdekaueraus Prag als Gesellschafterhinzu. Meine Eltern
wohntenNew River, Duncan Terraee,4; dieSommer wurdenmeist
in Margate, am Meere, zugebracht. Jm Jahre 1829 wurde eine
Tochter, Louise, im Jahre 1831 ich selbst, im Jahre 1833 mein
Bruder Friedrich geboren1).

Jch war ein sehr schlimmerJunge und mein Vater war sehr
streng. Am Eingangezu Survey zoological Gardens kaufte ermir
eines Tages einen Kuchen. Nahe dabei saß ein armer Mann.
,,Gib ihm ein Stückchen«,sagtemein Vater; ,,0h no«, war die
Antwort. Nochmals dieselbeAufforderung und dieselbeAntwort.
»Jetzt gib mir den ganzenKuchen-i,sagt derVater; er führt mich
zur Bärengrube und wirft den ganzenKuchen hinab. Das ist die
ersteEpisode aus meinem Leben, von welcherich, und zwar auch
nur durch dieErzählungen meiner Eltern, Kenntnis erhaltenhabe.

Mit den Jahren wuchs in Prag dieSehnsucht derGroßeltern,
meineMutter wiederzusehenund auch dieEnkel kennenzu lernen.
Die Briefe meines gutenOnkel Eduard, nach dem ich getauftwar,
mögen das Jhrige dazu beigetragenhaben. Schon im Jahre 1832
spricht die Großmutter die Hoffnung aus, uns im kommenden
Frühjahre in Prag zu sehen;im Jahre 1833 folgt eine bestimmte

1) Gest.zu Wien,1907,75 Jahrealt, als Generalratd.dst.:ung.Bank,
Kommt-«usw. Er war durchvieleJahremeinKollegeim Abgeordnetenhause
undvertratdenBezirkNudolfsheim,dessenEhrenbürgererwar. AuchFranzens-
bad, woer einewohltätigeStiftungerrichtete,wählteihn zumEhrenbürger·
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Einladung desGroßvaters, abermeinBruder war ersteinigeWochen
alt. Endlich im Spätherbste1834 wurde die großeReise gewagt.

Aller Hausrat wurde verkauft, bis auf wenigeStücke, die wir
noch heuteals Reliquien bewahren.

Wir segeltenim Oktober nach Rotterdamz dort kaufte mein
Vater einen geräumigenviersitzigenWagen, auf welchendieKoffer
geschnalltwurden. Jn demWagen nahm meineMutter Platz, die
guterHoffnung war, mit ihr diedrei kleinenKinder und ein Dienst-
mädchen. Mein Vater hatte seinenPlatz am Kutscherbock.Die
Pferde wurden von Strecke zu Strecke durchdie Post beigestellt.
So ging es fort durch Städte und Länder. Anfang November
trafen wir wohlbehaltenin Bobenneukirchenein und nicht lange
darauf in Prag.

Mit dieserAnkunft in Prag, d. i. mit demAlter von Z Jahren
und 2 bis Z Monaten, beginnenmeine persönlichenErinnerungen.

Alles Vorhergegangenehat entwedergar nichtgehaftet,oder ist
durch die mannigfaltigen Eindrücke der Reise verwischtworden.
Auch als ich in späterenJahren mein Geburtshausin Londonauf-
suchte,ist nicht die geringsteErinnerung wiedererwacht. Dagegen
ist mir rechtdeutlichnochjetzt nach 79 Jahren gegenwärtig, wie
unserWagenin Prag vomRoßmarkt (jetztWenzelspkatz)zurWasser-
gasseeinbog,dort in ein Haus mit großemTor und grünemStein-«
balkon einfuhr und wie rechts an der Treppe die Großeltern
Zdekaueruns erwarteten.

Das zweite Ereignis, dessenich mich deutlichentsinne,ist die
einige Monate spätererfolgte Taufe meines Bruders Emil1), bei
welcher ich mich so ungeberdigbenahm, daß man mich auf den
grünen Balkon hinausschaffte.

Wir waren ganz englischeKinder und verstandenkeindeutsches
Wort. UnsereEltern, die den Vorteil sahen, den uns einst die
Kenntnis dieserSprache bringen würde, ließen uns nocheineeng-
lischeGouvernante kommen, Miß Gretten. Sie war hart gegen
meineguteSchwesterLouiseund darumhaßteich sie. Wenn Louise
die Aufgabesnicht konnte, legte sie meiner armen Schwester die
Grammatik unter das Kopfpolster, damit sie schlechtschlafeund

1) Gest.1872,nur37Jahrealt,an denBlättern,alsGesellschafterin der
vonmeinemVaterhinterlassenenFabrik.
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von der Lektion träume. Dann heirateteMiß Gretten einen eng-
lischenKoch und verschwandvom Schauplatze. Mit ihr schwand
auch mein Haß gegensie, aber derHaß gegenjedeGrammatik ist
mir gebliebenund in der Tat, was kann man sichNaturwidrigis
ersinnen, als das gewaltsameEindringen in das jugendlicheGe-
dächtnisvermögenmit Vokabeln ohneZusammenhangund Regeln
ohneBegründung?

Meinen Vater führten Geschäfte-reisenzu wiederholtenMalen
nachtLondon zurück;nun brachteer von einer solchenReise einen
englischenLehrer,Mr. Augustus Thurgar aus Norwich. Jch war
etwa 5 Jahre alt,«er war in den«Zwanzig; er hat durch fein
eigenartigesAuftreten einen tiefen, weit über die Kindheit herauf-
reichendenEindruck auf mich hervorgebracht.

Thurgar war ein sehnigerjunger Mann, etwas über Mittel-
größe und mit einemAnfluge von Bart unter demKinn. Jn dem
erstenAugenblicke, in dem wir beidenallein waren, setzteer sich
nieder, reichte mir beideHände, ließ mich an seineKnie heran-
treten und frug: ,,Teddhboy, willst du’ ein Gentleman werden?«
Oh yes, antwortete ich, ohne zu ahnen, was er unter demWorte
Gentleman verstehe,aber ich sagtezu, weil ich sehrwohl merken
konnte,daß er es mit mir gut meine.

Am folgendenTage gingen wir miteinander aus. Diesererste
Spaziergang führte uns in die Gärten von Bubentsch. Jch hatte
mein Schmetterlingsnetzbei mir. Ein schönerAurora-Falter flog
in die Wiese. Thurgar nimmt mir das Netz und steigt in Ver-
folgung desFalters über die niedrigeUmfassungdesRasens. Der
wachhabendeJnvalide ruft ihn an; der Engländer versteht ihn
nicht; der Jnvalide will ihn festnehmen. Eine solenneBalgerei
ist dieFolge. Thurgar wird ohneHut und mit abgerissenemRock-
kragenfortgeführt. Mich, denHeulenden,bringt man nachHause.

Ein Besuchmeines Vaters auf der Polizeidirektion veranlaßte
dieFreilassung. Zu Hause angelangt, nimmt mich Thurgar wieder
bei beidenHänden. ,,Teddhboy",sagt er, »Du hast geweint; ein
Gentleman weint nie." — »Gut Sir, ichwerdenie mehrweinen."

Dabei fühlte ich, daß ermir zuliebesichdenVerdruß zugezogen
hatte, lind ich begannihn um so mehr zu lieben. An einem der
nächstenTage gingen wir über die großeBrücke. Vor demKlein-
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seitnerBrückenturmeführt nebenderRolandsäule eineTreppevon
der Brücke hinab in einen damals wenig belebtenStadtteil, die
Jnsel Kampa. Wir stiegen hinab. Nach wenig Minuten war
Thurgar verschwunden. Jch stand allein. Jch rief, es war ver-
gebens. Jch wandte mich zum Heimgange und stieg die Treppe
hinauf. Auf der Brücke holte michThurgar ein. »Du hast nicht
geweint, Teddyboy, all right. Du darfst mir. die Hand reichen."
Zu Hause aber erzählteich prahlend, ich sei eine halbe, vielleicht
wohl eine ganzeStunde allein auf dem Platze der Jnsel Kampa
gestandenund hätte mich gar nicht gefürchtet.

Wieder nach einigen Tagen standenwir auf der Höhe des
Hradschin. Zu der offenenStelle der schönstenAussicht führte
auf eine Seite eine breiteTreppe herauf, auf der andern diesteile
Sporergasse. Absteigendauf dieserletzterenhatteman zur Rechten·
hohePaläste, zur Linken den Abfall des Berges, getrennt durch
eine niedrigeSchutzmauer. An dieserSchutzmauer lief eine Leit-
stange herab. Thurgar trat mehrereSchritte längs der Mauer
herab. ,,Komm," rief er mir zu, »nur herzhaft, und halte dich
fest an derStange.« Und ichkam zu ihm. »Jetztgehstdu hinauf
und kommstzu mir herab,ohnedieStange zu halten." Jch ging,
kam sofort ins Laufen und wäre sichergestürzt, wenn Thurgar
mich nicht aufgefangenhätte.

,,Siehst du, Teddhboy,«sagteer, »dieseLeitstange,das ist die
Wahrheit. Wer sie festhält, geht,sicher, wenn auch langsamer.
Wer sie losläßt, geht schneller,aber er kommt zum Sturz. Wer
übertreibt, beginnt abzuweichenvon der Wahrheit. Das ist der-
Anfang der Lüge und die Lüge ist das häßlichsteDing auf der
Erde. Wer einmal gelogen hat, kann nie mehr ein Gentleman
sein, wenn er auch so aussieht. Du hast gesagt,du seistauf der
Jnsel Kampa eine halbe oder eine ganze Stunde allein gewesen.
Das.war Übertreibung.«—- ,,Oh Sir, ich werdeganz gewiß nie
mehr übertreiben."

Das war Thurgars Methode und er ging dabei so weit, daß
ser mir einmal am spätenAbend einePistole gab und mich in die
heutigeVorstadtLiebenzur Villa der befreundetenFamilie Thomas
hinausführte, unterdemVorgeben,man habegehört,daß dieVilla
von Dieben überfallenwerdensolle.
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Nun wurde ich aber siebenJahre alt und mußte dochbeginnen
gründlich Deutschzu lernen. Jch erhielt einen neuenLehrer, der
auch ein vortrefflicherMann, aber der volle Gegensatzzu Thurgar
war, dencand. theol. Erhard Buschbeckaus Anhalt-Köthen. Busch-
beckwar ein gesetzter,wenn auch noch junger Herr, mit glattem,
rundem Gesicht, voll von Wohlwollen gegenmich und voll ge-
wissenhafterBemühung, mich in jene unergründlichenVorschriften
der deutschenRechtschreibungeinzuführen,die damals, im Oktober
1838, als Dogmata galten.

Thurgar bliebnochdurchJahre als ein lieberFreund in unserem
Hause; er und Buschbeckgewannensich sogar sehr lieb. Thurgar
wurde ein in der Aristokratiesehrgesuchterund nachdemdamali-
gen Maßstabe hochhonorierterSprachlehrer.

Vor demEintritt in das Gymnasium sollte ich nochFranzösisch
lernen; auch hier verfolgtemich das Glück. NachdemeineMade-
moiselle mir die Anfänge beigebrachthatte, erschienein alter Bel-
gier, ein untersetzterMann mit grauenKoteletten,Mr. Meert, als
mein Lehrer. Er war ein Rest der grande armse« Sein Bruder
war in derSchlacht an derMoskwa als Führer einerSchwadron-
anreitend an ein feindliches Karree, heldenmütig gefallen. «Ach,
wie oft mußte mir Mr. Meert das erzählen! Wie sehnsüchtiger-
wartete ich die Stunde, swiewar ich bemüht jedes Wort zu ver-
stehen, wie oft versuchteich zu fragen und wie schnellhabe ich
das Französischeerlernt! Und wie wenig Grammatik gab es dabei!

Jm Sommer 1840 gestattetemir mein Vater, Buschbeckauf
einemBesucheseinerEltern nachKöthen zu begleiten. Jn Sachsen-
Altenburg sah ich die ersteLokomotive. Jm selbenJahre wurde
mir ,,laut eines herabgelangtenhohen Gubernialdekretesvom
13. Nov. d. J. Z. 62.747 zu Folge hohenStudienhofkommissions-
dekretesv. 1. Nov. d. J. . . . die Altersnachsichtvon 10 Monaten
u. 11 Tagen zum Eintritte in die Ghmnasialstudienausnahms-
weise erteilt.« Also diese Lappalie mußte bis nach Wien gehen.
WelcheVerwaltung der Studien in einer Zeit ohne Eisenbahnenl

Die Gymnasien Prags waren selbstverständlichalle deutsch;
jenes im Elementinum, das ich besuchte,stand unter der Leitung
Jungmanns, eineshervorragendenSlawisten, demman seitherein
Denkmal vor der Dominikanerkirchein Prag errichtethat. Der

Sueß, Erinnre-ringen 2
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Katechet, Zigmund, versuchteuns Unterricht in der tschechischen
Sprache zu geben, aber sein Erfolg war gering. Unter meinen
Mitschülern befand sich der Sohn des Historikers Palaekp und
nicht seltenhabe ich als Knabe sein elterlichesHaus besucht.

Der trefflicheBuschbeckverließ uns und trat in eineglänzende
Stellung als Pfarrer der reformiertenGemeindevon Triest. Jch
erhielt als Hauslehrer Herrn LeopoldChristen, einen Prämianten
des Ghmnasiums, jetzt Doktorand der Medizin) mit einer sehr
schönenHandschrift und mit all jener umzäuntenGewissenhaftig-
keit, die den braven, bebrilltenPrämianten kennzeichnet.Die drei
erstenSchüler jederKlasse erhieltendamals irgendeinrotes Büch-
lein als ein Prämium. Unter einetn Tusch von Pauken und
Trompeten, wie er späternur bei DoktowPromotionen in Übung
blieb, wurden vor denversammeltensechsKlassendesGymnasiums
die drei Besten jeder Klasse aufgerufen und mit einem solchen
Büchlein beteilt. Die naturgemäßeFolge war, daß der Knabe
nicht aus Liebe zu dem Gegenstande,auch nicht, wie die Phrase
lautet, »vitae«, sondern für die Prüfung studierte und daß die
LeistungendesGedächtnissesin denVordergrundtraten. Auch vor
dieserGefahr bewahrtemich ein gütiges Geschick.Als ,,Akatholik"
konnte ich für meineKlassifikation »aus Religion« nicht denselben
Wert beanspruchen,wie meine katholischenKollegen, und folglich
war mir von vornhereindas rote Büchlein verwehrt.

Mein Examinator »aus Religion« war derPastor Paul Räzga,
ein Ungar, mit dunklemBart und feurigen Augen, ein geradezu
hinreißenderRedner. Jm Jahre 1846 oder 1847 kam er als
Stadtpfarrer nachPreßburgz 1848 schloßer sich sofort der Revo-
lution an, wurde jedochschonin ihremBeginne, im Herbst1848,
von den Kroaten bei Schwechat (nach anderenBerichten in Preß-
bürg) erschossen1).

Mein Großvater hatte uns in dem Eanalschen Garten ein
einstöckigesHaus als eine Sommerwohnung eingeräumt. Links
führte eine breite«Alleezum Hause; vor uns lagenBaumgruppen
und Blumenbeetezzwischendiesenzog sich ein Weg zu einemTäl-
chenmit einerQuelle hinab; zur RechtenstandeinemächtigeLinde,

1) Die einseitigeDarstellungbeiHelfert(Gesch.Ost.v.AusgangedesOkt-
Aufst.,lV,1,1»-876,S. 3313meidetnur seineVerhaftung·
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jenseits vor ihr lag ein Teich; das Ganze war für uns Kinder
ein Paradies, und heutenoch ist es mir eine sonnigeErinnerung.
Täglich führte mich durchGärten und durch das Roßtor derWeg
über den Altstädter Ring ins Ghmnasium. Unter dem Roßtore
durfte ich mir ein Stück Gebäckund, wenn ichÜberfluß an Geld
hatte, sogar um«3Kreuzereine,,Mandlofka" kaufen. Nachmittags
kam der Großvater in den Garten, stets zu Fuße und begleitet
von einem Sohne oder einem seiner Beamten. Stets trug er
einen dunkelblauenFrack mit Goldknöpfen und einen niedrigen,
zhlinderförmigenStrohhut mit breiterKrempe,dazu einenKrücken-
stock. Meine Mutter bereiteteihm vor«unseremHause den schwar-
zen Kaffee. Nichts verursachteihm dann mehr Freude, als wenn
recht viele Leute seinen Garten besuchten;ich aber beneideteihn
um den vielenZucker,den er in seinenKaffeetat, ohnedaß meine
Mutter Einspracheerhobenhätte.

Fünf Jahre des damals sechsklassigenGymnasiums habe ich
sonst in einer Weise durchlebt,die sich wohl bei der Mehrzahl der
Gymnasiastenwiederholt. Zuerst kamen die Jahre des Sammel-
eifers. Schmetterlinge,Mineralien, Siegel, Münzen, allerlei wurde
gesammelte Das brach fast plötzlich im Herbst 1844 ab, als ich
in die fünfte Klasse (I. Humanitätsklasse,Poesie) eintrat. Jetzt
ergriff mich die Dichtkunst. Lyrik blieb freilich noch ganz fern;
Zunächst bewunderteich die schwere,getrageneRede, und meine
Erzerpte aus jener Zeit nennen Tiedges .Urania,-Youngs Night
Thoughts, Schillers Elegien usw. Dann kam die heroischePhasez
ich übersetzteAbschnittedes Eid Eampeador aus deutschenin eng-
lischeVerse, und nachdemich exzerpiert,dann übersetzthatte, wollte
ich selbstdichten. Es ging aber recht schlecht. Gedanken und
Empfindungenwogtenin mir, abermeineUnbeholfenheitließ-mich
nicht dieReime finden, und als sichmir wiederholtdieVersuchung
näherte,einem Reime zuliebeden Gedankeneine andereRichtung
zu gebenund die Thrannei des Wortes sich aufdrängte, da kam
mir der ketzerischeZweifel, ob denn Poesie und Dichtkunst gleich-
bedeutendseien und ob nicht Poesie auch ohne solcheSklaverei
sich in die Lüfte erhebendürfe. Dann habe ich aufgehört Verse
zu machen,aber neun Jahre danach,als ich mich verliebte, habe
ich doch wieder gedichtet. Damals haben sich auch die Worte

Zi-
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gefunden,als obdochdas wortsindendeOrgan gleichfalls im Dienste
des allgemeinenAffektes stünde. Später habe ich wiedergemeint,
daß die gebundeneSprache nur das Staatskleid der Poesie sei.

Das Jahr 1845 brachtegroßeVeränderungenfür unsereFamilie;
Jm Monat Juli starbmein guterGroßvater Zdekauer,75 Jahre

alt. Mein Vater führte uns, seinedrei Knaben, in den Alkoven,
in welchemdie Leichelag, und zeigte sie uns. »Seht, meine
Knaben,« sagteer in tiefsterErgriffenheit, ,,alles, was wir sind,
unsereganzeExistenzverdankenwir ihm." Als danndas Leichen-
begängnisüber den Roßmarkt geführt wurde, hatten sich so viele
Tausendevon Menschenals Begleiter angesammelt,daß der weite
Raum völlig erfüllt war, und als eineraus derMenge in meiner
Gegenwart sagte: »Er war halt eiu Menschenfreund", und ein
andrer erzählte, wie dem alten Zdekauer einst auf dem Roß-
markt ein seidenesSacktuch gestohlenwurde, wie derDieb klagte,
daß zu Hause Weib und Kinder hungern, wie der alte Herr die
Arretierung hinderteund demDieb nochGeld gab für dieFamilie
—- da wurde mir warm ums Herz und da lernte ich eine neue
Art von Ehrgeiz kennen.

Jm selbenJahre 1845 wurdeEarl Pfeiffer in Wien, derGatte
einerSchwestermeinerMutter, von einemSchlaganfall betroffen.
Er besaßeine bedeutendeLederfabrikin Sechshaus bei Wien und
sein physischerZustand gestatteteihm nicht die weitereFührung
des ausgedehntenUnternehmens. Ein Übereinkommenwurde ge-

·troffen, auf Grund dessenmein Vater seinGeschäftin Prag auf-
splösteund die Fabrik Pfeiffer in Sechshaus übernahm. Die Folge
war unsereÜbersiedlungnachWien. Jch wurde schonim Oktober
vorausgeschickt,bei demFürstlich SchwarzenbergschenRate, Notar
Dr. Olschbaur,in derSchönlaterngassevortrefflicheinquartiertund«
in dieV1., damals obersteKlasse des nahen akademischenGhmna-
siums eingeschrieben.Gegenübervon meinem Fenster war der
,,Basilisk«, ein absonderlichesWahrzeichender Stadt Wien aus
demXlIL Jahrhunderte,eingemauert. Jch habeihn damals öfters
abgezeichnetund er ist mir eine derVeranlassungenzu demBuche
über den Boden der Stadt Wien geworden.

Das akademischeGymnasium wurde vom Piaristen-Ordenbe-
trieben. Über einebreite aber finstereTreppe gelangteman zu den
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im erstenStockwerkebefindlichenSchulzimmern. Am Schlusseder
Unterrichtsstundenpflegte an der linken oberenEckederTreppeder
wohlbeleibtePräfekt P. Walch, ein Schwabe,mit weit vorgestreckter
Hand zu stehen. Jeder von uns mußte vorübergehenddenRücken
der Hand küssen;von Zeit zu Zeit, wenn die Rechtemüde war,
zog er sie zurückund strecktedie Linke aus. Abgesehenvon dieser
Einrichtung kann ich aber nur mit Dank dieses Ghmnasiums
gedenken, obwohl ich nur ein Jahr an demselbenzugebracht
habe. Jnsbesondereist es derProfessor für Deutschund-Rhetorik,
P. Podlaha, dem ich hier ein Wort derErinnerung widmenmöchte.
Er war der einzige gewesen,von dem ich je einigen Einblick in
Gliederung und Aufgabe desDramas und in die GesetzedesAuf-
baues der öffentlichenRede erhaltenhabe,allerdings um späterzu
sehen,daß die wahre Kraft einer guten öffentlichenRede nicht in
solchenRegeln liegt, sondernin derSachkenntnis desRednersund
dem kennbarenEinklang mit seinenÜberzeugungen.

Das damalige Ghmnasium hatte die vortrefflicheEinrichtung,
daß es denSchüler nicht so völlig in Anspruchnahm und dadurch
der Entwicklung individueller Anlagen so völlig beraubte,wie das
leider heuteder Fall ist. Jch besuchteoft die öffentlichenSamm-
lungen und erfuhr dabei,daß derVorstand derAntiken-Sammlung,
Arneth (derVater), ein oder zweimal in derWochevon 12 bis 1
überMünzkunde las. Die Stunde war mir frei; ich suchteHerrn
Arneth auf und wollte um die Erlaubnis bitten, an dem Kolleg
teilzunehmen.Allerdings befielmich vor demhochgewachsenenHerrn
mit den weißenHaaren großeBefangenheit. Vielleicht war es ge-
radediese,die ihn veranlaßte,mir zu erklären,er könnemichmeiner
Jugendhalberzwarnicht inskribieren,ichdürfeaberdenVorlesungen
beiwohnen. Die Zahl derHörer war gering, und sostandich denn
unmittelbar vor den geöffnetenSchränkenmit all ihren Schätzen.
Da war der mächtigeKopf Nervas, da Mare Aurel und dieganze
Reihe derJmperatoren auf den herrlichstenMedaillen, im anderen
Saale die AugusteischeKamee, dann die sogenannteSchüssel des
Mithridates, und das Erlernte gewann nun erst Gestalt und Zu-
sammenhang.

Jm Monate März 1846 war meine liebe Schwester Louise,
ein zartes, von uns innigst geliebtesMädchen, nur 17 Jahre alt
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gestorben,wenigeMonate nachdemEintreffenderFamilie in Wien.
Tiefer Kummer legte sich über uns alle. Dazu kamendie Sorgen
meines Vaters, der bei Übernahmeder Lederfabrikin schwereVer-
pflichtungeneingetretenwar. Er hatte sichzu diesemSchritte aus
Rücksichtauf seinedrei Söhne entschlossen,denener ein Feld der
Tätigkeit sichernwollte. So mußte ich nun in das Polytechnikum
eintretenund dieserSchritt entsprachauchmeinenNeigungen. Die
Erfahrung hatte mich bereits den außerordentlichenUnterschied
zwischeneinemUnterrichtegelehrt,der sichnur an das Ohr wendet,
und jenem der auch zum Auge spricht.

Das-Wiener Polytechnikum, vor Jahren eineMusteranstalt für
ganzEuropa,zählteeineAnzahl hervorragenderKräfte. Jhr Schöpfer,
Prechtl, lebte noch,nebenihm für MechanikAdam und Burg, für
GeodäsieStampfer, für ChemieSchrötter und andere. Freilich gab
es auch manchesVeraltete. Durch Wochenerklärteuns der gute
alte Professor Altmütter die Konstruktion verschiedenartigerHilfs-
rverkzeugezur Anfertigung der flachenSchraube, auf welcherin der
durch eine Feder bewegtenTaschenuhrdie Kette sich aufrollt, um
uns schließlichzu sagen,das solcheTaschenuhrenbereitsaußerGe-
brauch gekommen«seien, aber wir sahen doch irgend etwas und
unsereAufmerksamkeitließ sich willig fesseln. Die Zuhörerfreuten
sich des Scharfsinnes, der sich in einzelnenEinrichtungen verriet.
Mancher von uns sann auf Erfindungen, und als Altmütter dann
überKassenschlössersprach,gelang mir das Modell einesSchlosses;
dessenZuhaltung im Riegel selbstlag. Es schafftemir die Vorzug-
noteohnePrüfung undnochnachJahrzehntentrugmeineWohnungs-
tür ein solchesSchloß.

Für den zweiten Lehrgang waren höhereMathematik, Physik
und deskriptiveGeometrievorgeschrieben.Jm Herbst1847 trat ich
ein; dieserzweiteJahrgang sollte nicht den vorgeschriebenenVer-
lauf finden.
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ie inneren ZuständeOsterreichsnäherten sich einem Wende-
J punkte. Ein vertraulicherBrief des FürstenMetternich aus
Brüssel am 10. Jänner 1851 an den Freih. v. Kübeckzeigt, daß
Metternich im Jahre 1816 die Grundzüge eines Aktenstückesfür
Errichtung einesReichsrates ausgearbeitet,sie im Jahre 1817 dem
Kaiser Franz vorgelegthat, und daß der Kaiser das Aktenstückin
die Lade legte. Jm Jahre 1827, dann 1834 hat der Kaiser ent-
schuldigenddie Sache dem Staatskanzler gegenüberzur Sprache
gebracht. Die Warnungen, die Fürst Franz Dietrichstein, August
Lobkowitz, Gentz, Prokeschund andereeinsichtsvolleMänner seit
dem Beginn der dreißigerJahre ausgesprochenhatten, waren ver-
geblichgeblieben.Man weiß heuteauch, daßMetternich,Kolowrat,
Kübeck,mit einemWortedieeinflußreichstenPersonenderRegierung,
nicht die schwereGefahr verkannten,die in demphysischenZustande
des Kronprinzen Ferdinand lag, aber Kaiser Franz faßte trotz
Metternichs ausdrücklicherAnregung keinenEntschluß in betreffder
Thronfolge.

Jm Jahre 1835 starb der Kaiser.
Die Regierung fiel nun dreiMännern zu, demFürstenMetter-

nich, der die auswärtigen Angelegenheitenführte, dem Grafen
Kolowrat, der an derSpitze derVerwaltung stand, und überdiesen
beidendem Bruder des verewigtenKaisers, ErzherzogLudwig.

Fürst Metternich hat selbst(Nachgelass.Papiere,V111,S. 618)
die Sachlage geschildert. Vom ErzherzogeLudwig wird neben
manchemAnerkennendengesagt,er verstehenicht, sichauf dieHöhe
eines-Regentenzu stellen. Von Kolowrat wird angedeutet,daß der
langwierigeschriftlicheWegdieRegel gewesensei,»in dermündlichen
Behandlung derGeschäftehattenwir allein Mühe, uns zu«verstehen".



24 In. 1848.

»Ich wollte, daß die Regierung regiere; meine Gefährten
suchten die zu lösendeAufgabe im Verwalten nach den be-
stehenden Norm en. «Wirft mir die irregeleiteteMenge das Still-
stehender Regierung vor, so trifft dieserVorwurf nicht mich.«

Noch weit schärfereAusdrückewählt derStaatskanzler in denl
BruchstückeeinergeheimenDenkschrift,das seinSohn Fürst Richard
deeHffentlichteit übergebenhat (ebendas.v11, S. 28).

Ein großer Staat ist aber nicht nur ein«Aggregat lebender
Menschen; er ist selbstein lebenderOrganismus und unter dem
»Verwalten nachdenbestehendenNormen", d. h. unter demMangel
einer dem natürlichenEntwicklungsgangefolgendenAuffassungder
Aufgabe der Regierung entstandenungleichartigeSpannungen im
WachstumederTeile. Jn Nieder-Osterreichund in Böhmen nahmen
dieseSpannungen die Gestalt einer vom landständischenAdel und
einem Teile der Intelligenz ausgehendenOpposition an, die zu-
nächstauf- ein Steuerbewilligungsrechtzielteund in Böhmen unter
Führung eines Teiles des Adels einen leisen nationalen Anstrich
zu erhaltenbegann. Jn Mailand war es einenationaleBewegung,
die bei der erstenGelegenheitin Aufruhr überging. Jn Preßburg
verteidigteman hartnäckigdie alte Verfassung und auchhier sollte
bald offenerKrieg folgen. Allen voran ging im Jahre 1846 Krakau,
Dort war derAusstandeineFortsetzung-dernationalenBewegungen
frühererJahre, aber nur sehrkurzeZeit trennt ihn von denPariser
und Wiener Vorgängen von 1848 (Ausbruch der Revolution
18. Februar 1846; 26. Februar Benedeksiegt bei Gdowz Z. März
österreichischeUnd russischeTruppen besetzenKrakau; 6. November
der bisherigeFreistaat wird Osterreicheinverleibt).

Obwohl derAusstand nur wenigeWochengedauert,ist er doch
von grauenhaftenSzenen begleitetgewesen,da sichsofortdieBauern
mordend und plündernd gegen die Grundherren erhoben. Freih.
v. Sala, derdamals eineeinflußreicheStelle in derLandesregierung
bekleidete,meldet,daß vom ;9. bis 23. Februar 1846 allein 14Q.-.
Leichenzum großen Teile von Gutsbesitzern,ihren Beamten oder
Pächtern zur BehördenachTarnow eingebrachtwurden, von denen
116 dermaßen entstellt waren, daß sie nicht erkannt wurden.
An diese aus sozialen UbelständenhervorgegangenenMissetaten
wurdeaus demKreiseder besiegtenAufständischendiehaarsträubende
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Anschuldigunggeknüpft,kaiserlicheBeamtehättenzur Besiegungder
Revolution dieseentsetzlicheJaequerie unterstützt. Solche Vorfälle
wurden nicht im Laufe zweier Jahre vergessen,und zwar um so
weniger als sie mit dem Untergangedes letztenRestes polnischer
Selbständigkeitzusammensielen.Es ist nötig, sie im Auge zu be-
halten, wenn man die Stimmung der österreichischenVölker im
März 1848 beurteilenwill.

Aber auch die nachfolgendenVerfügungen sind von Bedeutung,
denn sie versinnlichenden von Metternich angedeutetenWiderstreit
innerhalb der österreichischenRegierung.

Jch folge atich hier dem Freih..vonSala.
Der General-Gouverneur von Galizien, Erzherzog Ferdinand

von Este, war, wie viele der damaligen Staatsmänner, überzeugt
von demHerannaheneinerWeltrevolution, herbeigeführtdurchdie
jahrelangenBemühungen der vereinigtenDemokratenund Sozia-
listen der verschiedenstenNationen. Metternich war für Reformen;
der Erzherzog faßte solcheim KolowratschenSinne als eineBe-
förderung der.Weltrevolution auf. Die Reformen Metternichs
sollten in einerRegelung und Ablösung derFrone, derEinführung
von Grundbüchern, ferner in der Aufhebung der Patrimonial-
gerichtsbarkeitbestehen.Sala saheinenHauptfehlerdarin, daß die
Regierung denWünschendes Adels nach Entfaltung seinerNatio-
nalität zu wenigRechnungtrug, ihm aberdennochdiePatrimonial-
gerichtsbarkeitund die Sicherheitspolizei auf dem Lande beließ.

Metternichs Ansicht siegte. Der Erzherzog trat zurück; Graf
Rudolf Stadion wurde als außerordentlicherHofkommissär zur
Einführung derReformennachGalizien geschickt.Seine Leistungen
entsprachennicht. Dann wurdeim Jahre 1847Graf Franz Stadion
geschickt. Jm November 1847 wurde der Untersuchungsrichterin
Krakau ermordet. Bevor Graf Franz Stadion zu Erfolgen ge-
langen konnte,war die gefürchtete,,Weltrevolution" zur Stelle.

Als am 2. Februar 1848 in Sizilien , am 24. in Paris Auf-
stände erfolgten und sich dann über Mitteleuropa ausbreiteten,
sahenmancheMitglieder der Staatskonferenz,wie Graf Hartig,
in ihnen das Ergebnis ausgedehnterVerschwörungen,und über-
häuften die Wiener Polizei mit Vorwürfen. Fürst Metternich
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war klüger. Er hatte den Umsturz vorausgesehen,ihn aber für
entferntergehalten.

Viele Anzeichenhatten gezeigt, daß der Mut der Wiener ge-
stiegen sei. Professor Hhe hatte gewagt, bei einer öffentlichen
Disputation an der Universität die Einverleibung Krakaus vom
rechtlichenStandpunkte aus zu erörtern. Bauernfeld brachteim
November 1846 ein Lustspiel »Großjährig", gefüllt mit durch-
sichtigenAnspielungen. Jm Jahre 1847 gab es eine bewegte
Session des nied.-öst.Landtageszeine noch bewegterewurde für
1848 in Aussichtgestellt. Am 1. FebruarerschieneineneueZensur-
verordnung; die Buchhändler richteteneine von Dirnböck verfaßte
Petition in Form des Vaterunsers an den Kaiser, die sichgegen
die Zensur richtete. Am 6. März verlas Arthaberim Gewerbeverein
in Gegenwart des Erzherzogs Franz Earl eine Adressean den
Kaiser, die in wenig verhüllten Worten die Änderung des Regie-
rungssystemsverlangte. Noch deutlicher war die am 10. März
vom juridisch-politischenLesevereingebilligteund an mehrerenOrten
öffentlich zur Unterschrift aufgelegteAdressean die Stände. Am
11. trug der ObersteKanzler Graf anaghi den Professoren der
Universität auf, für die Beruhigung der Aufregung unter den
Studenten zu sorgen. An der Universität scheintin diesenTagen
die BurschenschaftArminia eine Wortführerin gewesenzu sein.
Am 12., Sonntags, fand eine Versammlung von Studenten in
der Aula statt. Eine Petition an den Kaiser wurde verlesenund
unterschriebenzdie ProfessorenHye und Endlicher sollten sie dem
Kaiser überreichen. Das geschaham Abend desselbenTages und
am gleichenAbendedes 12., bevor noch irgendeineStraßendemon-
stration stattgefundenhatte, beschloßderStaatsrat-die Einberufung
ständischerVertreterzur Beratung derMaßregeln,welchederAugen-
blick erfordert.

Unterdessenwurde die Garnison konsigniertund die Besatzung
der Burg verstärkt (über letztereTatsache Helfert, Gesch. öst.
Revolut., l, S. 237).

In größter Spannung erwartetedie Stadt den 13. März als
denTag derEröffnung derStändeversammlung. Zufälliger Weise
war es der Geburtstag Kaiser JosephsII. —-
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Sechzehn Jahre war ich alt, im August sollte ich siebzehn
werden und ich durfte mich zu den fleißigeren Studenten des
zweiten Jahrganges des Polhtechnikums zählen. HöhereMathe-
matik trug Prof. Salomon vor, Heßler Physik und Hönig dar-
stellendeGeometrie. Dann und wann zirkulierteunterdenBänken
eines der grünenHefte von Kurandas Grenzbotenund sagte-uns,
daß anderswomanchesanders sei als bei uns. Wir fühlten mit
Bitterkeit, daß man uns in Deutschlandgering schätzeund daß
wir Grund hätten, unsererZustände uns zu schämen. Boshafte
Witze wurden gern weitergegeben,aber von fremdenFührern oder
gar von Verschwörernunter uns zu sprechenist eine Torheit.

Die ganzeStadt war bewegtdurchdie Vorgänge des 12. an
der Universität, und als wir am 13. um 8 Uhr morgens uns im
ebenerdigenEcksaaleder vorderenFronte zur Vorlesung über dar-
stellendeGeometrie versammelten,ging von Mund zu Mund das
Wort: »Um 9 Uhr zur Universität." Der kleine ProfessorHönig
kam lange nicht« Dann erschiener, schobverlegenseineBrillen
hin und her, und forderteuns in freundlichenWorten eindringlich
auf, keineDummheiten zu machen, fleißig bei den Studien zu
bleiben usw. Wir sahendaraus, daß das Schlagwort allgemein
verbreitetwar, und antwortetendemProfessor mit vielstimmigem
Vivat und dem Zurufe, wir würden selbstbeurteilen,was unsere
Pflicht sei.

Bald kam der VizedirektorBeskiba; er wurde mit Vivatrufen
überschüttet,sooft er zu sprechenversuchte,und kamgar nicht zum
Worte. Vor neunUhr ordnetenwir uns in denbeidengroßenHöfen
nach Jahrgängen in Reihen zu vier, und dann marschiertenwir,
die Jüngsten voran, in geschlossenemZuge zur Universität. Einige
stimmten das Gaudeamus an, aber die Stimmung war im all-
gemeineneine ernsteund entschlossene.TosenderJubel umbrauste
uns, als unserewohl achthundertoder tausendMann starkeKo-
lonne auf dem Universitätsplatzeeintraf, bald aber lösten sich die
Reihen und alle Herzen öffnetensich. Ein unbeschreiblichesGefühl
von Brüderlichkeit,von Freiheit und von Vaterlandsliebe, von Be-
geisterungund von Todesmut durchglühteuns, freilich auch von
jener grenzenlosenUberschätzungdes sittlichen und intellektuellen
ZustandesderMenschheit,welchedas goldeneVorrechtderJugend,
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die ethischePracht einer solchenBewegung und zugleich ihre Ge-
fahr ist.

Der Menschenstrom,der die Stadt erfüllte, trug mich in die
Herrengasse,in den Hof des Landhauses,wo vom Brunnen aus
erschütterndeReden gehaltenwurden. Jch hörte Fischhofs Rede.
Bald. darauf stand ich in dem engen (heute sehr erweiterten)
Drahtgäßchen, welchesvom Judenplatzeauf den Hof führt. Jn
diesemGäßchen befandensich damals, und noch viele Jahre dar-
nach, zwei sonderbaremit EisenschienenbelegteEcksteine,der eine
fast mannshoch,der andereniedrig. Die Menge drängtegewaltig
vom Judenplatzeher. Jn der Enge standen vor uns Mann an
Mann Pioniere und so stark drücktedieMenge auf uns, daß wir
Brust an Brust mit der Mannschaft uns berührten. Vom Hofe
her, von jenseits derPioniere, schallteSchreienund wildes Lärmen
herüber. Ich setzteden Fuß auf den niedrigerenderEcksteineund
sofort traf ihn derKolbenschlageinesPioniers. Es war nur eine
Abschürfung des Schienbeins eingetreten,aber ich war dochgar
sehr stolz, als ich das Herabrieselneiniger warmer Blutstropfen
verspürte.

Bald darauf hörte man lauten Kommandoruf, die Pioniere
rückten ab. Wir gelangten auf den Hof und vernahmen, daß
eine starkeAbteilung von Kürassieren.durch das Andrängen der
Volksmenge an und zwischendiePferde wehrlos gemachtund bei
dem Versucheeines Angriffes zerstreutworden sei. Damit war
der Zugang zum städtischensZeughausefrei.

Zugleich hörte man ein snochstärkeresGewirre von Stimmen
vom Haidenschußher und stärkereBewegung aus derselbenRich-
tung gab sich kund. Jn der Herrengasseoder Strauchgasse,hieß
es, sei geschossenworden. Bei dieserGelegenheitfand mein lieber
Kollege Heinrich Spitzer den Tod, der noch des Morgens in der
gleichenBank mit mir (der vierten links) im Hörsaale für dar-
stellendeGeometriegesessenwar«

Von den weiteren Erlebnissen des 13., dann des 14. und
15. März weiß ich nicht mehr zu berichten,als allgemeinbekannt
ist. Das Gedränge in den Straßen war auch am 14. so groß,
daß man fast willenlos fortgeflößt wurde. Kaum konnten die
Reiter vorwärtsdringen,die unter endlosemJubel dieBewilligung
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von Preßfreiheit, Konstitution und Nationalgardeverkündeten,und
ebensowar es mit der Kutsche,in welcherder Kaiser sich derBe-
völkerungzeigte.

Wir erhielten nun Waffen; sofort wurde die Studentenlegion
organisiertund sofort wurden wir auch zum öffentlichenDienste
einberufen. Am Morgen des 15. wurde ich in die Ul. Kompanie
des Technikerkorpseingereihtund sogleichwurde die Rotte, der
ich angehörte,zur Bewachung der Staats-Zentralkasseim Banco-»
amte (Singerstraße)befohlen.

Durch drei Stunden der Nacht hatte ich meinen Posten in
den Souterrains der Kasse. Die völlige Ruhe und die völlige
Finsternis bildeten einen derartigen«Gegensatzzu den letztenEr-
eignissen,daß meine Sinne sich verwirrten und ich alles Lärmen
des aufgeregtenVolkes, Reden, Kommandorufe, Angstschreie,mit
einem Worte alles Erlebte und Gehörte mit der äußerstenDeut-
lichkeit in meinerNähe zu vernehmenmeinte, und daß ich oftmals
an die kalte Mauer griff oder meine Muskete fester faßte, um
nicht völlig ein Opfer der Sinnestäuschung zu werden.

Die Musketen, die wir erhielten, waren übrigens sehr schwere
alte Kommißstücke,beiläusig nach derArt, die man einst in Wien
denKuhfuß nannte, und selbstverständlichmit demFeuersteinschloß.

Der allmächtigeStaatskanzler war gestürztdurch eine fast un-
blutigeRevolution, die alle Kreise aufs höchsteüberraschte,obwohl
sieGentz schonim Mai 1830 als unabwendbarvorausgesagthatte:

Am 14. März richtet Metternich noch ein würdiges Schreiben
an den König von Preußen und ein zweites an den Kaiser von
Rußland. Dann erst entfliehter. GegenMorgen wird das Fürstl.
LiechtensteinscheSchloß Feldsberg erreicht. »Ein Zimmer im
Schlosse«,so berichtetderSohn, »ist notdürftig geheiztund mein
armer Vater, bevor er ins Bett gebrachtwerdenkonnte, legte sich
auf ein Sofa, wo wir Kinder ihn mit unseren Mänteln und
Shawls bedeckten,um den müden und erstarrtenKörper einiger-
maßen zu erwärmen.«

Von hier sendetder alte Fürst ein Dank- und Anerkennungs-
schreibenan seineBeamten ab und in einem längeren Schreiben
an seinen Nachfolger Fiequelmont vom 20. März liest man:
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,,Mou cabinet, met-nemon individualitö, out teprösentö la
puissance auttichienne ä .1’extörjeur, tandis que le viele s’est
ötabli dans l’int6ricut.« In dieses»vide« ergoß sichdie Flut.

Das völlige Versagen der bevorzugtenKlassen war nicht das
einzige Zeichen der Rückständigkeit. Nach der zweiten Türken-
belagerung,1683, hatteman sichgenötigtgesehen,durchAbtragung
und durch Bauverbot einen schußfreienRaum um die Festung-
das «Glacis, herzustellen.Die Neubautenmußten in größereEnt-
fernung verlegtwerden. Im Jahre 1698 wurde der Stadt eine
Erweiterung des Burgfriedens zugestandenund der zum Schutze
gegendie marodierendenNeiterschwärmeder Kurutzem einerNach-
folge der Türkenkriege,«errichteteLinienwall fiel nahe mit der
Grenze des Burgfriedens zusammen. Innerhalb dieserGrenze
lagen zwischenden bürgerlichen,d. h. unter derVerwaltung Wiens
stehendenVorstädtenvielerlei herrschaftlicheGüter und Dorfgemein-
den, deren selbständigegrund- und ortsobrigkeitlichenRechtenur
stückweisevon der Stadt eingelöstwerden konnten. Diese Ein-
lösung erforderteviel Geld und zog«sich durchdas ganzeXVIII.
und einenTeil desXIX. Jahrhunderts hin. Noch im Jahre 1842
wurde die Jurisdiktion für Jägerzeil von Katharina v. Frankl und
einemEhepaarMüller um 180000 fl. und jene von Hundsthurm
von denSeidl-SteinbauerschenErben um 30 300 fl. eingelöst. Als
im Jahre 1848 dieRevolution ausbrach,befand sich noch ein guter
Teil derheutigenVorstädte,namentlichvon Mariahilf bis Liechten-
thal, unter der Gerichtsbarkeitder Patrimonien.

Schwer denktman sich heute in einenZustandhinein, in dem
der von einer Privatfamilie oder z. B. dem Schottenklosterange-
stellte Justitiar dieGerichtsbehördeersterInstanz bildete,Rekruten
aushob, für die Straßenpolizei zu sorgenhatte usw. Die Sach-
lage wurde noch dadurch verschärft,daß der Linienwall zugleich
die Berzehrungssteuer-Liniebildete, und daß aus diesemGrunde
ein immer größererTeil der ärmerenBevölkerung sich wegender
größerenBilligkeit der Nahrungsmittel außerhalb der Linie an-
siedelte. Dort aber gab es vor jedem Tore derWine oder
mehrereselbständigeOrtschaftenmit ebensovielen ris iktionem
Sie hießendie Vordörfer. Man durfte sich nicht darüberwun-
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dern, daß außerhalbderMariahilfer Linie in denMärztagen 1848
dieschwerstenAusfchreitungenund Eigentumsverletzungeneintraten.

Die Straßenpolizei bestand, soweit sie überhaupt einheitlich
organisiertwar, zumeistaus älterenSoldaten von wenig urbanem
Benehmen. Sie trugeneinenHaselstockals AbzeichenihrerWürde.
Als ihnen nach den Märztagen diesesEmblem genommenwurde,
verschwandzugleich ihr Selbstbewußtsein. Auf den Dominien
und vor der Linie lag dieStraßenpolizei in derHand desGrund-
wächters,der bald nur als eine komischeFigur in der Posse fort-
lebte. Eine einigermaßengeordneteund wirksameStraßenpolizei
gab es leider in Wien nach den Märztagen überhaupt nicht bis
zum Monat Mai. Dieses war dieHauptursacheder vielen kleinen
BeunruhigungenWiens, und es konnte keineStraßenpolizei geben,
solangeman nicht entschlossenwar, sich überdieAutonomie dieser
zahlreichenOrtsteile hinauszusetzen.

Unter solchenUmständentraten nebender weniger zahlreichen
Bürgergarde, einem Reste aus früherer Zeit, zwei neue Elemente
ins Leben, nämlich die uniformierte Nationalgarde, derenStärke
auf 40000 Mann veranschlagtwerdenkann, und die akademische
Legion, die von etwa6000 Mann im Laufe desSommers, haupt-
sächlich durch die Abreise der Minderbemittelten, auf etwa die
Hälfte herabsank.

Die Legion bestandaus fünf Korps, von denenjedeweltliche
Fakultät derUniversität, dann das Polhtechnikumund dieAkademie
der bildendenKünste je eines stellten. Die Korps teilten sich in
Kompanien, die im allgemeinenmit den Jahrgängen zusammen-
fielen. So bliebendie Studienkollegenvereint, derWetteiferwurde
erhöht, das Eindringen unwürdiger oder fremder Elemente fast
unmöglich gemacht, aber auch jede kleinereEinheit räumlich weit
auseinandergestreut.

Ein alter Legionskameradhat mir einenTagesbefehldesHaupt-
manns Strömmer (Phil. II.) an den Rottenführer Rudolf Hauer
vorgelegt, der an 28 Mann mitzuteilen ist. Von diesenwohnen
9 in derinnerenStadt, 15 verteilensich ziemlich gleichförmig auf
Alservorstadt,Josefstadt,Alte Wieden,Landstraßeund Leopoldstadtz
die Wohnungen der übrigen sind nicht angeführt. Die plötzliche
Einberufung der Legion war daher ausgeschlossen.Die Befehle
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für Wachdienstusf. mußten am«vorhergehendenTage durch Lauf-
zettel oder durch Anschlag an den Kompanie-Sammelplätzenaus-
gegebenwerden, und flog ein Alarm über die Stadt, wie z. B.
mehrmals im Mai, so versammeltensich die Mannschaften im
Laufschritteohne Befehl.

JedeKompaniewählte zweiVertreter in das Studentenkomiteez
meineKompanie, T. 111,entsendetemich als einen ihrerVertreter.
Die Sitzungen fanden im zweiten Stockwerke des Gebäudes der
Aula statt. Es war ein Hörsaal; wir saßenauf Schulbänken.

Bei meinem Eintritte in das Komitee lernte ich zwei Studie-
rendeder juridifchenFakultät kennen,diemicherstmit Zuneigung,
dann mit Bewunderung erfüllten, nämlich die beiden späteren
Minister Julius Glaser und Josef Unger. Unter vielen anderen
nenne ich nur noch den um Ungarn hochverdientennachmaligen
Redakteurdes Pester Lloyd, Max Falk und den späterenAbgeord-
neten Carl Hoffen

Die Ehrungen aller Art, die namentlich in der zweitenHälfte
des Monats März von allen Seiten über die Legion strömten,
waren so außerordentlichund so mannigfaltig, daß sie sich jeder
Beschreibungentziehen. Kaum verging ein Tag ohne eine be-
grüßendeDeputation oder eine huldigendeOde. Wenn eineRotte
mit ihren wallenden schwarzenFedern über die Straße marschierte,
war sie von den grüßendenZurufen derBevölkerungbegleitet,und
in den erstenTagen galt vielen schonder Händedruckeines Stu-
dentenals eine Auszeichnung.

Solche grenzenloseVolkstümlichkeit lehrte, daß dieBevölkerung
nicht nur die Teilnahme der Studentenschaftan den letztenEr-
eignissenanerkannte,sondernsie geradezuals einensderwichtigsten
Hebel ansah, und hieraus erwuchsdenStudentendieEmpsindung,
daß sie auch in ersterLinie als verantwortlich dafür angesehen
würden, daß kein Rückfchlag eintrete. Die Legion erschiender
Menge als die Verkörperungund die Bürgschaft der neuen Zeit.

Den leitendenKreisen der Studentenschaft, die zum größeren
Teile aus jüngeren Doktoren oder aus Studierenden der letzten
Jahrgänge bestand, ergab sich hieraus die Pflicht zu allseitiger
Vorsicht, nicht nur gegenüberder Regierung. Spätere Geschicht-
schreiberhabenviel von ,,fremdenVerführern", von ,,auswärtigen
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Meistern derRevolution« gesprochen.Zuerst wollen wir die lächer-
lichen Denunziationen, die im folgenden Jahre 1849 und noch
später laut gewordensind, beiseiteschieben. Niemand wird z. B.
glauben, daß der junge Giskra eine monatliche Bezahlung von
Ledru-Rollin erhaltenhabe. Man sieht nur, welcheTorheiten ge-
meldet wurden. Dagegengab es in der Tat einzelneauswärtige
oder ortsfremdeund auch einzelneheimischeElemente, welchedie
Bewegung über jene Grenzen hinauszuführen suchten, die das
Studentenkomiteesichgesetzthatte.

Der Begabtesteunter diesen war wohl ein Norddeutfcher,
Dr. Schütte. Sehr mit Unrecht ist z.B. von Helfert behauptet
worden, die von Schütte veranstalteteVersammlung im Odeonsale
am 14. April habeauf Anregung derLegion stattgefunden. Nicht
wenigeStudenten, auchich selbst,warenanwesend,aberwir hielten
damals Schütte für eine Leimfpindel, oderwie man heute sagt,
für einen agent provocateur. Am 17. und 18. April folgten
Aufrufe des Magistrates und des Gemeindeausfchusses,dann des
Gewerbevereinsgegen,,ausländischeAufwiegler". Schütte wurde
auf der Ferdinandsbrückeverhaftet und von Wien abgeschafft.
Gegen diefenVorgang wurde am 19. ein Protest bekanntgemacht,
unterfertigt: »Die gesamteakademischeLegion«. Das war aber
nicht die bei dem StudentenkomiteegebräuchlicheForm der Aus-
fertigung und die Quelle diesesProtestes ist mir sehr fraglich.
Noch folgten Einsprachenim Namen der ,,Gesellschaftder Volks-
freunde«,der Schütte angehörte, aber die Stimmung war gegen
ihn und die Einsprachengingen in den Wind.

VizepräsidentdieserGesellschaftderVolksfreunde war Dr. Karl
Tausenau, ein wohlbeleibter,in Jahren ziemlichvorgerückterMann,
ein hinreißenderRedner. Er galt unter uns als ein redlicher
Fanatiker. Er erkrankteim Mai, verschwandund soll im Oktober
wiederhervorgetretensein. Ein dritterwar ein gewisserDr. Ehaizes
(auch Ehassegenannt), der jedochnach seinerganzenÄußerlichkeit
wenig geeignetwar, auf Studenten zu wirken. Alle drei gehörten
der genannten,,Gesellschaftder Volksfreunde" an, und in dieser
hat Ehaizes die aufmerksamsteHörerfchaftfür seineradikalenReden
gefunden.

Von diesendrei Genannten war nur Tausenau als Dr. med.
Sueß, Erinnerungem Z
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Mitglied derLegion, aber innerhalb derLegion und in inniger Ver-
bindung mit ihr befand sich ein vierter, der Gefährlichste,Pater
Fuster, der Religionslehrer an der philosophischenFakultät. Er
war es, der in entscheidendenStunden Fischhofund den gemäßig-
ten Elementendie ernstestenSchwierigkeitenbereitete.Er hat auch
in seinerSelbstbiographiein dieserBeziehung seineTätigkeit nicht
unter den Scheffel gestellt.

Franzosenund Jtaliener sind meines Erinnerns gar nicht auf
dem Schauplatzeerschienen. Alle Siege Radetzkys wurden im
Gegenteil mit Jubel aufgenommenund. von den offenenWerbe-
tischenzogenTaufendevon Freiwilligen aus den,,enterenGründen«
gegenSüden. Tschechenwurdenseltengesehen.Die Ungarn traten
immer offen und immer als Ungarn auf. Von der Tätigkeit der
Polen wird es nach derBesprechungder-EreignissedesMai leichter
sein sich ein Urteil zu bilden. Vergessenwir dabeinicht, daß bei
dem Ausbruche der Revolution in Wien kaum vier Monate seit
der Ermordung des Untersuchungsrichtersin Krakau verflossen
waren, und daß dieserMord selbstnur eineNachfolgeder grauen-
vollen Ereignissevon 1846 war.«

Der Erwerb war knapp. Angriffe namentlich auf Bäckerläden
kamen vor. Mit dem ,,Niederknallen«war es nichts. Ein an-
dererUmstand trat hervor. Noch niemals hatte einePersönlichkeit
von höhererBildung dieseArbeiterbevölkerungmit Teilnahme an-
gesprochen. Jetzt erschienendort, wo die Not am höchstenund
ein Ausbruch am nächstenschien,einzelne Legionäre, kennbar an
ihrer Uniform, doch ohne jede Waffe, und sprachenzu ihnen,-
maßvoll und als mitfühlendeFreunde. Sie zeigten ihnen, daß
derNiedergangdesBroterwerbes zusammenhängemit demKampfe
um die politischeFreiheit, daß dieseletzterefür jedenStand einen
Fortschritt bedeuteund daß man den schwerenUbergang tragen
müsse. Und sieheda, die Arbeiter fühlten sichgehobendurch den
Appell an ihre Überlegung. Das Fallen der gesellschaftlichen
Schrankewar ihnen der Beweis des Herankommenseiner neuen«
Zeit. Stud. jur. Willner hatte dabei solcheErfolge erlangt, daß
man ihn, eine schönejunge Gestalt mit schwarzemVollbart, den
Arbeiterkönignannte.
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Das galt aber doch nur für die industriellen Arbeiter, denn
wenn es auch nichts gab, was der organisiertenArbeiterschaftder
Gegenwart vergleichbarwäre, lag docheinescharfeGrenzezwischen
diesen und»den ungelerntenTaglöhnern, denen aus öffentlichen
Mitteln in den späterenMonaten Erwerb bei Erdarbeitengeboten
wurde.

Der Begriff desSozialismus hatte sich in den breitenMassen
noch nicht geschiedenvon dem Begriffe der mechanischenTeilung
desBesitzes.annerhalb derLegionbegannebendieKlärung und ein
ersterHauchdesBewußtseinssozialerPflichten war da. Jch erinnere
mich nur eineseinzigenKameraden,der uns mit Vorliebe von diesen
Dingen, namentlichvon Proudhon und seinemLebensprach. Das
war ein fchlanker, schwarzhaariger,kränklich ausfehenderjunger
Mann, namens Mannheimer. Er war ein fchüchternerDoktrinär,
derseltenhervortrat, und ich zweier daran, daß er je öffentlich zu
Arbeitern gesprochenhabe. Der spätereAbgeordneteVioland, der
damals in Wien lebte,hat ein Buch geschrieben,in demdieWiener
BewegungsozialenUrsachenzugeschriebenwurde. Die Anregungist
aber ganz und gar aus intellektuellenKreisen hervorgegangen;sie
war am 13. März eine reine politische Freiheitsbewegungzvon
gesellschaftlichenSchäden begannman erst viel später zu sprechen.

Erst am 24. Mai ging man ernstlichan die Schaffung einet
Straßenpolizei. Bis dahin hatte man aber den gutenEinfluß der
Studenten auf die Fabrikarbeiter kennengelemt. Dafür erntete
die Legion den schlimmenDank, daß sie von der wohlhabenden
Bürgerschaftund in noch viel höheremMaße in späterenJahren
von übelwollendenSchriftstellern für jedenStraßenunfug verant-
wortlich gemachtwurde. Aber auch die Nationalgarde war unzu-
frieden"damit, daß sie z. B. bei der einfachstenBalgerei in einem
Wirtshause einschreitensollte. Am 20. April veranlaßteDr. med.
Drexler eine Verwahrung gegendie Verwendung der Garde zu
Polizeidienstenund er verlangteeine Munizipalwache Dann sah
man durch kurzeZeit sogenannteFriedensmänner(Konstabler)mit
weißenStäben auf denStraßen, aber sie verstandenes nicht, sich
Ansehen zu verschaffen.Ähnliches ereignetesich auch in Berlin;
auch dort versagtedie Polizei und die Bürgerwehr beklagtesich
darüber, daß ihr jederKrawall zur Last gelegtwurde.

ZV
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Unter diesenlofen VerhältnissenentstanddieSitte der Katzen-
musiken. Die erstenwaren gegendie Bäcker gerichtet.

Dann kamenKatzenmusikenbei mißliebigen Hausherren, und
bei der bekanntenNeigung desWieners, einemHäuflein Neugieri-
ger sich anzufügen, ging oft aus der allergeringfügigstenUrsache,
z. B. einerKatzeauf demDache, ein Zusammenlaufhervor. Dann
trat wohl auch der satirifcheHumor des Wieners zutage. Man
extemporierteeinige Spottreime, oft mit einem Refrain, der den
Namen des Opfers enthielt, und sang sie in einem Gänsemarsch,
der in Schlangenlinien unter einem freiwilligen Kommandanten
dem Opfer vorgeführt wurde. Freilich muß ich wahrheitsgemäß
hinzufügen, daß dieferGänsemarscheine alte studentischeSitte ist,
und daß zu ihrerPopularifierung sehrwesentlichdadurchbeigetragen
wurde, daß in dem Schauspiel von Rod. Benedix »Das bemooste
Haupt« eine regelrechteKatzenmusiksamt Gänsemarschauf die
Bühne des Wiener Theaters gebrachtwurde. Der ganzeVorgang
war jedochdenLegionärenwiderwärtig, und in einemBriefe vom
9. April sagt Kudlich, damals stud. jur., er habe geraten, jeden
Legionär auszustoßen,der sich an solcherBarbarei beteiligt.

Der Erzbischof war im Volke nicht unbeliebt Er hatte sich
auf feinen Landsitzzurückgezogenund die Fenster seinesPalastes
waren verschlossen,während ringsum fchwarzrotgoldeneFahnen
flatterten. Da fiel es einemübermütigenHandwerksburschenein, an
einer derSäulen desHaupttores hinaufzukletternund auf derHöhe
deserstenStockwerkesaucheinesolcheFahne zu befestigen.Das ge-
lang ihm, aberer wagtenicht denAbstieg. Vor denAugenvonvielen
Hundertenbracher einFenstereinundrettetesichdurchdieGemächer.

Jeder Unbefangenewird fragen, was ähnlicheVorgänge die
akademischeLegion kümmern sollten. An der Aula erfuhr man
in derRegeldieEreignissedesAbendserstam kommendenMorgen.
Bei einer Zusammenrottungvor dem Hause der—Liguorianer,die
sogar gezwungenwurden ihr Haus zu verlassen,sind nach über-
einstimmendenNachrichtenvieleStudenten anwesendgewesen,und
auf diefeAnwesendenfällt ein Teil derVerantwortung. Ich meine
aber, daß unter der damaligen Stimmung in solchemFalle auch
in mancheranderenStadt, die keineLegion besaß,ein Zulauf von
Studenten glaubhaft gewesenwäre.
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Allen diesenverschiedenartigenGruppen derWiener Bevölkerung
blieb ein besonderesKennzeichengemein, nämlich die durch die
außerordentlichstenZwischenfällenicht zu beirrendetreue Anhäng-
lichkeit an den Kaiser. Einzelne Mitglieder des Kaiserhauses,wie
ErzherzogJohann, waren äußerstbeliebt. Der Kaiser selbstwar-
bekanntals höchstwohlwollend und als krank. Das galt als eine
Bürgschaft gegenjede feindfelige Absicht und der Groll wendete
sich gegenfeine Umgebung.

Niemand in Wien zweifelte damals, daß Habsburg dieLeitung
Deutschlandsgebühre. Das bedeutetedie fchwarzrotgoldeneFahne
und durchdas Zurückfetzendes Schwarzgelb sollte nicht Osterreich
zurückgesetzt,sonderndie vergangeneZeit bezeichnetwerden.

Schon bei den erstenRegungenWiens hatte sich in Prag am
11.März im WenzelsbadeeinSt. Wenzels-Komiteegebildet,dasweit-
gehendeForderungenaufstellte.

Das bedeutungsvollsteAktenstückder Wiener Bewegung war
ohne Zweifel das KaiserlichePatent vom 15. März, welcheser-
klärte, daß·wegenEinberufung von Abgeordnetender Provinzial-
ständein der möglichstkurzenFrist mit verstärkterVertretung des
Bürgerstandes»zum Behufe dervon uns beschlossenenKonstitution
des Vaterlandes" das Nötige verfügt sei. Ohne allen Zweifel war
hiermit eine konstituierendeVersammlung in Aussicht gestellt.

Am 16. empsingder Kaiser eine große ungarifcheLandesdepu-
tation unter Führung des ErzherzogsStefan. Mein Weg führte
mich ebenvom Stefansplatze durch die Kärntnerstraße, als Lud-
wig Kossuth, an der linken Seite der Straße auf einem Tische
stehend,eine seinerglühendenReden hielt.

Am 17. sollten Osterreichund Ungarn ihre erstenverantwort-
lichen Ministerien erhalten. ErzherzogLudwig blieb an der Seite
des Kaisers. Ministerpräfident wurde Graf Kolowrat, folglich
geradejener Staatsmann, dem Metternich die Rückständigkeitder
inneren Verhältnisse zufchrieb. Von den Ministern nenne ich
Kübeck(Finanzen, der aber krank war und nicht ins Amt trat),
Pillersdorf (Jnneres)undFiequelmont(Äußeres). ErzherzogStefan
wurde zum Palatin ernannt; Graf Batthyäny war Ministerpräsi-
dent für Ungarn; unter den von Batthhäny zu Ministern vor-
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geschlagenenbefandensich Deak, Eötvös, Stefan Szöchenyi und
Kossuth. — Jn Krakau wurden die politischenGefangenen frei-
gelassen.

Am 18. traten die Polen mit einerAdressean die Krone her-
vor, die nationale Sonderrechteverlangte.

Während in Venedig die politischen Gefangenen freigelassen
wurden, brach in Mailand der Aufstand aus. Der Vizepräsident
der Regierung, Graf O’Donell, wurde von den Mailändern ge-
fangen gesetztund Radetzkyeröffnetevom Kastell aus einen blu-
tigen Straßenkampf, der erst am 22. und 23. mit dem Abzuge
Radetzkysaus Mailand endete.

Unterdessenwurde am 20. in Wien eine umfassendeAmnestie
erlassen. Am 22. erschieneine große Deputation aus Böhmen
vor dem Kaiser, um die Wünschedes Landes vorzutragen; sie er-
langte nur unbestimmteZusagen. Am 23. überfchrittwährend
RadetzkysRückng der König Earl Albert den Tefsin; am selben
Tage wurde Jelaiii zum Banus von Kroatien ernannt.

Am 28. hattederStaatsrat beschlossen,denAnträgen Batthyä-
nys gegenüberdie Errichtung selbständigerMinisterien desÄußeren,
des Krieges und der Finanzen die«Zustimmung zu versagen. Als
ErzherzogStefan die Nachricht am 29. an den Landtag in Preß-
burg brachte,entstandgroßer Tumult. Batthhäny und alle Mi-
nisterdemissioniertenzAlarm wurde getrommeltzman rief zu den
Waffen, wollte denLandsturmaufrufen und dieLosreißungUngarns
proklamierenzdas Königliche Reskript wurde öffentlichverbrannt.
Die NachrichtgelangtenachWien; am 30. entschiedsichderStaats-
rat unter dem Eindruckeder fchlechtenNachrichten, die aus allen
Richtungen einliefen, zur Nachgiebigkeit,um wenigstensin Ungarn
den Frieden zu erhalten. Zur selbenZeit war es dem Erzherzog
Stefan gelungen,in Preßburg einigeBeruhigung zu erzielen,und
als er am spätenAbend in Wien eintraf, um das günstigeEr-
gebnis zu melden, mußte er hören, daß der Staatsrat bereits
zurückgewichensei. Die Folge war ein Königliches Reskript mit
vielen Vorbehalten.

Ein weitererAngrifs auf denZusammenhangdesReiches ging
zur gleichenZeit von Prag aus. Der OberstburggrafRud. Stadion
hatte nach der Wahl eines Bürgerausschussesam 29. März ver-
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langt, daß sich das Wenzelskomiteeauflöse. Die Folge war genau
dieselbe,welchespäterunter ähnlichenUmständenin Wien eintraf,
eine große stürmischeVersammlung, Sturmpetition, Nachgeben
der Regierungsorgane. Eine neue Deputation ging nach Wien.
Am 6. April wurdeRud. Stadion entlassenund der spätereThron-
folger ErzherzogFranz Joseph zum Statthalter von Böhmen er-
nannt. Am 8. wurden alle weiteren Forderungen bewilligt,
namentlich die Errichtung selbständigerZentralbehördenin Prag.
Nur die Vereinigung Böhmens mit Mähren und Schlesien wurde
offen gelassenund vertagt. Erzherzog Franz Joseph ging nicht
nach Böhmen, sondernan den italienischenKriegsschauplatz.

Der dritte Angriff kam von Lembergund Krakau. Am selben
6. April erschienvor demKaiser einezahlreichepolnischeAbordnung
unter Führung der Fürsten Georg Lubomirski und Stanisl. Jablo-
nowski. Sie begehrteein provisorischesNationalkomitee, eine
Nationalversammlung und ein nationales Kriegsheer. Von der
Burg zog sie in die Aula, und tief war der Eindruck auf uns
Studenten, als dieseMänner aller Stände, Fürsten, Domherr und
Rabbiner, Landmann und Jude, kamen,um Freiheit und um im
Namen der Geschichtedie Wiederherstellungihres Vaterlandes zu
verlangenoder dochvorzubereiten. Wo sind denn unfereFürsten
und Domherren, frugen wir uns, und bedarf es wirklich so furcht-
barer Schläge, um eine Nation einig zu machen?

Freilich traten diesesympathischenRegungen in den Hinter-
grund,als wenigeTage darauf in denmir näherstehendenGruppen
der Legion ein Bogen in Umlauf kam, auf dem Freiwillige für
einen Krieg gegenRußland sich unterzeichnensollten; denn wenn
wir auchbei dem damaligenZustandeder Pressenur unklare und
unzuverlässigeNachricht von den Schwierigkeiten in den außer-
deutschenTeilen des Reiches hatten, fühlte dochjeder, daß ihre
Vermehrung nicht unsereAufgabe sei.

Die Aula war ruhigz,sie fuhr fort, die niemals gesuchtenHul-
digungen zu empfangen,als währendden ebenangeführtenEreig-
nissenein Zwischenfalleintrat, dersienochmehrin denVordergrund
schob.

Die einflußreicheRolle, die der juridisch-politischeLesevereinan
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dem Umschwungeder Dinge genommenhatte, ist bereits erwähnt
worden. Hier vereinigtensich viele staatsmännischeTalente. Un-
geachtetaller Schwierigkeitendachtedie Regierung sofort an die
Herstellung eines Preßgefetzes.HervorragendeMitglieder des Lese-
vereins, Hye, Stubenrauch, Alex. Bach und J. N. Berger, wurden
von der Regierung der Kommission beigezogen.

Nicht ,,unfertigeJungen« und nicht das ,,vorlaute Eingreifen
derStudentenschaft««,wie Helfert sagt, sondernein von derRegie-
rung als Fachmann beigezogenesMitglied der Kommission selbst,
Dr. J. N. Berger, eröffnete,und zwar schonvor dem allgemeinen
Bekanntwerdendes Entwurfes, den Angriff auf diesenmit einer
Flugschrift: »Die Preßfreiheit und das Preßgesetz".Der Umfchlag
trägt die Aufschrift: ,,Ausgegebenam 23. März 1848«. Eine
Woche hatte also seit dem lö. März hingereicht,um die Kom-
mission einzuberufen, den Entwurf des»Gesetzesund auch diese
Flugschrift fertigzustellen. ·

Berger verlangte den Urteilspruch von Geschwornen,wandte
sich aber vor allem gegendieAnwendungderaus demJahre 1803
stammendenBestimmungen des Strafgesetzbuchesüber den Hoch-
verrat und gegeng 57, 1: »Wer boshafterweiseandernMitbürgern
durch Reden, schriftlicheoder bildliche Darstellungen solcheGe-
sinnungen einzuflößen sucht,woraus Abneigung gegendie Regie-
rungsform, Staatsverwaltung oder Landesverfassungentstehen
kann, begehtdas VerbrechenderStörung der öffentlichenRuhe."

Am 31. März wurdederEntwurf als provisorischeVerordnung
kundgemacht. Den Angriffen Bergers folgend war wohl die Ge-
fahr des 557,1 beseitigtworden, aber eine klare Definition für
Hochverrat, begangendurch die Presse, und das Schwurgericht
fehlten. Die AufnahmederVerordnung war in juridifchenKreisen
eine schlechte.Da unternahm es Professor Hhe unaufgefordert,
in derAula am 1. April einen ,,aufklärendenVortrag« zu halten.

Hhe war ein berühmterLehrer, ein ausgezeichneter,allerdings
einer älteren Schule angehörenderJurist, lebensvoll in seinen-Be-
wegungen,dabei bekedt,voll persönlichenMutes, aber durcheben
dieseEigenschaftenzu Ubereilungengeneigt. Durch sein Verhalten
während der Märztage war er populär geworden,er überschätzte
jedochseinenEinfluß. Nach seinemVortrage entgegnetenihm der
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Kommandant desJuristenkorps, stud. Schneider,dann Dr. Giskra,
Kuranda und Schuselka. Hye, immer loyal, beugtesich vor den
Argumenten seinerGegner und gab dieVerteidigungauf. Später,
im Mai, wurde durcheine zweiteVerordnung den lautgewordenen
BedenkenRechnunggetragen.

Diese Niederlage vor der versammeltenStudentenschaft hat
nicht nur Hye, sondernauch dem juridisch-politischenLeseverein
einen guten Teil ihrer Autorität geraubt. Das bedeutetedie
Schwächung eines wichtigenmäßigendenElementes. Die Schuld
daran trug die Scheu der alten Behörden, herzhaft in die neuen
Bahnen einzutreten,obwohl, wie«Berger in einer zweiten Schrift
bezeugt,sowohl der Referent derRegierung, Hofrat Pederzani, als
auch Hye und Bach neben Berger in der Kommission den frei-
sinnigen Standpunkt vertretenhatten.

Jnmitten dieserVorfälle übergabErzherzogLudwig den Vorsitz
im Staatsrate an Erzherzog Franz Karl; am 4. April zogen er
und Kolowrat sichgänzlich zurück. Graf Fiequelmont übernahm
das Präsidium im Ministerrate, und der Minister des Inneren,
Freiherr v. Pillersdorf, trat in den Vordergrund. Am 28. März
hatte der Landmarfchall von Nieder-Osterreich,Graf Monteeuceoli,
alle StändeversammlungendesReicheseingeladen,für den10. April
je vier Abgeordnetenach Wien zu schicken,um im Sinne des
Patentes vom 15. März Beratung zu pflegen. Die Einladung
lautetenur auf ständischeund Gemeinde-Reformen,aber dieRefe-
renten Bach und Kleyle befaßten sich hauptsächlichmit der Vor-
lage einer Reichsverfassung(Pollak in Helfert, Gesch.11,S. 300).

Zugleich traten in DeutschlandEreignisseein, die von Einfluß
auf dieseBeratungen gewesensind.

Am 1. April beschloßdas Vorparlament in der Frankfurter
Paulskirche über Gagern’s Antrag, daß »die künftige Verfassung
von Deutschland einzig und allein, ohne jede Zustimmung der
Regierungen, der vom Volke erwähltenNationalversammlung zu
überlassen sei«. Weiter fügte sich derBundesrat am 7. April
dem Beschlussedes Vorparlamentes, daß für dieseWahl ,,aller
Wahlzensus und aller Unterschiedvon Ständen wegfallen", d. h.
das gleicheund allgemeineWahlrechtgelten solle.
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Fiequelmont hat (Aufklärungen, S. 55fs.) die schwereVer-
legenheitbeschrieben,die hierdurchfür die österreichischeRegierung
entstand, welcheeinerseits sich nicht aus Deutschlandverdrängen
lassen durfte und andrerseitsgegen die Aufnahme diesesGrund-
satzesin die eigene, neu zu schaffendeVerfassung sich sträubte.
Man mußte sichsofort entscheiden.Eine AllerhöchsteEntschließung
vom 17. April gestand für Frankfurt das gleicheund allgemeine
Stimmrecht zu.

Am 10. hatten sich, der Einladung entsprechend,bei Monte-
euccoli etwa dreißig bis vierzig ständischeVertreter eingefunden.
Nicht nur Ungarn und Lombardo-Venetien,sondernauch Galizien
und Böhmen fehlten. Noch am 8. hatte Pillersdorf der Depu-
tation aus Böhmen die Konstituante zugesagt; am 12. erfuhren
die ständischenVertreter mit Erstaunen, daß die Absicht bestehe,
eine Verfassung zu oktroyieren.

Das war ein Wortbruch gegenüberder Zusagevom 15. März.
Pillersdorf, dem als Minister desJnneren in ersterLinie dieVer-
antwortung zusiel, berief sich für die Oktrohierung auf die not-
wendigeEile und auf das Bedürfnis nachRuhe. Jn derTat war
in diesenTagen die’ Niedergeschlagenheitin Wien so groß, und
waren die Nachrichtenaus Jtalien so verzweifelt, daß eine Ver-
sammlung des Gewerbevereinsvorbereitetwurde, in welcherder
Verzicht auf Jtalien angeratenwerdensollte.

Ein Gemeindeausschußwar in Wirksamkeitgetreten, aber der
Unfug auf den Straßen dauertean. Am 6. April fand die er-
wähnteDemonstration gegendie Liguorianer statt; am 14. war
die Versammlung im Odeon, der die Verhaftung Schüttes folgte.

Der Geburtstag des Kaisers am 19. fiel in die Karwo·che.
Seine Feierwurdedeshalb auf den 25., denDienstag nachOstern,
verlegt. An diesemTage wurde, gleichsamim Lichte des dynasti-
schenFestes,die oktroyierteVerfassung kundgegeben.Die Bevöl-
kerungnahm sie als ein Friedenszeichenmit Jubel auf. Der Tag
wurde zu einem wahren Festtageund der ersteErfolg war ganz
für Pillersdorf.

Eine große, gemeinsameParade der Garnison, Bürgerwehr,
Nationalgarde und Legion fand statt, und so lebhaft war die
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Begrüßung der kaiserlichenTruppen durch das allgemeineVivat-
rufen der anderen bewaffnetenKörper, daß der Kommandant,
F.-M.-L. Graf Auersperg, eine besondereDanksagung veröffent-
lichte. Fackelzugund Jlluminationen schlossenden Abend.

Am nächstenTage, den 26., erschienein an den Minister des
Inneren gerichtetesDankschreibendesKaisers, das mit denWorten
beginnt: »Den gestrigenTag werdeJch stets zu denjenigenzählen,
an welchendie VorsehungMeinem Herzen die wohltuendstenEin-
drückeund die freudigstenEmpsindungengeschenkthat.-«

Jn späterenJahren hat man Pillersdorf schwereVorwürfe
darübergemacht, daß er den Kaiser in solcherWeise zu Rebellen
sprechenließ, und dochwar es begreiflich, daß er diesenschönen
Schritt zum Frieden aufs freudigste begrüßte. Der Hof, die
Armee und ganzWien wareneinig, aberfreilich fehlteoderschwieg
geradejene Schicht, welchedurch die neuenVerhältnisse in ihrer
gesellschaftlichenStellung, ihren Privilegien und ihrem Vermögen
am tiefstenbedrohtwar, nämlich der Adel.

Jn derselbenStunde, in welcherderKaiser denWienern dankte,
brach in Krakau ein schweresGewitter los.

Aus Paris waren Scharen von Emigranten herbeigekommen.
Am 24. April hatte man an der Grenze einen Transport von
Waffen und Pulver angehalten. Als der Hofkommissar Baron
Krieg an dieserGrenze schärfereMaßregeln verfügte, setzteihn die
Menge in Krakau gefangen. Der Kommandant Graf Eastiglione
beschoßam 26. die Stadt. Sie kapitulierte. Die Waffen wurden
abgeliefert, die Barrikaden wurden entfernt und die Emigranten
mußten Krakau verlassen. Viele wandten sich nach Posen, das
noch in Aufruhr war, aber als ihre Zahl zu groß wurde, ver-
weigertendie preußischenGrenzbehördendenEintritt.

Am 27., bevor nochdieNachrichtvon derBeschießungKrakaus
eingetroffensein konnte, erhobdie polnischeDeputation in Wien
Protest gegendie neueVerfassung, weil sie auchGalizien umfasse,
dem die selbständigeBewilligung von Steuern und Rekruten zu-
komme. Von dieserZeit an treten deutlicherals bisher polnische
Elemente in den BewegungenWiens hervor.
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Jch will einen Vorfall, welcherder Legion besondersviel Ge-
hässigkeitzutrug, etwas ausführlicher besprechen.

Der Ministerpräsidentund Minister desÄußeren, Graf Fiequek
mont, hatte eineEnkelin des FeldmarschallsPrinz Kutusoff-Smo-
lensky zur Frau; ihr Vater, Graf Tiefenhausen,war bei Austerlitz
gefallen. Jhre Schwesterwar Hoffräulein derKaiserin von Ruß-
land. Man warf Ficquelmont vor, daß er russischePolitik treibe.
Jn Wien wurdeObolenskhals derName desVerbreiters.einessonder-
barenGerüchtesgenannt1), das auch in einem radikalen Wiener
Blatte »Die Eonstitution" erzählt wurde. Diesem zufolge hätte
der Zar dem Hoffräulein Gräfin Tysszenhauseneinen Anteil an
einem sibirischenGoldsandlagergeschenkt,für den ein Angebotvon
siebenMillionen Rubel vorlag. Auf dieseWeise sollte derMinister
Fiequelmontbestochensein.Die abweichendeSchreibart desNamens
Tiefenhausenwar für Fiequelmont der Nachweis, daß derWiener
ZeitungsartikelpolnischenUrsprungessei.

Die berufenenKreise schwiegen; das Gerücht faßte daher in
der aufgeregtenStadt Wurzel und wurde am 2. und 3. Mai zum
AusgangspunktebedauerlicherVorgänge. Jch will bei ihrer-Dar-
stellung nur dieSchilderungendes beleidigtenTeiles benutzen,und
zwar eine vom Grafen Fiequelmont selbstgegebeneSchilderung in
der Allg. österr.Zeitung vom 6. Mai (auch abgedrucktin seinen
»Aufklärungen" S.120——180), eine neuerlicheSchilderung von
derselbenHand aus Teplitz,November1849 (Aufklår. S. 113—-119)
und Briefe der Gräfin, namentlich jenen vom 4. Mai.

Am Abend des 2. Mai begann in der Landhausgasseeine lär-
mendeKatzenmusik. Ein polnischerStudent, als solcherkennbar-
an seinem Äußeren und seinem Dialekt, bestiegeinen Eckstein.
Morgen, sagte er, kommen wir wieder, zahlreicherund immer
zahlreicher,bis der Graf Fiequelmont abdankt.

Am Z. Mai brachtederMinister denVorfall zur Kenntnis des
kMinisterrates. Das LubomirskischePalais auf der Bastei scheine
ein Mittelpunkt der Agitation zu sein; Vorsichtsmaßregelnseien

1) L.·GrafFiequelmont, Aufklärungenüberdie Zeit vom20.März
bis zum4.Mai 1848,Leipzig1850,S. 102; comteF. de sovis, Lettkes
ducomteet ele-Ia comtessedeFicqnclmontd«la comtesseTiesedhuusen,
Paris1911,p.156.
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zu treffen. Graf Ficquelmontbat jedoch,keineTruppen zu schicken,
da dies möglicherweiseBlutvergießen herbeiführenkönnte.

Gegen 9 Uhr abendswurde demMinister in derStaatskanzlei
gemeldet,die Straßen seien von Tausenden lärmenderMenschen
gefüllt. Nicht Straßenjungen seien es, sondernMitglieder der
Legion, der Nationalgarde und der Arbeiterklasse. Sie seien ge-
ordnet, bewegtensichauf Kommando von Ort zu Ort und dabei
werde ein Spottlied gesungenmit dem Refrain: ,,Fiequelmont«.

Gegen10 Uhr dringt eineGruppe von Studenten in die Woh-
nung derTochter,Fürstin Elary, die sich in gesegnetenUmständen
befindet. Sie suchenFiequelmont und entfernensich, um ihn an
einem anderenOrte zu suchen. Zugleichgebensie den anwesenden
Damen das Wort, daß ihnen nichts zuleid getan werde.

Bald darauf, zwischen10 und 11 Uhr, erscheintder Stadt-
kommandant, General Sardagna, in der Staatskanzlei bei dem
Minister. Er berichtet, er sei durch alle Volkshaufen gegangen;
er habe sehrviele Nationalgardisten, doch ohneFeuergewehr,ge-
troffen und habesieermahnt,nicht an solchemUnfugeteilzunehmen.
Sie versicherten,daß keineExzessevorkommen würden, daß die
Bürger und das Volk nichts anderes wollen, als den Rücktritt
des Ministers Firquelmont, denn er verrate das Vaterland. Der
General Sardagna sagtedemMinister weiter, es sei ihm bekannt,
daß dieseMeinung ziemlich allgemein in der Nationalgarde ver-
breitet worden sei, und es ihm daher nicht rätlich scheine,die
Garde gegendas Volk zu verwenden. Eine Abteilung Militär sei
auf dem nahen Josephsplatzebereitgestellt Mehr könne er ohne
höherenBefehl nicht veranlassen. Es sei seine Pflicht, hiervon
Kenntnis zu gebenund zu fragen, ob der Minister den Befehl
gebenwolle, einige Truppenabteilungenzu beordern.

Der Minister antwortete,er sei um sowenigerzu einemsolchen
Befehle berechtigt,als es sich um seineeignePerson handle. Der
Minister des Jnneren sei zunächst berufen, für Herstellung der
Ordnung zu sorgen. »Der Herr General Sardagna«, fügt Graf
Fiequelmont bei, »ist die einzigePerson gewesen,die sich amtlich
um mich bekümmerte."

Nach 11 Uhr verlangte die Menge stürmisch die Zulassung
einerAbordnung. Bald erschienen12 bis 16 ,,mit Seitengewehren
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bewaffnetejunge Leute,derenAlter und Anzug sie als Studenten
bezeichnete".Graf Fiequelmont, sagtensie, werdelaut desLandes-
verrats angeklagt;dennochschweigeer. Er müsseabdanken.Der
Minister erwiderte, er könne und werde seineStelle nur in die
Hände S. Majestät niederlegen. Auf die Frage, ob er«sich für
die Folgen dieserErklärung verantwortlicherkläre,war seineAnt-
wort: Ja.

Es war Ile Uhr morgens. Die Abordnung«entfernte sich,
aber mehrerekehrtenzurück und verlangten eine schriftlicheEr-
klärung. Graf Ficquelmont verweigertesie. Sie entfernten sich
und derMinister folgte ihnen. Innerhalb des geschlossenenHaus-
tores standeneinige von ihnen und boten sich an, den Minister
in ihre Mitte zu nehmen und ihn durch die Menge zu führen,
wohin er wolle. So gelangteer in das Haus der Fürstin Elary.

Dort hörte man bald auf der Treppe Lärm und Worte der
wildestenRoheit. Die Personen waren dem Minister von den
Auftritten in derStaatskanzlei her bekannt. Es waren fanatische
Revolutionärez die Gräfin meinte durch einige Augenblicke,daß
sie nicht lebendaus dieserGruppe«gelangen würden. Sie ver-
langten für die Demission das Ehrenwort. Der Minister erklärte
sein gegebenesVersprechengleich einem Ehrenwerte.

Ein Student rief der Menge zu, Frau und Tochter seien in
Furcht; man möge sie schonen. Ich danke, sagte Fiequelmont,
aber ich bitte zu glauben, daß meineFrau und Tochter ruhig sind
und sich nicht fürchten. Darauf Applaus und Bravo aus der
Menge, die sich ruhig entfernt.

Als der Minister in die eigeneWohnung zurückgekehrtwar,
traf er dort Nationalgarden, die sich freiwillig eingefundenhatten,
um die Zimmer vor Plünderung zu schützen. Später, als alles
vorüber war, rückteeine Abteilung bewaffneterNationalgarde auf
den Platz. Fiequelmont argwöhnteeine absichtlichverspäteteEin-
berufung.

Die angeführtenEinzelheiten,beiderenAufzählung, wie gesagt,
nur die Berichte des Grafen und der Gräsin Fiequelmont selbst
benutztsind, lassenmancheFrage offen.

Ein Urteil über die persönlicheHaltung des Ministers mag
ausgeschlossenbleiben und ebensodie Frage, warum dem ver-
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leumderischenVorwurfe nicht wenigstens in letzterStunde mit
niederschmetterndemErnste entgegengetretenworden ist. Die Be-
wegungender Spottlieder singendenund auf Kommando mar-
schierendenMassen hielt der in exklusivenKreisen aufgewachsene
Diplomat für »einenVersuchim Großen, um dieKräfte zu prüfen,
die man zu seinerVerfügung hatte", währendes dochhöchstwahr-
scheinlichnur die leider bei Katzenmusikenhäufig gewordeneForm
des Gänsemarscheswar. Aber aus welchemGrunde wurde nicht
ein Bote durchdie johlendeMenge, die jedermann frei passieren
ließ, in das Ministerium des Jnneren gesendet?

»Nicht vor dem Volke weicheich zurück, sondernvor der Re-
gierung, die mich seit dem 2. Abend preisgegebenhatte«, schrieb
Fiequelmont. Aber aus welchemGrunde ist diesePreisgebung
erfolgt?

Deutlicher ist die Antwort auf die Frage nach den Anregern
dieser politischen Missetat, die eine Katzenmusikin mehrfachen
Hausfriedensbruchausarten ließen und schließlichdurch Terroris-
mus den Minister aus dem Amte drängten.

Schon der GegensatzzwischenderRoheit in denZimmern und
derArtigkeit in denRufen von derStraße, der sich in den letzten
Minuten kundgab,deutetauf dieAnwesenheitverschiedenersozialer
Stände. Ficquelmont weist offen auf das LubomirskischeHaus.
Die Gräfin sagt, man habe gute Hoffnung auf Herstellung der
Ordnung gehabt, aber seit den letztenEreignissenin Krakau seien
die Polen erzürnt und wendenalle Mittel an, um einen Umsturz
herbeizuführen.Am 8. Mai schreibtsie, es sei ganznotorisch,daß
die Demonstration von den Polen veranlaßt wurde. Am 5. Juni
schreibtFiequelmont selbst,es seierwiesen,daß dieBewegung keine
Wurzel in Wien hatte, sie sei polnischgewesen.

Eine spätereSchrift Pillersdorfs hat nicht viel Licht gebracht.
Auf dieAufforderung, Fremde aus derStadt zu weisen,wird er-
widert, es handle sichnicht um Fremde, sondern um Angehörige
des eigenenStaates. Fügen wir hinzu, daß Fürst Georg Labo-
mirski, damals an der Spitze der großen Deputation, gleichsam
als derVertreter der österreichischenPolen in Wien anwesendwar.

Wir werden sehen,ob andere Vorfälle nach einer ähnlichen
Richtung weisen.
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Wenige Tage später sollte eine weitereNiederlage des Grafen
Fiequelmont folgen. Die italienischenAngelegenheitenwaren sehr
schlechtgestanden; er hatte Verhandlungen eingeleitet,welchedie
Abtretung großerTeile Oberitaliens zum Ziele hatten. Am 6. Mai
durchhiebRadetzky in der glorreichenSchlacht bei S. Lucia alle
ähnlichenPläne.

Die AufmerksamkeitdesStudentenkomiteeswar in diesenTagen
ganz anderenDingen zugewendet. Man warf ihm ernstlichvor,
daß es die Oktroyierung der Verfassung vom 25. April geduldet
habe,währenddocham 15. März eineKonstituantezugesagtworden
war, danebenfehlten aber auchnicht gemäßigteStimmen, diedas
Ruhebedürfnis derStadt anerkannten. Ein Mittelweg wurde ein-
geschlagen.Eine Petition wurde abgefaßt,die sich für Aufhebung
des Zensus für die zweiteKammer, für eine wesentlichgeänderte
Zusammensetzungder erstenKammer, endlich für Schaffung eines
Arbeitsministeriums aussprach.

Von diesenPunkten war 1. in derAllerhöchstenEntschließung
vom 17. April (für Frankfurt) begründet, die Genehmigungvon
Z. war gesichert;Punkt 2 war neu und sollte als Ersatz für die
fehlendeKonstituante gelten.

Am 5. Mai ging diePetition an das Ministerium desInneren
ab. An die Arbeiter erließ der-Ausschuß eine Aufforderung, jede
Zusammenrottung und jeden gewaltsamenSchritt zu vermeiden.
Eine Petition der Nationalgarde und des Bürgerkorps vom fol-
gendenTage wich nur in betreffderWünschefür dieersteKammer
(Punkt 2) von jener des-Studentenkomiteesab.

Diese Bitten hätten eine sachlicheErörterung um so mehr zu-
gelassen, als die Stimmung der Stadt ruhig war. Die Episode
Ficquelmont in der Nacht vom 5. auf den 6. Mai blieb ein ver-
einzelter, fast möchteman sagenein exotischerZwischenfall. Jn
derNacht vom 9. auf den 10. Mai brachtedieNationalgardedem
Minister des Jnneren, Freiherrn v. Pillersdorf, eine Serenadevor
seinerWohnung (Graben,Trattnerhof), und wie wenig dieLegion
stürmischeTage vorhersah, ergibt sich aus einem vor mir liegen-
den Briefe, den ich am 11. Mai aus Graz an meinen Vater ge-
richtet habe.
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Die Stadt Graz hatte die Legion zu einem Besuche geladen.
Am Nachmittage des 10. Mai verließen wir, etwa 1100 Mann
stark, Wien. Die Semmeringbahn bestand noch nicht. Einer
riesigen Schlange gleich bewegtesich in sternhellerNacht unter
heiterenGesängenunser Zug über dieSerpentinen der Poststraße.
In Graz erwarteteuns festlicherEmpfang und am 11. wurde
unsereZahl mit denNachzüglern auf etwa 1500 geschätzt.Wenn
man Schwierigkeitenvermutet hätte, würde nicht ein so großer
Teil der Legion sich entfernt haben.

Am 13. und 14. kehrtenwir zurück.
Die Beratungen derGarde und .derLegion über diesePetition

hatten zur Bildung eines gemeinschaftlichenZentralkomitees ge-
führt, das zwar die angeführtenBitten vertreten,aber nicht über
ihren Jnhalt hinausgehensollte. Das Mitglied der im Vorjahre
gebildetenKaiserlichen Akademie der Wissenschaften,v. Arneth
(Vater) und viele anderebekanntePersönlichkeitengehörtenihm
an. Das konservativeElement war sehr überwiegend. Die Kon-
stituierung erfolgte am 10. Mai. Der 11. brachtePillersdorfs
Wahlordnungz sie entsprachnicht den Petitionen.

Das Zentralkomiteewar ohne die Zustimmung des Komman-
danten der Nationalgarde, F.-M.-L. Graf Hoyos, entstanden. Er
hatteeinenTagesbefehlvorbereitet,derhervorhob,daß diebewaffnete
Macht nicht zugleich die beratendeund gesetzgebendesein könne.
Dabei wurde dieZuversichtausgesprochen,daß die Garde sichnicht
mehran diesenunkonstitutionellenVersammlungenbeteiligenwerde.

Eine Abordnung eilte zu Pillersdorf und stellte ihm vor, daß
die Veröffentlichung diesesTagesbefehles,d. i. die Auflösung des
Komitees, neueUnruhen hervorrufen würde. Pillersdorf wollte
vermitteln. Hoyos verweigerteals Soldat den Rückzug. Endlich
kamman überein,daß dieVeröffentlichungunterbleibe,das Komitee
abersichfreiwillig auflöse. Das wärediefriedlicheLösunggewesen;
dazu ist es nichtgekommen. Ein Mitglied derneuerlichbei Pillers-
dorf erschienenenDeputation berichtet,es sei von einem der An-
wesendenEinsprachegegen dies«-Selbstauflösungerhobenworden.
Darauf habesichHohos mit denWorten entfernt: »Ich gehe,den
Tagesbefehlzu versenden«(Reschauer-Smets,II, 175). Das war
derentscheidendeSchritt. Aus denBriefen derTochterPillersdorfs,

Sueß,Erwartungen 4
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BaronesseMarie, durch deren Veröffentlichung Helfert manches
neueLicht in dieseEreignissegebrachthat, ergibt sich,daß derEin-
sprucherhebendeder Hofrat Baron Joh. Derestnyi gewesenist.

Hier handelt es sichdahernicht um polnischeEmigranten oder
um verführteStudenten, sondernum einenStreit zwischeneinem
k.k.Feldmarschalleutnantund einemk.k.Hofrat beiderAllgemeinen
Hofkammer. Pillersdorf selbst schriebein Jahr später in seinen
»Rückblicken«(S.42), daß Dunkel darüberherrsche,.wiesounter
den gegebenenUmständender Tagesbefehldennocherlassenwurde.

Genug, derTagesbefehlerschien,unddieFolgenbliebennichtaus.
In derNacht vom 14. auf den15.befand sichdieganzeStadt

im Fieber. Am frühen Morgen des 15. rücktedie Garnison auf
das Glacis. Für Garde und Legion wurde in allen Teilen der
Stadt Alarm geschlagen.

Der Ministerrat versammelte sich nicht in den gewohnten
Räumen, sondern in der KaiserlichenBurg. Die weiterenEreig-
nisse folgten bei der Unschlüssigkeitder leitendenKreise ganz der
Regel der sybillinischenBücher.

Am Morgen des 15. hätte wahrscheinlichdie Zurücknahmedes
Tagesbefehlsnoch zur Herstellung derRuhe genügt. JedeStunde
des Zuwartens steigerteaber die Glühhitze an der Aula, welche
angefachtwurde durch den lauten Beifall fast der ganzenStadt.
Nun erst ging man auf den Inhalt der Petitionen ein. Nun
wurde nicht nur die Forderung nach dem allgemeinenWahlrecht
wie für Frankfurt aufgegriffem Im Laufe des Tages kam dazu
jene nach einerKonstituante, und als Stunde auf Stunde in leeren
Verhandlungendahinging,begehrteman nichtmehreineabgeänderte
Zusammensetzungder erstenKammer, sondernihre Auflösung.

Der Abend kam heran. UnbestimmteGerüchte flatterten hin
und her. Trommelwirbel. Die Legion tritt in Reih’ und Glied,
und unter endlosenZurufen aus allen Fenstern und dem An-
schlussegroßerAbteilungender Garde zieht die tosendeSturzwelle
von Menschen über den Graben zum Kohlmarkt. Deputationen
schreitenzum Ministerrate in die Burg. Der führendeRedner ist
der spätereMinister des Innern, der feurige junge Dr. Giskra.

Den militärischen Befehlshabern war es unmöglich, in der
unmittelbarenNähe des krankenKaisers ein blutiges Gefechtvon
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höchstungewissemAusgangezu veranlassen.Alles wurdebewilligt,
auch ein Recht der Nationalgarde, die Wachenan denStadttoren
und in der Burg fortan gemeinschaftlichmit dem Militär zu be-
setzen,wie das übrigens schonin einer Petition vom 5. April als
eine Ehre erbetenwordenwar und auch in Berlin galt.

Am Morgen des16. verkündeteeinMaueranschlagderRegierung
dieseZugeständnisse.-

Ein sehrunbefangenerZeuge, Heinrich Laube, der sich in der
Nacht vom 15. auf den16. Mai vor Pillersdorfs Wohnung befand,
erzähltvonGruppen,diefranzösischsprachen,besondersin französisch-
polnischerAusbrucksweise,und die bemüht waren, die Unruhe der
Menge zu vermehren. BaronessePillersdorf schreibtam 16. Mai,
das polnischeRegiment Nugent werdeseit einemMonate von der
Fürstin Mareeline Ezartoriska besoldetund habe längst mit den
Studenten Gemeinschaftgeschlossen.Freilich schreibtsie am 18.,
das Regiment Nugent besteheaus Rußniaken (Ruthenen), sei treu
gebliebenund habe die Unterhändlermit Schimpf und Schande
davongejagt.Fernersolltejene»liebenswürdige,bestechendeFürstin«
nichtMareeline (geb.Radzivill), sonderneine ganz anderegewesen
sein. Wer war dieseganz andere? Noch zwei Jahre später, am
14. Mai 1850, schreibtGräsin Fiequelmont, sie habe der Fürstin
Mareeline Ezartoriska einen Empfehlungsbrief verweigert; diese
jungeDame könnenichtnachWien zurück,da siesich1848 politisch
kompromittiert habe.

Das Bild des 14. und 15. Mai ist daher folgendes. Zuerst
ein Streit um die Frage ob das Komitee sich freiwillig auflösen
soll, wozu es bereitist, oderüberBefehl desKommandanten. Der
Kommandant gibt nicht nach. Am 15. AusrückungderGarnison;
Alarm in derStadt. Dann UnschlüssigkeitderMachthaberzstufen-
weiseSteigerung der Forderungen. Sturmpetition. Kapitalation
derRegierung. Spuren polnischerElemente,welchedieTemperatur
der Massen zu erhöhensuchen.

Am Morgen des 16. Mai wurden, wie gesagt,die Zugeständ-
nisse des stürmischenVortages durchMaueranschlag bekannt ge-
geben. Einzelne Berichte sagen,Pillersdorf sei am selbenMorgen
zum ErzherzogFranz Karl beschiedenund gefragt worden, ob der

41tt
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kaiserlicheHof Wien verlassensolle. Pillersdorf soll abgeraten
haben.

Am folgendenTage, den 17., gegen6 Uhr Abend verließ der
Kaiser tatsächlichmit der gesamtenkaiserlichenFamilie dieHaupt-
stadt. Erst drei Stunden später,um 9 Uhr, erhielt dieRegierung,
wie ein in derNacht von ihr veranlaßterneuerlicherMaueranschlag
meldet, »diemündliche,unerwarteteMitteilung-O daß derkaiserliche
Hof nach Inusbruck abgereistsei.

Die maßgebendePersönlichkeit scheintbei diesemSchritte die
KaiserinMaria Anna gewesenzu sein,und unter allen Vermutungen
dürfte jene der Wahrheit am nächstenkommen, nach welcherder
Hof durchdenUmstand erschrecktwurde, daß am folgendenTage,
am 18., die Burgwache zum erstenMale von der Nationalgarde
zugleichmit der Garnison bezogenwerdensollte. Dann, scheint
man gemeint zu haben, müsse sich der Hof als ein Gefangener
ansehen.Noch in derNacht beauftragtedieRegierungdenKomman-
danten der Nationalgarde Graf Hoyos und den Präsidenten des
GeneralrechnungshofesGraf Friedr. Wilezek, eiligst demHofe nach-
zureisenund ihn womöglich zur Rückkehrzu bewegen.

Als am Morgen des 18. die Abreiseallgemein bekanntwurde,
war der Eindruck ein außerordentlichtiefer. Alles sah die Gefahr
der Anarchie und die Pflicht,. ihr vorzubeugen. Schon am selben
Tage traten Verfügungen ins Leben, die jedermann drei Tage
früher, am 15. Mai, für undenkbargehaltenhätte.

Zunächst stellten sichVürgerkorps, Nationalgarde und Legion
freiwillig unter den Befehl des Militärkommandanten F.-M.-L.
Graf Auersperg. Das StudentenkomiteefordertedieArbeiter auf,
ihren Geschäftenruhig nachzugehen.»Glaubt den Studenten,-«
lautet der Schluß, »daß es so am bestenist, für unserenguten
Kaiser, für Euch und für uns -Alle." Die Unterschriftenlauten:
Goldmark, Fischhof,Giskra, Unger.

Jm Laufe des Tages löste sich das Zentralkomiteefreiwillig
auf, und es wurde ein neues Komitee unter dem Vorsitze des
RegierungspräsidentenGraf Monterueeoli gebildet, danebenauch
ein Bürgerausschuß für die lokale Sicherheit. Die bestehenden
StrafgesetzegegenRuhestörungwurdenkundgemachtund derRegie-
rungspräsidentfür gewisseFälle zur Verkündung desStandrechtes
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bevollmächtigt. Fremdewurdenverpflichtet,sichgegenAufforderung
sofort derBehörde zustellen.

Am 19. war dieRegierung noch immer ohneVerbindung mit
dem Hofe. Nebst vielen anderenVerfügungen brachtedieserTag
die längst gewünschteSchaffung einer Straßenpolizei (Sicherheits-
oder Munizipalwache) durch den Bürgerausschuß.

Man fühlte, daß Zeit und Gelegenheitgekommenseien, um
Wien aus dem ganz außergewöhnlichenZustandeherauszuführen,
in den die Stadt seit dem 13. März gelangt war. Am 22. Mai
beschloßdieakademischeLegionüberAntrag desstud. med. Purtscher
unter der Bedingung, daß Bürgschaften für die Zusagen des
15. Mai gegebenwürden, sich bis zum Oktoberzu vertagen. Das
war ein großherzigerEntschlußderheißblütigenJugend, die sichdoch
ihrerMacht überWien völlig bewußtwar und war ein bedeutender,
ernsterSchritt zu normalenVerhältnissen. Wir wußten alle, daß
er nichts anderesbedeute,als ein Ende in Ehren. DieserSchritt
wurde durch eine Kundmachungdes UnterrichtsministersSomma-
ruga unterstützt,laut welcherdieKollegien geschlossenwurdenund
die FrequentationszeugnissediesesSemesters für Stipendien und
Militärbefreiung die Geltung von Vorzugszeugnissen erhielten.
Hierdurch wurde zahlreichenStubierenden die Abreise ermöglicht.

Wir meinten, mit dem gesichertenZusammentrittedes Parla-
mentes sei unsereMission erfüllt.

So war die Lage am Morgen des 24. Aus eigenerKraft
wollten die Stadt und die Legion die Heilung vollziehen. Das
wußte man auch in den konservativstenKreisen. Gräfin Ficquel-
mont meldet die Selbstauflösung der Legion ihrer Schwesteraus
Teplitz am 27. Die Polen, fürchtet sie, würden jetzt nach Prag
ziehen. Die KomtessePillersdorf hatte bereits am 18. geschrieben,
siekönnesichaus Anlaß desUmschwungesderöffentlichenMeinung
kaum der Freudentränenerwehren.

Man hätte dem so glücklichbeginnenbenHeilungsvorgangedie
nötige Zeit lassensollen.

Es ist leider auch jetztganz anders gekommen.
Der Verlauf der Dinge ist am deutlichsteneinem Berichte zu

entnehmen,den einigeWochenspäterderRegierungspräsidentGraf
Monteeueeoli an den Reichsrat gerichtethat, ferner den Kund-
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gebungendes Kommandanten der Legion Graf Eolloredo, sowie
des Ministers des Innern, Freih. v. Pillersdorf. —-

Die Grafen Hoyos und Wilezek waren in derNacht vom 17.
auf den 18. raschabgereist,bevor die Veränderungder Lage ein-
getretenwar. Jetzt, am 24. gegenAbend, kehrtensie von Inns-
bruckzurückund brachtendie«Schriftstücke,vielleichtauchAufträge
mit, die nur aus einer Unkenntnis der Sachlage erklärlichwaren
und die alle alten Wunden öffneten.

Am 25. Mai desMorgens veröffentlichtedie »WienerZeitung«
ein kaiserlichesManifest, das kühle, docheineVersöhnungin wenn
auch entferntereAussicht nehmendeWorte enthielt, dabei aber von
einer anarchischenFraktion sprach»sichstützendauf diemeistdurch
FremdeirregeführteakademischeLegion. . .« Am selbenVormittage
wurdeMontecuccoli gemeldet,daß dieMinister überdieAuflösung
der Legionberaten. Er traf beiPillersdorf nebendenMinistern die
ProfessorenHye und Endlicher. Ein Gewaltsstreichsollte geführt
werden. Eine Minderzahl, sagtPillersdorf (Rückblicke,S. 51), war»
für schonendeFormen (wohl für einenAnschluß an diebereitsvon
der Legion selbsteingeleitetenSchritte). Die Mehrzahl war für
eine sofortigeMaßregel, die im Falle einesWiderstandesmit aller
Kraft ins Werkgesetztwerdensollte. Meinungsverschiedenheitergab
sich dann noch darüber,ob derStreich am Abenddes25. oderam
frühen Morgen des 26. ausgeführt werdensollte.

Es ist bezeichnend,daß der Kommandant der Legion, der
71jährige Graf Eolloredo, nicht in das Vertrauen gezogenwurde,
obwohl gerade ihm die Ausführung zugedachtwar. Ahnungen
mögen ihn aber erfüllt haben, denn er forderteam selbenTage,
den25., in einemAnschlage»als wohlmeinenderVater« dieLegion
auf, sich selbstaufzulösen. Er erwartetebinnen 24 Stunden ein
Ja oderNein, widrigenfalls er seineStelle niederlege.Das weckte
Mißtrauen und das Nein erfolgte sofort. Erst später erfuhr er
nicht nur die Absicht der.Regierung,sonderner wurde wie gesagt,
auch mit der Ausführung des Schlages beauftragt. Man ersieht
ferner aus einer späterenKundmachungEolloredos, daß er zwar
dem Befehle des vorgesetztenRegierungspräsidentengehorchte,daß
er aber auch jetztnicht davon in Kenntnis gesetztwar, daß eine
militärischeAktion zur UnterstützungderMaßregel vorbereitetwar.
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In der Nacht vom 25. auf den 26. wurde eine an die Teil-
nehmerderLegiongerichteteKundmachungdesRegierungspräsidenten
Montecuecoli an die Straßeneckengeheftet,welchedie Auflösung
der Legion in ihrer damaligen Organisation und ihre Einfügung
in denKörper derNationalgarde verfügte. Schon um 4 Uhr früh
brachteneinzelneLegionäredieKundmachungauf dieUniversitäts-
»wache.Etwa um 1X26erschienenEolloredo, Hye und Endlicher
an. derUniversität und ColloredobefahlderWacheabzuziehen. Sie
weigertesich. Eolloredo begab sich zu Monteeuccoli um weitere
Befehle einzuholen. Er traf diesen,wie aus seinemeigenenBe-
richte hervorgeht,um 6 Uhr noch·im Bette und wurde von ihm
an Auersperggewiesen. Etwa eineStunde später kam derStadt-
kommandantGeneral Sardagna zu Montecueeoli und veranlaßte
ihn zu einem neuen gemeinsamenVersuchean der Universität.
Monteeueeoli ließ sich bewegen,eineDeputation von Studierenden
zum Minister des Innern zu begleiten.

Unterdessenverging der Morgen. Die Garnison rückte aus.
Die Bevölkerung begannden schlechtvorbereitetenGewaltstreichzu
verstehen.Jhr galt dieLegion als dieVerkörperungderneuenZeit.
Man schreit:»Verrat!« Bald rast der Ruf durch alle Straßen.
DazwischendieAlarmtrommel. Alles greift zu denWaffen. Rasch
geordneteKolonnen von Studenten und Garben, umdrängt von
Tausendenvon Arbeitern strömen,mit jederMinute anschw"ellend,
zur Stadt. Die Tore leisten keinenWiderstand. Nur die kleinere
Pforte am Roten Turmtore kostetein Menschenleben.

Ein Bataillon Nugent-Jnfanterie ist bis in die Bäckerstraße,
hart nebender Aula, vorgerückt. Stärkere Abteilungen stehenin
Nebenstraßenin Bereitschaft. Unterdessenhat sichdieganzeübrige
Stadt mit Bewaffnete-i gefüllt und an zahlreichenStellen erheben
sichBarrikaden. Die Granitwürfel des Pflasters liefern das Ma-
terial.

Die Truppen mußten sich zurückziehen,um nicht durch diese
Granitwälle abgeschnittenund ohneDeckungdem Feuer aus den
Fensternausgesetztzu sein. Aus einemhinterlassenenSchriftstücke
Pillersdorfs ersiehtman, daß der Regierung überhauptnur 8000
Kombattanten zur Verfügung standen. Von einerErstürmung der
Stadt konntenicht dieRede sein, und so endeteauchder26·.«Mai
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mit derZurücknahmedesAuflösungsdekretesund einer neuerlichen
schwerenNiederlageder Regierung.

In so heißenTagen galt es für die jüngerenMitglieder des
Studentenkomiteesals eineEhrenpflicht,nichtim Beratungszimmer,
sondern in der Front zu verweilen. Jch war mit Kollegen auf
die Barrikade in der Bockgassebeordert. Diese abschüssigeStraße
führt von derUniversität zum Stubentore hinab. Jhre linkeSeite
bildetdas alteDominikanerkloster.Übereinemkleinen,kapellenartigen
Vorbau, der an demKloster klebt, gewahrtman eine nicht große,
ovale,roteMarmortafel, derenInschrift an dieeinstigeWindhag’sche
Bibliothek erinnert. Bei dieserTafel, hochüber der Straße, an
der linken Seite derBarrikade, war mein Posten und wenn heute
mich mein Weg durch dieBockgasseführt, gedenkeich gar oft der
bewegtenStunden, die ich dort oben zugebracht.

Es gibt Beschreibungenund Bilder, welcheBacchanalien auf
den Barrikaden darstellen,aber wahrhaftig an der Schwelle eines
Kampfes auf Leben und Tod denktein junger Mann wenig an
Wein, Weib und Gesang. Ernst saßenund kauertenwir neben-
einander, prüften die Brustwehr und den Feuersteinam Flinten-
schloß,und zählten die Patronen (wir hatten ihrer nicht viele).

So vergingeneinige gewitterschwangereStunden, schwül und
unvergeßlich. Dann lief durch die Straßen die Kunde, daß alle
Truppen eingezogenseien,und die Krise war vorüber.

»Ich nehmeindessenkeinenAnstand,«sagt Pillersdorf (Rück-
blicke, S. 53) »den Schritt des Ministeriums als den größten
Fehler zu bezeichnen,dessenes sich schuldiggemachthat . . ." und
an andererStelle: »demLandeschef(Monteeuceoli),welchermit der
Leitung des Ganzen beauftragt wurde, war Klugheit, Mäßigung
und Festigkeitzur Pflicht gemacht. Der Erfolg hat dieErwartung
völlig getäuscht. . .«

Eine ruhige Beurteilung der Sachlage zeigt, meine ich, heute,
daß die ganzeUnternehmungbeabsichtigtwar, um die Rückkehr
des Hofes zu beschleunigen,ferner, daß sie bei dem ohnehinbe-
stehendenUbergewichteder mäßigendenElemente in der Legion
höchstunzeitgemäßwar. Pillersdorf selbstdürfte es gewesensein,
der im Ministerrate vom 25. gegenden Gewaltstreich sich wen-
dete. Im Grunde gleichtaber der Vorgang jenem vom 15. Mai.
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Freiwillig wollte die Legion zurücktreten. Man wollte aber, daß
dies über Befehl geschehe.Monteeuecoli schobseineAufgabe auf
den alten Eolloredo ab, und als dann dieFlammen desAufruhrs
lichterlohaufflackerten,versagtendie Scharfmacher.

Monteeuecoli und Endlicher wurden unsichtbar. Hohos wurde
über Auftrag des am 1. Juni neu begründetenSicherheits-Aus-
schussesverhaftet,ebensoHye, der sich mannhaft sofort selbstge-
stellt hatte. Hye wurde, nachdemderSicherheits-Ausschußerklärt
hatte, daß ihm keineGerichtsbarkeitzustehe,von demPlenissimum
desWiener städtischcnKriminalgerichtes freigesprochen.1)In ähn-
licher Weise endeteder Fall Hohos. Eolloredo wurde von den
Studenten verkannt,zog sich tief gekränktzurückund starb nicht
lange darauf.

Daß dieLegion die Stütze einer anarchischenFraktion bildeund
daß sie meist durchFremde irregeführtsei, warenvon Allerhöchster
Seite kommende,aber wie ich nach so vielenJahren beiKenntnis
der Sachlage und derPersonen sagendarf, unverdiente,geradein
der Vorbereitung des Friedens besondersschmerzlicheVorwürfe.

Als ein Glück muß es angesehenwerden, daß geradeam
26. Mai der Zufall den greisen Staatsmann Wessenbergnach
Wien führte. Er befandsich auf der Durchreisenach Jnnsbruck.
Er wird gehört haben, daß in der Zeit der größten Bewegung
zwei aufgeregteMänner es unternahmendieRepublik auszurufen,
und daß sie sofort von der Bevölkerung selbst festgenommen
wurden. Nicht ohne einiges Erstaunen wird er nach den ver-
breiteten Schreckensbotschaftendas Bildnis des Kaisers wahr-
genommenhaben, das auf einer großen Barrikade am Graben
aufgerichtetwar, und er hat mit Pillersdorf verkehrt. Jedenfalls
nahm er ein selbständigesUrteil über die Sachlage mit sich nach
Innsbruck.

Am 30. Mai, als die Abräumung der Barrikaden kaum noch
vollendet und das Straßenpflaster noch in großerUnordnungwar,
feierteman bei St. Stefan denNamenstag des Kaisers. Bürger-
korps, Nationalgarde und Legion rückten aus. Am Abend war
die Stadt beleuchtet.So tief wurzelte die Treue zur Dynastie ZU

1) L. Spiegel, HheunddieWienerRevolution.80. Leipzig1910.
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diesenverlästertenRebellen, und so leicht wären die Stürme des
26. zu umgehengewesen.

Am Z. Iuni unterzeichneteder Kaiser ein Frieden atmendes
Manifest, das dieGegenzeichnungWessenbergsund Doblhoffs trug
und die baldige Einberufung des konstituierendenReichstagesnach
Wien anzeigte. Diese Einberufung betrachtetenwir alle als den
Beginn einerneuenPhase, als denersehntenAugenblickderWieder-
kehr geordneterVerhältnisse,und auch jeder mit gesundenSinnen
ausgerüsteteStudent mußte erfreut sein, wenn die in den Augen
der Menge noch immer auf der Legion ruhendeVerantwortung
für den Lauf der Dinge auf andereSchultern überging. «

Die Stimmung der Stadt war noch immer warm, und in
der Zwischenzeitsollte jederKeim neuerStörung sorgfältig ver-
miedenwerden.

Es fehlte nicht an solchenKeimen. Ein Plakat, unterfertigt
»Aus der Armee«, meldete (Tert in Payer, Chronik, S. 219),
daß am 30. Mai in der Getreidemarkt-Kasernezwei Grenadiere
eines italienischen Bataillons mit dem Stocke bestraft werden
sollten. Mehrere Korporäle hätten, empört gegen diese aller
MenschenwürdewidersprechendeStrafart, sich geweigert, »ihre
Hände durch Berührung des Stockes zu entehren". Gärung sei
entstandenund das Bataillon entwaffnet worden. Dann folgte
eine glühendeAufforderung, augenblicklichProtest einzulegen.—-
Die Sympathie für die Grenadiere war groß. Niemand konnte
sagen, ob es bei dem Protest gebliebenwäre. Die Wolke zog
vorüber.

Der am 27. Mai mit einem sehrweitenund rechtunbestimmt
abgegrenztenWirkungskreisegeschaffeneSicherheits-Ausschuß be-
festigtesich in erfreulicherWeise. Er hielt in der Regel zweimal
im Tage öffentlicheSitzungen und dazu kamen öfters nochProto-
kolle von nächtlichenPermanenz-Kommissionen. Sein Sitz war
der Konzertsaal des Musikvereins unter den Tuchlauben (heute
Mattoni-Hof). Er umschloßVertreter derGemeinde,der Bürger-
wehr,Garde und Legion. Vorsitzer(soschrieber sich)war Dr. Fisch-«
hof. Das Generalkommandoentsendeteden Platzmajor Grulich.
Jch war eines der jüngstenMitglieder.
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Die Zahl der Einläufe war eine außerordentlichgroße und
ebensoihre Mannigfaltigkeit. Da waren zuerstKlagen über das
Gewicht des Brotes bei dem Bäcker X. oder-Y., Anzeigen über
Holzdiebstahlim Prater, über Baden im NeustädterSchiffahrts-
kanal, Klagen über Katzenmusikenusw. Die ganz ungewohnte
Raschheit, mit der diese kleinen Angelegenheitenihre Erledigung
fanden, machte den Ausschuß volkstümlich. Daneben liefen die
Vorbereitungenfür die Wahlen zum Reichsrat und unausgesetzte
BefürchtungenwegenderBewegungendes Militärs. So tief lag
das Mißtrauen, daß jeder größereTransport von Truppen oder
Geschützcnzum Gegenstandeeiner Mitteilung wurde.

Schwere Sorgen bereitetendie brotlosenArbeiter. Jm Inter-
esseder öffentlichenRuhe war man genötigt, jedemArbeiter einen
Tagelohn von 25 KreuzernEonv. Münze (87 Heller ö.·W.), einen
für diedamaligeZeit nichtgeringenBetrag, zuzusagen,und wurden
Erdarbeiten im Prater, der Alservorstadtund an anderenPunkten
der Stadt veranlaßt. Der Sicherheits-Ausschuß schuf auch zur
Leitung der Angelegenheitein eigenesArbeiterkomitee,in welchem
dem ArchitektenFörster eine Rolle zusiel. Die Arbeiter bemerkten
bald, daß ihnen derTagelohn nicht für tatsächlichgeleisteteArbeit
gegebenwurde, sondernum sie in Ruhe zu halten. Viele feierten
oder triebenUnfug. Bereits am Z. Juni lief eineKlage von Hand-
werksmeisternein, daß ihnen die Gesellen davonlaufen zu dem
bequemenTagelohn im Prater. Man versuchteein Ehrengericht
unter den Erdarbeiternins Lebenzu rufen; es fruchtetewenig.

Die ArbeiterschaftWiens bestand damals aus verschiedenen
Gruppen. Die radikalen unter ihnen standenunter der Führung
des Ehaises. Sie konnten als eine Fortsetzung des Klubs der
Volksfreunde angesehenwerden. Die gemäßigten, durchwegge-
lernteArbeiter, wurdenvon einemjungenArbeiterNamens Sander
geleitet. Diese trugen an derKopfbedeckungeinen kleinenBienen-
korb als ein Abzeichen,hielten die politischenFührer fern, füllten
ihre Vereinsabendemit Gesang u. a., und ihre Absicht dürfte
(nach Violands Angabe) dahin gerichtetgewesensein, durch freie
Beiträge der minder betroffenenArbeitgebersowie der Kameraden
selbsteinenFond zur UnterstützungderArbeitswilligen zu schaffen.
Diese zweite Gruppe war weit zahlreicherals die erste; viel zahl-
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reichernoch als beidewaren jedochdie ungelerntenTagelöhner bei
den Erdarbeiten, und zu diesenströmten noch weitereTausende
vom Lande herbei.-

Der Ruf der Popularität des SicherheitssAusschussesbreitete
sich rasch aus und schon nach kurzemerschienein langer, halb-
städtischgekleideterMann aus Lambachin Ober-Osterreichmit der
Anzeige, daß Streitigkeiten der·Bauern untereinanderund mit dem«
Kloster vorhandenseien. Die Bauern wollten sich demUrteile des
Sicherheits-Ausschussesunterwerfen;man mögeStudenten schicken-
zu denenhabeman Vertrauen. Man zögerte;der Bote drängte;
endlichwurdenvier Studenten, darunter ich selbst,jedochausdrück-
lich nur zu vorläufigerErkundungdesTatbestandes,nachLambach
befohlen.

Wir wurden im Kloster einquartiert. Am nächstenVormittage
zeigte schon die erste Besprechung,daß hier wie an sehr vielen
anderenOrten die Meinung verbreitetwar, daß durch das Patent
vom 28. März dieRobotverpflichtungbereits aufgehobensei. Da-
nebengab es zahlreicheprivatrechtlicheStreitigkeiten.

Am Abend kamendie Bauern wieder. Das Kloster ließ Wein
auftragen. Der Streit der Bauern untereinanderwurde immer
lauter, endlich wurden gar Messer gezückt, und indem ich mich
zwischendie Streitendenwarf, erhielt ichselbsteinenStich zwischen
dem Zeige- und dem Mittelfinger der linken Hand. Eine kleine
Narbe ist mir nochheuteeineErinnerung an diesesonderbareReise.

Uns stiegenlebhafte Zweifel auf, ob ein unterliegenderTeil
sich einem Schiedsgerichtefügen würde. Wir hatten genug ge-
sehen;wir nahmen Abschied und kehrtenheim. Diese an sich
höchstunbedeutendeEpisodewar, wie ich glaube, von Einfluß auf
die Bildung meines Charakters, denn in diesenTagen war ich
ganz auf mich selbst gestellt und fühlte ich zum erstenMale die
Last einer selbständigenVerantwortung.

Innerhalb der Legion zeigte sich das Streben, alte deutsche
Studentensitten in Wien einzubürgern. Spuren von Burschen-
schaftenhatten sich in Wien vor 1848 zu bilden und zu erhalten
gewußt; jetztveranstalteteman ein großes Burschenschafterfestin
Hainbach und anfangsMai kamen aus Jena und aus Bonn Ein-
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ladungen zu einemStudentenfeste,das zu Pfingsten auf derWart-
burg, und zwar in Erinnerung an frühereVorgänge als das zweite
Wartburgfest gefeiert werden sollte. Eine Tagesordnung wurde
entworfen, deren ersterPunkt lautete: »Die Universitäten sollen
National-Anstalten werden«-,und die sich sonst lediglich mit der
inneren Organisation der Universitätenbeschäftigte.Am 10. Juni
trafen zugleich mit Hunderten von Studenten anderer deutscher
Universitätenauch 26 Vertreter derWiener Universität in Eisenach
ein. Am 14. Juni wurdendie BeschlüssederNationalversammlung
in Frankfurt übermittelt.

Ein warmer und guter Geist wehte in dieserBewegung, aber
in Wien wollten diesealten studentischenSitten aus mehreren
Gründen nicht Wurzel fassen. Zuerst fehlte die Tradition , die
alten Gebräuchenerst den Sinn verleiht. Man lud mich mit
mehrerenKollegen zu einerKneipe in einer der abschüssigenStra-
ßen, die von derGumpendorfer (damals Koth-) Gasse zum Wien-
flusse hinab sich senken. Füchsewurden getauft, der Landesvater
stieg, die Zerevisewurden auf den Schläger gespießt— die Ge-
sellschaftwar sehr heiter, aber am Heimwegegestandso mancher,
daß das doch fremdartige Gebräucheseien. Das Extrinken des
FuchseserschiendemEinen als eine Barbarei, der Anderemeinte,
in Wien habeman jetzt an ernstereDinge zu denken. Dazu kam,
daß dieseBewegung ihremUrsprungenach eine reineUniversitäts-
Angelegenheitwar, die Technikerund die Akademikersich nur als
Geduldetefühlten und ein Zwiespalt in derLegionselbstbefürchtet
wurde.

Und die Sachlage war wirklich eine gar ernste. Das Ansehen
des Sicherheits-Ausschusseswar bald ein solchesgeworden, daß
man da und dort begann, ihn als eine Art provisorischerRegie-
rung anzusehen.Für dieVerwaltung Wiens war er es tatsächlich
durch die Abwesenheitdes Kaisers und die Untätigkeit der Behör-
den geworden, aber seineMitglieder waren entschlossen,bei dem
Zusammentretendes Reichsrates ihre Stellen niederzulegen.

Am selben12. Juni, an dem die Teilnehmer des Wartburg-
festessichunter heiterenGesängenversammelten,wurdePrag vom
FürstenWindischgrätzbombardiertund diedortigeBewegung blutig
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niedergeworfem Der Sicherheits-Ausschußbeschloß,in einemver-
söhnendenSinne Vertreter nach Prag zu schicken. Man mag
verschiedenerMeinung darüber sein, ob dieserBeschluß klug war
und ober innerhalbdesWirkungskreisesdesSicherheits-Ausschusses
lag, aber er wird erklärlich durchFischhofs sein ganzesLebenlang
wie eine persönlicheMission mit mehr Begeisterung als Erfolg
immer wieder hervorgetretenesStreben, die Völker zu versöhnen.
Die Abgesandtenfanden in Prag unfreundlicheAufnahme. Ein
gereizterSchriftenwechselmit der Regierung war die Folge.

Am 23. Juni langte ErzherzogJohann als Stellvertreter des
Kaisers unterdemJubel derBevölkerungin Wien an. Am 2. Juli
erhitztesichder Streit wegenPrag durch das Verlangen desAus-
schusses,die Regierung wolle dem nach Prag abzusendendenHof-
kommissärdrei seinerMitglieder beigeben,und zwar mit derVoll-
macht, in Prag den bezüglichenVerhandlungen beizuwohnenund
in die UntersuchungsprotokolleEinsicht zu nehmen.

Pillersdorf verweigertedie Zustimmung.
Am 4., dann am 6. Juli verschärftensich die Schritte des

Ausschussesin der Prager Angelegenheit; in seiner Abendsitzung
am 6. hielt derTschecheSladkowsky eine so glänzendeRedegegen
die Angabe der Regierung, das Erscheineneiner Deputation des
Ausschussesin Prag werdedort Aufregung verursachen,daß dem
Sitzungsprotokolle zufolge »dem vortrefflichenRedner« der Dank
für seineSympathien votiert wurde.

An dem Zwischentage,dem 5. Juli, hatte sich der gesamte
Sicherheits-AusschußnachNußdorf begeben,um die Abgeordneten
desFrankfurter Parlamentes festlichzu empfangen,die gekommen
waren, um demErzherzogseineWahl zum VerweserdesDeutschen
Reiches zu vermelden.

In denfolgendenTagen, am 7. und 9. Juli, wurden in Wien
die Wahlen für den Reichstag vollzogen. Von den Kandidaten
des Ausschusseswurden in den 15 Wahlbezirkennur 4 gewählt;
alle anderengehörteneiner nochmehr konservativenRichtung an.
Man trifft unter den Gewählten z. B. die Minister Pillersdorf
(2mal), Wessenbergund Doblhoff, vom Bezirke Wieden den
AdvokatenDr. Alex. Bach, von der Leopoldstadtden Adjunkten
der Sternwarte Dr. Rud. BresteL Die am 15. Mai so sehr
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gefürchtetenFolgen des allgemeinenWahlrechtesblieben gänzlich
aus; bei demMangel jederOrganisation war die Teilnahme über-
haupt eine geringe.

WiedererlangtederzwischenliegendeTag Bedeutung. An diesem,
dem8. Juli, steigertesichdieHeftigkeit derSprache desAusschusses
in der Prager Angelegenheitnoch mehr. Pillersdorf suchteum
seine Entlassung an. Obwohl dieserSchritt der Zeit nach mit
demKonflikte in derPrager Sache zusammenfällt, möchteich den
letzterendoch nicht als die Ursachedes Rücktrittes ansehen. Der
Minister konntemit voller Ruhe das Votum desParlamentes ab-
warten,und dieWienerWahlen gabenihm ebenein glänzendesVer-
trauensvotum. EhermöchtedieAbsichtmaßgebendgewesensein,dem
ErzherzogdieMöglichkeitzuerleichtern,unterunverbrauchtenMännern
zu wählen. Fischhofwar derAnsicht,daß feineStellung im Sicher-
heits-Ausschuß nicht mit jener im Parlamente vereinbarfei und
verließ den Ausschuß. Nach feinem Rücktritt weigerte sich die
Gemeinde,denSicherheits-Ausschußnochweiterzu beschicken.Am
20. Juli wurde Dr. Hruby zum Nachfolger Fischhofs gewählt.

Am 22.Juli trat endlichein konstituierenderReichsratzusammen.
Jn jenen Tagen habe ich in der Kaiserlichen Reitschule am
Michaelerplatze,dem Sitze des Reichsrates, von der Gallerie aus
Smolka mit dem mächtigen, damals noch rötlichen Barte, den
schweigsamenBrestel, den jugendlichenFührer derTschechenRieger,
die bartlose Physiognomie Alex. Bachs und manche andere be-
deutendePersönlichkeit zum ersten Male gesehen,mit der das
spätereLebenmich in Berührung gebrachthat.

Nun besaßenwir das lange ersehnteParlament, aber dieHoff-
nungen,die wir für Wien auf seinenZusammentrittgestellt,waren
zerstoben.Pillersdorf und Fischhof, diebeidenerprobtestenMittels-
männer zwischenWien und den gegnerischenKreisen, diegenauesten
Kenner des Verhaltens der großen Stadt in bewegtenTagen,
mäßigend durch ihre Autorität, traten in den Hintergrund.

Pillersdorf hat, währendanderesichzurückzogen,in denschwer-
stenZeiten mit bewundernswerterTreue, mit Mäßigung und Be-
harrlichkeitden gefährlichstenPosten in derMonarchie festgehalten.
Er hat am 15. und am 26. Mai Blutbäder von höchstfraglichem
Ausgange verhindertund dafür in den folgendenJahren Vorwurf
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und Schmach erfahren. Erst dieRegierung des ErzherzogsRainer
ist ihm wiedergerechtgeworden. Jhm und Colloredo sei hiermit
nach mehr als zwei Menschenalternüber das Grab hinaus auch
ein Wort des innigsten persönlichenDankes Von einem freilich
untergeordnetenZeugenjenerTage nachgerufen,der nicht weiß, ob
er ohnePillersdorfs Mäßigung nicht etwa unter denKolbenschlägen
eines Grenadiers an der WindhagschenTafel sein Ende gefunden
hätte.

Fischhof nahm am 2. August dieStelle eines k. k.Ministerial-
rates im Sanitäts-Departement an. Er mußte wissen, daß dem
Volke gegenüberdieserTitel sich wie ein Schirm vor seinenleuch-
tendenNamen stellenwerde, aber er wußte auch, daß sein Ein-
fluß zu Ende war. WenigeWochendarauf ging er nachGalizien,
um Maßregeln gegendie Cholera vorzubereiten.

Am 12. August langte derKaiser unter großemJubel in Wien
an. Das Ministerium hatte damit einen bedeutendenErfolg er-
rungen. Jetzt war dieZeit für denSicherheits-Ausschußgekommen,
um seineAufgabe für vollendet zu erklären. Am 24. August löste
er fich auf.

Ein Arbeitsministerium war längst gebildet. Jetzt hatte es
Schwarzer inne. Violand, der dochselbstein Mitglied desSicher-
heits-Ausschusseswar, hat die Sachlage so dargestellt,als hätte
das Ministerium allmählich den Sicherheits-Ausschuß aus seinen
Beziehungenzum Proletariat hinausgedrängt. Das Gegenteil ist
richtig. Diese Beziehungenwaren dem Sicherheits-Ausschußstets
eine schwereSorge-) Die Sache der Erdarbeiter wurde immer
bedenklicher-.Sie hatten schon früher höherenLohn, 30 auch
36»Kreuzerverlangt, wogegenFischhoseinwendenkonnte, daß er
selbstals Sekundararztam AllgemeinenKrankenhausenur ein Tag-
geld von 40 Kreuzern beziehe.Eine größereZahl wurde an Eisen-
bahnbautenin der Provinz abgegeben.Die nicht nach Wien Zu-
ständigenwurden nach Möglichkeit entfernt, und dennochkamen
Tage, an denen die Munizipalwache sich zu schwachfühlte und

1) Smolkaschriebschonam20.Juni an seineFrau: »Es war . . . eine
grenzenloseVerblendungdesAusschusses,daßersichdieseAtheitekftageaufbinden
ließ;denganzenTag beratetmandortdarüberundkannnichtRat schaffen-«
Ost.Rundschau,1912,xxxn, S. 280.
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dann mußten sowohl Garde als Legion bereit stehen, um bei be-
sonderenVorfällen für Aufrechthaltung der Ordnung einzutreten.

Gar deutlich und mit schmerzlicherEmpfindung erinnere ich
mich einesTages, an demUnruhen in denHolzplätzender Roßau
gemeldetwurden und man sogar einenMarsch der Arbeiter gegen
die Stadt fürchtete. Es wurde kein Anstand genommen, einen
Teil des Technikerkorpsin Bereitfchaft zu stellen und wir lagen
einen endlosen,heißen Vormittag hindurch an dem stadtseitigen
AbhangederlangenRampe, dievom Glacis zur hölzernenAugarten-
brückeanstieg.

Hunderte von Gewerbsleutenerwarbennicht einen Kreuzer im
Tage und blickten mit unverhohlenerUnzufriedenheitauf die be-
zahltenMüßiggänger an denErdarbeiten. So wurdedieübernahme
dieserAngelegenheitvon seitenderRegierungzu einerlangeersehnten
Entlastung desSicherheits-Ausschusses.Schwarzerging auchsofort
mit stärkerenMaßregeln vor. Er setztedenTaglohn auf 20 Kreuzer
herab. Die Folge war Auflehnung im Prater. Die Munizipal-
wache, die nebenbeigesagtauf das Unzweckmäßigstemit langen
Schleppsäbelnausgerüstetwar, schritt ein. Nationalgarde stand
in Bereitschaft. Es gab Tote.

Jm ganzen sind aber meine Erinnerungen aus jenenMonaten
zu lückenhaft und die persönlichenErlebnissezu gering, als daß
ich versuchendürfte, sie auf Grund anderweitigerMitteilungen
aneinanderzuknüpfen.

Die Rückkehrdes Kaisers, der Bestand eines Parlamentes, die
Bewältigung des Aufstandes in Prag und das Freiwerden der
böhmischenArmee, die Siege Radetzkhs,die steigerndeVerwirrung
in Ungarnbeeinflußtennun diegesamteinnerePolitik. Allmählich
traten nebenWindischgrätzNamen wie Schwarzenberg-Jellachich
und Latour in den Vordergrund der Gespräche. Eine sonderbare
Ahnung durchzogdas Volk, daß von Prag aus Fäden gesponnen
würden, die überJnnsbruck, dann von Wien nachAgram führten.
Bald verdichtetesichdas alte Mißtrauen zu derVoraussetzung,daß
WindischgrätzKräfte sammle, um bei irgendeinemsich darbietenden
Anlasse durch einen einzigenKeulenschagWien und dieVerfassung
niederzuwerfen,ganz wie es Friedjung (Osterreichvon 1848 bis
1860, I, S. 95) sagt. Dann kamen die Tage des Schreckens.

Sueß, Erinnerungem 5
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Dann traten diePolen in Wien nicht mehr in derGestalt irgend-
einer schönen, bestechendenPrinzessin, sondern in der sauberen
Gestalt des Generals Bem hervor. Blut und rauchendeTrümmer
bezeichnendieseMethode der·Staatskunst.

Anfang September hatte sich infolge langer Vernachlässigung
an den Zehen meines rechtenFußes eine hartnäckigeVereiterung
eingestellt,die mich an das Haus fesselte.Meine Eltern wohnten
Ill, Ungargasse. Als am 6. Oktober die Katastropheeintrat und
man lärmendeHaufen hörte, wurde mein Lager ans Fensterge-
schoben.Ein Feldgeschützwurde von einer schreiendenGruppe von
Menschenvorbeigeschleppt,begleitetvon Grenadierenundvon vielen
Weibern. Das war nicht mehr der Charakter der früheren Be-
wegungen.

Am 10. Oktober befördertemich mein Vater auf den Nord-
bahnhof und ich reistemit der Familie nach Prag. Nur mein
Vater und mein jüngererBruder Friedrichbliebenzurück; siefanden
während der Beschießung eine willkommene Zufluchtsstätte im
Jnvalidenhause.

Indem ich jetzt, im 82. Lebensjahre,die Szenen überdenke,
die ich im 16. und 17. Lebensjahreerlebt, erhebtsich vor mir das
Rätsel, wie es dochmöglich war, daß eine Anzahl junger Leute
ohne einen entschlossenenFührer, ohne eine festeOrganisation und
ohne Waffen so entscheidendenAnteil an dem Sturze einer für
allmächtig geltendenRegierung nehmenund dann, nicht geblendet
durch Huldigungen und ohne Erfahrung in administrativen An-
gelegenheiten,das Vertrauen einer großen Stadt erwerben und
ihre Leitung in politischenDingen durchMonate beeinflussenkonnte.

Kübeekschreibtin seinemTagebuche,er habe im März 1798
seinemLehrer der französischenSprache zugerufem »Die Freiheit,
noch mehr aber die Gleichheit, belebt, ich kann es nicht leugnen,
jedeFiber meines Leibes und begeistertmein ganzes Jch.«

Wäre der junge Kübeck im März nicht mit uns marschiert?
Der Historiker M’Earthy unterschiedfür Großbritannien im

Jahre 1848 die aus dem Elend hervorgegangeneEhartistenbe-
wegungund das in den literarischenKreisen Dublins entstandene
Young-Jreland, welchesO’Eonnell zur Tat treiben will. Dieses
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bestehtzumeist aus jungen Leuten von klassischerBildung, die
sich Namen wie Leonidas und Miltiades beilegen. M’Earthy
nennt siegrüne Poeten. Jhre Bewegung wird gewaltsam unter-
drückt, aber bald zeigt sich, wie viele fähige Geister sie umfaßt.
Dussy wird Premierminister der Kolonie Vittoria, M’Gee Minister
in Kanada und mehrereandereerscheinenals geachteteMitglieder
des britischcnParlamentes wieder.

Heute fühle ich mich zu unbefangen, um das Wort ,,grüne
Poesie«zurückzuweisen.Jch findesogar, daß es derJugend ziemt.
Daß auch aus derLegionbedeutendePersönlichkeitenhervorgegangen
sind, ist allbekannt. Von jenen, die in denRat derKrone berufen
wurden, gehörteHye einer älteren Generation an; zu einer etwas
jüngerenzählen Alex. Bach, Brestel, Giskra und J. N. Berger, zu
einer noch jüngeren Jos. Unger und Jul. Glaser.

Das Grün ist so raschverschwunden,wie im Herbst 1848 das
Laub des Waldes. Die Poesie schwand einzelnen zugleich mit
dem Blätterfall. Die übergroßeMehrzahl hat aber durch alle
WechselfälledesLebenshindurchdieserTage stets mit Ergrisfenheit
als einer Zeit der reinstensittlichen Erhebunggedacht. Noch als
ein Achtzigerhat Jos. Unger, heuteder hochverehrtePräsident des
Reichsgerichtes,geschrieben:,,Jch bin im Jahre 1828 geboren,aber
das Licht der Welt habe ich erst 1848 erblickt.«

Adolf Fischhof ist ein grüner Poet gebliebensein Lebenlang.
Eine auswärtige Deputation begrüßte eines Tages den, wie

gesagt, im Konzertsaale des Musikvereins tagendenSicherheits-
Ausschuß. ,,Möge dieserRaum," antworteteFischhof, ,,bisher den
Harmonien der Töne geweiht, fortan der Harmonie der Völker
gewidmetsein." Die Ansprachewar prachtvoll. Jch saß an seiner
Seite und sah im Vibrieren seines ganzen Körpers die Zeichen
seiner tiefen Bewegung. Der poetischeOptimismus und der
Wunsch nach friedlicher Vereinigung der Völker haben ihn nie
verlassen.

Nach der Katastrophe von 1866 trat er aus jahrelangem
Schweigen hervor. Er meinte damals, es könne durchdie Ver-
einigung einer Anzahl wohlangesehenerMänner ein Völkerfriede
in Osterreicherreichtoder doch vorbereitetwerden.»Das war der
Inhalt seinerSchrift: »Ein Blick auf Ostemichs Lage-

öf.
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Der Versuchmißlang.
Jn den letztenMonaten des Jahres 1878 war es Fischhof

gelungen,mit Rieger eineReihe von Punkten festzustellen,die als
das ,,EmmersdorferMemorandum« die Grundlage von Verhand-
lungen zwischenDeutschenund Tschechenbilden sollten. Er sandte
den Vorschlag an Herbst.

Das geschahin demdenkbarunglücklichstenZeitpunkte,zwischen
der Vorlage des Berliner Vertrages an das Parlament (4. No-
vember1878) und seinerBeratung (Januar 1879). Die deutsche
Linke war damals so tief gespalten,daß die führendenPersönlich-
keiten beiderRichtungen in erster Linie dafür zu sorgen hatten,
daß die Teilung der Deutschennicht eine dauerndewerde, und
geradein derdeutsch-tschechischenFrage somaßgebendeAbgeordnete,
wie E. v. Plener und Wolfrum, hattensich von Herbst getrennt.
Auch hatteFischhof das Unglück, daß sich seinenBemühungen ein
Vermittler zugesellte, den Schässle (Aus meinem Leben, Bd. I,
S. 248) als seinen,,börsianischenDetektiv" bezeichnethat.

Am Z. Dezember lehnte Herbst unter einem nebensächlichen
Vorwande ab.

Die Jahre rollten weiter. Fischhof verlebtesie in der Zurück-
gezogenheitdes Philosophen. Am 28. März 1893 habe ich auf
Wunsch von überlebendenLegionärenan seinemGrabe gesprochen.
Am folgendenTage stellte sichmir ein Herr als FischhofsBruder
vor und übergabmir im Namen der Familie als ein Zeichender
Erinnerung an den VerstorbeneneinenBrief. Es ist Eötvös’ Ab-
sage auf FischhofsEinladung zu KonferenzenangesehenerPersonen,
datiert Ofen,-8. November 1866.

Wenige Jahre später, im September 1895, versammeltensich
die in Wien wohnendenTechnikeraus jener Zeit. Wir tauschten
Lebenserinnerungenaus. Mancher erzählte von großen Bauten,
die er entworfen oder ausgeführt; einerwar Statistiker und dieser
stellte fest, daß wir anwesenden21 Männer im durchschnittlichen
Alter von 63 Jahren 95 Kinder und Enkel besaßen. Er folgerte,
daß Jdealismus, technischeLeistungen und physischeGesundheit
wohlvereinbareDinge seien. Allerdings fiel der Zeitpunkt der
Beendigung der technischenStudien für die Achtundvierzigerzu-
sammen mit demBeginneder größtenEisenbahnbautenund vielen
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wurde hierdurchdie Möglichkeit, ein Hauswesen zu begründen,
schonin warmer Jugend geboten.

Die Jahre rollten noch weiter. Am 13. März 1908, nachdem
sechzigJahre seitdemErwachenOsterreichsvorübergegangenwaren,
kamenaus den verschiedenenTeilen des Reiches, soweitAlter und
Gebrechlichkeites gestatteten,die Reste der Legion zur Feier des
Tages zusammen. Von den Tausenden von damals erschienen
noch 43. »Für uns,-« konnte der 76jährige Festredner sagen,
,,nehmenwir nichts in Anspruch als das Bewußtsein, treu ge-
bliebenzu sein uns selbst,unserenPflichten gegendas Vaterland
und jenenGrundsätzen,auf denenalle Zivilisation beruht." Hierauf
stimmte der Ehor das Gaudeamus an. Der jüngste Sänger war
75 und der älteste86 Jahre alt. Dreizehn Sänger hatten das
achtzigsteLebensjahrüberschritten.
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un folgt eine stille Zeit des Schmerzes, des Schweigens, der
N ernstenSelbstzuchtund der Wahl eines Lebenspfades.

Die Mutter und die jüngeren Geschwisterwaren bereits im
November 1848 nach Wien zurückgekehrtund ichblieb allein bei
der Großmutter in Prag zurück,in dem alten, geräumigenFami-
lienhause der Zdekauer, in dem ich ungezähltefröhlicheStunden
eines glücklichenKnabenalters zugebrachthatte.

So wie damals stehtheutedas alte Haus in der Rittergasse.
Ein jüngeresGeschlechtbewohntes heuteund hat es nach seinen
Erfordernisseneingerichtet. Jn dem«ersten seiner drei Stockwerke
bestehtes aus einem Vorder- und einem Hinterhause. Jn dem
verbindendenQuertrakte links befand sich die Kanzlei des Groß-
vaters.

Jn das Vorderhaus eintretendgelangteman, ohne irgendein
Vorzimmer zu betreten,sofort in das größteGemachderWohnung.
Es war einfach gehalten,ohneBilder, aber auchKleiderhakenoder
ähnliches gab es nicht; die Mäntel wurden über die Lehnender
Sessel gehängtoder auf das lange Kanapeegelegt. Dagegen gab
es ein seithervöllig verschwundenesGerät, nämlich Spueknäpfe
mit einem Deckel, der mittelst einer langen Handhabe geöffnet
wurde.

An dem großen Tische, der die Mitte einnahm, speisteunter
dem Vorsitze der Großeltern die ganze Familie. So war es in
meinen’Knabenjahren. Jetzt war der Großvater tot. Bis auf
die jüngsteTochterhattenalle Kinder geheiratetoderals erwachsene
Söhne selbständigeWohnungen gemietet. Jn den rückwärtigen
Zimmern wohnte ganz allein der alte Veith. Neben ihm wurde
ich einquartiert.
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Die Aufnahme, die ich in dem leergewordenenHause fand,
war selbstverständlichdie denkbarherzlichste,und dennochtrübte
mir manches den Aufenthalt. Zuerst mein Fußleiden, das mich
noch den ganzen Winter hindurch in ärztlicherBehandlung ließ.
Dann die politischeStimmung. Drei oder vier Onkel pflegten
aus der Kanzlei täglich in das nun viel zu große Speisezimmer
herüber zu kommen. Sie lebten völlig ihrem Berufe. Da kam
es vor, daß einer oder der anderelaut dieRuhe desBelagerungs-
zustandes pries. Ich schwieg. Dann schwieg bald in meiner
Gegenwart all das politische Gespräch, das sonst die Stadt so
sehr bewegte. Zum Teil geschahes wohl aus Schonung für die
alte Großmutter; aber auch ihr, die mich so sehr liebte, war mein
schäbigesZerevis ein Greuel.

Das war nicht alles. Jch wußte, daß mein Vater bei Über-
nahme der PfeifferschenLederfabrikin Wien schwereLasten auf
sich genommenhatte, und daß der Verkehr stockte-.JederKreuzer,
den ich in Prag ausgebenmußte, gestaltetesich mir in Gedanken
zu einemVorwurfe, und es bedurftederMahnungen meinesimmer
wohlmeinendenOnkels Eduard, um mich zur Anschaffung einer
anständigenKleidung zu bewegen.

Die Studien an derPrager Technikwarennochweniggeordnet.
An der Universität ließ ich mich als außerordentlichenHörer bei
Professor Kulik für höhereMathematik einschreiben, ebensobei
Kolenati für Zoologie; der letzterehielt aber nur wenige Vor-
lesungenund unterbrachdann wegen Krankheit das Kollegium.
Unterdessenzog mich die Sammlung silurischerVersteinerungen
im böhmischenMuseum immer lebhafter an. Der Kustos Dor-
nitzerwar es, der mir die erstenernsterenAnregungengab. Er
gestattetemir auch, die Laden zu öffnen, und im Sommer 1849
durfte ich ihn auf einemgeologischenSpaziergangenachKuchelbad
begleiten.

Der Anblick der Reste einer längst vergangenenMeeresbevölke-
rung, derGedankean die gewaltigenVeränderungen,diedas Land
erlitten, und das Bewußtsein, daß der Schlag meines Hammers
ein Gebilde entblößenmag, welcheskein Sterblicher vor mir ge-
sehen,ergriffen meinePhantasie so völlig, daß dieAufmerksamkeit
für andere«Studien kaum festzuhaltenwar, und daß, sobaldmein
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Fußleiden es gestattete,jeder freieTag an irgendeinempetrefakten-
reichenPunkte in der Nähe von Prag, zumeistbei Dworetz und
gewöhnlichin Gesellschaftmeines jüngerenVetters Moritz Pfeiffer
zugebrachtwurde.

Jch schriebmeinemVater begeisterteBriefe und suchteihm zu
beschreiben, was die Graptolithen, zarte Seetiere, die auf dem
Schiefer von Kuchelbadin schwachenUmrissenerhalten sind, für
wuiiderbareWesenseien. Der gute Vater war wenigerbegeistert;
er meinte, ich solle Ehemie studierenund solcheFächer, die mir
einstensfür die Lederfabrikationvon Vorteil sein könnten. Mein
Bruder Friedrich schriebvertraulich, er fürchtete, daß der Vater
von demGeschäftsführerhintergangenwerde;meineRückkehrund
mein baldigerEintritt in das Geschäftseienunausweichlich.

Meine Lage begann eine harte zu werden. Jch mied gesell-
schaftlichenUmgang. Jn den Abendstundensuchteich Erholung
in denResten einer alten Bibliothek, die ich in einemderSchränke
meines Zimmers vorfand. Hier fesseltenmich F. K. v. Mosers
Schriften , die zahlreichenBände von Schlözers Briefwechselund
seinerStaatsanzeigen. Zu lernen,daß diejetztverhöhntenGedanken,
die uns in Wien beherrschthatten, nicht ein vorübergehenderRausch
Europas gewesenseien, bot mir Trost und Beruhigung. Es gab
stille Stunden, in denenich den alten Verfasser hätte umarmen
mögen.

Endlich, im Sommer 1849, kehrteich nach Wien zurück und
begann wieder die Studien am Polytechnikum. PraktischeGeo-
metrie beiStampfer und Mechanik bei Adam Burg waren meine
Hauptfächer. Um meinen Vater zu erfreuen, fertigte ich eine
große Zeichnungder Fabrik an. Er gab mir dafür zehnGulden,
eine Riesensummefür einen damaligen Studenten; es war das
ersteGeld, das ich mir selbst verdiente. Tagtäglich hatte ich zu
Fuß den weiten Weg von der Pfeiffergassein Sechshaus in das
Polytechnikum zurückzulegen.Jch speistemit vielen Kollegen um
12 KreuzerEonv. Münze beimGoldenenFassel in derSchleifmühb
gasse,einer finsterenKneipe, die heute noch (1912) unverändert
besteht.

Die Studien waren anregend;Stampfer, oder vielmehr sein
Sohn, der-als Assistentfür den alten Vater eintrat, führte uns



GeologischeNeigungen. 73

vor dieStadt hinaus und lehrteuns in derGemeindeOber-S. Veit
die Vermessungskundeund das Nivellieren. Burgs Assistentwar
ein junger Pole, Cäsar Bezard von Bäzardowskp, von schlankem
und zartem Körperbau,mit einem flaumigen blonden Bart, dabei
feurig in seinerRedeweise,unermüdlichin seinenErläuterungen,stets·
mit den neuestenFachjournalenin der Tasche, der ausgesprochene
Liebling aller Studenten.

Trotz alledem fühlte ich mich unbefriedigt.- Am 4. Januar
1850 schriebich meinem Onkel Eduard nach Prag: »Wenn ich in
meinerKindheit schondieLeerederGhmnasien empfand, so fühlte
ich dann um so schmerzlicher,daß die Technik bloß praktisches
Brotstudium sei und daß selbstdie vielgerühmteMathematik wohl
Scharfsiun und Erinnerung schärft, aber alles übrige kalt läßt.
Jch drängt mich um so festeran eine Wissenschaft. . . «

Dazu kam, daß Wien mit seinenvon jungen und konchylien-
reichenMeeresablagerungenumsäumten Bergen, mit den Wein-
gärten auf dieserUmsäumung und mit seiner reichen, grünen
Ebene ein von Prag so abweichendesBild darbot. Jch weiß
heute nicht, woher ich die Zeit nahm, um meine Studien über
Graptolithen zu vollenden. Tatsächlichhabeich am 19. April 1850,
dem von Haidinger gegründetenVerein der Freunde der Natur-
wissenschaftendas fertige Manuskript vorgelegt. Unter diesen
Studien hatte sich im Beginn des Sommers bei mir ein Leber-
leideneingestellt.Es zeigteentzündlicheMerkmale. Man verordnete
Blutegel. Kollegen, die mich in Sechshausbesuchthatten, brachten
Nachrichthiervonan das Polytechnikum. Bezard erklärte,niemand
verstehedas Egelsetzensogut wie er. Richtig kam er in dieFabrik
und setztemir siebenEgel an die Stelle der Leber. Jch habedavon
durch viel Jahre die Narben an meinem Leibegetragen.

Ich mußte nach Karlsbad gehen.
Die Granitsäulen, aus gehäuftenpolsterförmigenMassen be-

stehend,reiztenhier meine Aufmerksamkeit. Jch begann mehrere
derGranitsäulen zu zeichnen. Eines Tages geselltesich ein kleiner
ältlicherHerr zu mir, ließ sich die Sachen so gut ich es vermochte,
erklären, sprachdann von etwaigenEinflüssen der sMooseauf die
Verwitterung des Granites und auf die Erweiterung der Fugen,
setztemich durch die Vielseitigkeit seinerKenntnisse in Staunen,
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und da ein Wort das andere gab, wohl auch in Verlegenheit.
Am zweiten Tage war er wieder zur Stelle) am dritten auch.
Beim Heimwege ging er einige Schritte vor mir. Ein Fremder
trat hinzu und frag, ob ich meinen Begleiter kenne. Es ist der
Prinz Johann von Sachsen, sagteer.

Der Prinz hatte das Gesprächbemerkt,und kam nicht mehr.
Das war meine kurzeBekanntschaftmit dem nachmaligenKönige
Johann, bekanntals Philalethes, derUbersetzerDantes. Sie hatte
mir drei anregendeNachmittagegegeben.

Karlsbad, das in Granit geschnitteneTal, bot landschaftlich
wie im Baue wieder so auffallenden Gegensatzzu Prag, wie zu
Wien, daß ich nicht müde wurde in Wanderung und genauerer
Betrachtung. Das wurdebemerkt,und dieKronbergscheBuchhand-
lung auf der Alten Wiese lud mich ein für den Wegweiserfür
Kurgäste, den sie eben im Begriffe war herauszugeben;einen
geologischenoder wie man damals sagte; geognostischenAbschnitt
zu schreiben.Dieses ist meine ersteVeröffentlichunggewesen.Das
Büchlein erschienim Winter 1850J51.

Jn Prag lebte der berühmte Paläontologe Joach. Barrande.
Er war eine hochgewachsene,stramme,Achtung gebietendeErschei-
nung, bartlos, mit weißemKopf, ein weißes Tuch hochum den
Hals gebundenund mit einemRocke,derbis an dieKnöchelreichte.
Er war einst der Erzieher und jetzt der vertrautesteRatgeber des
Herzogs von Ehambord (Henri v. Bourbon) und war nach der
Julirevolution mit dem flüchtigen französischenHofe nach Prag
gekommen. Gefesseltdurch denReichtum an Versteinerungenaus
den ältestenFormationen, hatte er sich dauernd in Prag nieder-
gelassen,eine umfassendeSammlung angelegtund die Veröffent-
lichung eines trefflichen,vielbändigenWerkes unternommen.

Jn meiner jugendlichenNaivität hatte ich mir nicht träumen
lassen,daß es ein Ersitzenvon Rechtenauf die Erforschungeines
Gebietes gebenkönne. Sobald man mich über die Sachlage auf-
geklärt hatte, schriebich im Januar an Barrande und bot ihm
meine ganze Sammlung von Graptolithen und meine Ergebnisse
an. Er antwortete,er könnenicht annehmen. Jm April legte ich
dann, wie gesagt,meineArbeit zur Veröffentlichungvor. Barrande
aber beeiltesich,mir mit einer Publikation über denselbenGegen-
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stand zuvorzukommen. Das gelang ihm leicht, und nun fiel mir
in Karlsbad die für einenAnfänger wenig aufmunterndeAufgabe
zu, in meine KorrekturabzügeBarrandes Namen einzufügen,dem
die Priorität zukam. Jch tat es in lojalster Weise; Barrande er-
eröffneteeine Polemik; ich antwortetenicht.

So vollzog sichmein Eintritt in diewissenschaftlicheLiteratur--
bei schlechtemWetter. Einige Jahre später hat mich übrigens
Barrande mit seinemBesuchein Wien überrascht. Er hatte sich
die Sache seitherdochruhig überlegt,und aus seinenWorten und
aus wiederholtenBesuchenwuchs sogar noch ein freundschaftliches
Verhältnis hervor, das bis zu seinemTode angedauerthat.

Diese Dinge hatten die Aufmerksamkeitder Fachmänner auf
mich gelenkt,vor allem mir den Zutritt in das Kais. Mineralien-
kabinett und den Umgang mit den dortigen Gelehrten eröffnet.
Ein junger Mann, der einen englischenoder französischenBrief-
wechselfließend zu führen wußte, war zu jener Zeit in Wien so
selten,daß man mir gerne dieseoder jene Arbeit übergab.
, Jm Oktober1850 wurdeichregelmäßigfür Baukunst(Stummer),
Chemie(Schrötter), fernerein zweitesMal für praktischeGeometrie
(Stampfer), ferner als außerordentlicherHörer derUniversität für
theoretischeAstronomie(Littrow) eingeschrieben.Aus Mechaniklegte
ich eine nachträglichePrüfung ab und kam dabei neuerdingsmit
Bezard in Berührung. Feines Laeklederwurde gesucht,und ich
baute für meinenVater in Sechshaus neueLacköfen. Bei alledem
standenmeine Gedankendochimmer im Kais. Museum.

Bezard lud mich mit vier oder fünf meiner Kollegen ein, ihn
dreimal in derWoche zu besuchen.Er wolle uns neueMaschinen
erklären, ich solle englischenUnterricht erteilenund die kleineGe-
sellschaftso weit bringen, daß sie die Fachjournaleverstehe. Der
Plan schienuns vortrefflich. Wieden, Hauptstraße,gegenüberdem
Gasthofe zur Stadt Triest stand ein altes Haus. Übereinefinstere
Schneckenstiegegelangte man in das zweite Stockwerk, Bizards
Wohnung. Uber diesererhob sich noch eine Mansarde. Bizard
legte uns große Mappen vor und erläutertediese. Ich begann
mit einem einfachenLesebuche.Alles ging vortrefflich.

Etwa nach der dritten oder vierten Stunde sagteBäzard, er
wolle uns etwas Schönes zeigen. In derDachwohnungüber ihm



wohne ein ungarischerArtillerieofsizier, der an der Verteidigung
der Festung Komorn beteiligt war, durch die Kapitalation der
Festung frei gewordensei und sich jetzt mit dem Zeichnenvon
Plänen beschäftige.Er heißeMai.

Wir folgten über die Treppe hinauf. An dem Fenster der
Mansarde saß vor einem großenZeichenbrettein Mann von mitt-
lerer Größe, mit wetterhartenZügen und einem halb ergrauten
Schnurrbart. Er war mürrisch, wollte in seinerArbeit nicht ge-
stört sein und decktedie Zeichnungzu. Wir entschuldigtenuns
und zogenab.
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Verhaftung1850 —- Jn denKasematten— Kriegsgericht— Werber
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MatschekoundGablenz.

1850—1851.

n einem der erstenTage des Monats Dezember 1850 ging
Q[ mein Vater aus unseremWohnhause(heuteWollzeile Nr. 7)
durch den gegenüberliegendenZwettl-Hof gegenden Stefansplatz.
Ein Mann in einemPelz rannte ihn an. Mein Vater wollte ihn
zur Rede stellen. Der Fremde sagtekurz: ,,Morgen ist bei Jhnen
Haussuchung«und verschwand. Erschreckteilte mein Vater nach
Hause und nun wurde alles durchsucht,jedeLadeumgestürzt,aber
nichts, gar nichts Verdächtigesvorgefundenbis auf einige Zeit-
schriftenund Karrikaturen aus 1848.

Mein Vater vermutetein dem Manne eine Persönlichkeit,die
früher in seinenDiensten gestandenwar und nun zur Polizei über-
getretensein mochte. Er stellte mich aufs eindringlichstezur Rede
und frug, ob ich mich in irgendeineverboteneoder verdächtige
Sache eingelassenhabe; ich konntemit demreinstenGewissenant-
worten, daß es nicht der Fall sei.

Er beruhigte sich. Am folgenden Tage kam keine Haus-
suchung,-am zweiten auch nicht. Am dritten erschiensie und
fand nichts. Immerhin nahm man aus meinemSchreibtischealle
Briefschaftenmit.

Jch ging ins Kollegium. Am Polytechnikum fehlte Bizardz
ein Gerücht sagte, er sei verhaftet, Auch einigemeiner Kollegen
sah man nicht und es verlautetevon ihnen dasselbe.

UnsereWohnung befand sich im dritten Stockwerkeund hatte
fünf Fenster gegendie Wollzeile. Die beiden erstenentsprachen
demSpeisezinimer,das mittlere demSchlafzimmer derEltern und
diebeidenletzteneinemZimmer, das ichmit meinemBruder Friedrich
bewohnte. Dieses stand durch eine Türe mit dem Schlafzimmer
der Eltern und durch eine gegenübervon den Fenstern liegende
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Tapetentür mit den Hofzimmern in Verbindung, die von meinen
jüngerenGeschwisternbewohnt waren.

Am 16.Dezembermorgens1J27Uhr, als wir nochzuBette lagen,
hörte ich Geräusch bei meinen Eltern. Ein Mann in einem sehr
langen Uberroeketrat aus ihrem Schlafzimmer heraus, stellte sich
knapp vor mein Bett und frug nach meinem Namen. ,,Wollen
Sie sich ankleiden; ich habeBefehl, Sie zu verhaften,«sagteer,
wies dabei ein Papier vor und rief laut: ,,Johann.« Bei diesem
Rufe öffnetesich auf der anderenSeite desZimmers dieTapeten-
tür und ein zweitesOrgan der Polizei wurde sichtbar. »Es ist,«
sagte der Beamte, ,,wie Sie sehen,für alles gesorgt; ich rechne
daraus, daß Sie mir ruhig folgen werden.-«

Von meinen tiefbekümmertenEltern konnte ich nur durch eine
HandbewegungAbschiednehmen.

Auf der Straße angelangt, bot mir der Beamte, artig und
vorsichtig zugleich, den Arm. Der »Johann« wurde vorausge-
schickt. Unser Weg war nicht weit. Er führte schrägeüber den
Hohen Markt zum Stabsstockhausein der Sterngasse.

Alte Wiener mögensicheinermehrereStockwerkehohen,grauen
Mauer erinnern, die gegenübervon«der Gonzaga-Bastei gegendie
Stadtseite hin den Salzgries begrenzte. Bunte Plakate bedeckten
ihren Fuß; darüberwar alles eine dunkle, ödeFläche. Sie war
geradezuein finstererFleck in demStadtbilde. Von derHöhe der
Bastei aus nahm man wahr, daß innerhalb der Mauer und von
ihr durcheinen tiefliegendenRaum getrennt,ein noch viel höheres
Gebäude stand, das fast ebensoabschreckendaussah, nur da und
dort eine kleine, kaum ein Fensterchenzu nennendeOffnung, und
in großerHöhe, nahe unter demDache, zwei von weißemAnstrich
umrahmte, einigermaßen normale Fenster aufwies. Seine be-
sondereHöhe verdanktedas Gebäudedem Umstande, daß es zum
Teil auf dem steilen einstigenUferrandeder Donau stand, über
dessenFortsetzungdie nahe Fischer-Stiegeführt.

Dieses düstereBauwerk war das von Kaiser Joseph aufgehobene
Kloster der Sieben-Büchnerinnen, zu dieserZeit das Stabsstoek-
oderPolizei-Haus Da der Eintritt nur durch die Sterngasseer-
folgte, nannte es der Wiener Volksmund das »Hotel Stern".

Als wir, derBeamte und ich,Arm in Arm in denweitenHof
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eintraten, spazierteneinige Verhaftete gruppenweiseherum. »Die
Gouvernante,die Gouvernante," rief einer von ihnen, ,,sie bringt
schonwiedereinen Eleven."

Jch wurde in eine Kanzlei geführt, mein Name in ein Proto-
koll eingetragenund ich selbstvöllig entkleiden Meine Uhr und
zwei kleine blaue Hemdknöpfchenaus Türkis, das einzige An-
denken, das ich noch heute aus jenen Tagen besitze,wurden in
Verwahrung genommen.

Eine Ziffer wurde gerufen, ich glaube 843 dann wurde ich ab-
geführt. Es ging eine Treppe hinab, dann noch eine, und noch
tiefer und tiefer. Vor mir ging derKerkermeistermit demSchlüssel-
bunde,hinter mir ein Wachmann. Wir gelangtenin einenfinsteren
Gang und eine schwereTür wurde geöffnet. Aus dem Hinter-
grunde des Gelasses, in das ich eintrat, rief eine Stimme mit
fremdem Akzent: »Wir sind schon sechszkein Platz.« Die Tür
war jedochbereits zugeschlagenund geschlossen.

Hier stand ich. Mein Auge hatte sich noch nicht an das Halb-
dunkel gewöhnt. Ich hatteöfters Bergwerkebesucht,und nun war
mir, als hätteman michbinnen kaum mehrals einerhalbenStunde
aus meinemBette im elterlichenHausein einentiefen,tiefenSchacht,
bis in die ewigen Teufen der menschlichenGesellschaftversenkt.

Jch begann zu sehen. Vor mir, hoch oben, kam etwas Licht
durch zwei schwervergitterteOffnungenz auf deranderenLangseite,
zu meiner Rechten, von der Türe an bis zum Hintergrunde des
Raumes, erkannteich eine hölzernePritsche, auf dermehrerekaum
unterscheidbaremenschlicheGestalten lagen. An der Wand unter
den Lichtöffnungendrei oder vier schwereHolzblöcke, die, wie ich
bald lernte, Tisch und Sessel vorstellten. Links in der Ecke ein
würfelförmiger Kasten, der einen Kübel enthielt.

,,Sind Sie ein PolitischerTMrief die fremdeStimme.
»Ein Student,-«sagteich.
,,Also her zu mir."
Unterdessenhörteman wiederdenSchlüssel im Schlosse; man

rief an derTüre: ,,Student Bauer.« Eine menschlicheFigur löste
sich von der Pritsche und ging ab. (Etwa vierzig oder fünfzig
Jahre späterhat sichmir dieserStudent Bauer als kön. ungarischer
Eisenbahninspektorin Pension vorgestellt.)
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Nun zu den Personen.
Der Türe zunächstlagen zwei Drahtbinder, Vater und Sohn,-

einesEinbruchesin Döbling beschuldigt,armeTeufel, unaufhörlich
weinendund in einer schwerverständlichenSprache ihre Unschuld
beteuernd.

Dann folgten zwei viel wenigersympathischeFiguren, scheinbar
dem Mittelstande angehörigeBetrüger oder Diebe.

Den fünften Platz hatte Bauer gehabt und dieserwurde nun
mir von dem Manne mit dem fremdenAkzent zugeteilt, der den
sechsten,den Eckplatz,einnahm und der den ganzenRaum dikta-
torischbeherrschte.Es war klar, daßersichdurchpolitischBeschuldigte
abtrennenwollte von der anderenGesellschaft.

Er war ein Russe oder Pole. Mit einer artigen Handbe-
wegung wies er mir den Platz an seinerSeite an.

Nach einigen Stunden des Schweigens frug er, ob ich fran-
zösischsprecheund auf meine Bejahung, ergoß sich eine Flut
französischerBeredsamkeitüber mich, den wenig zur Aufmerksam-
keit Geneigten. Aber es war die Offnung einer Schleuse. Durch
viele Monate hatte dieserunruhige Geist in langen Kerkernächten
seinebuntenErinnerungen gesammelt,geschmücktund umgestaltet,
begleitet dabei von dem Streben, als ein besondersabgefeimter
Gauner zu erscheinen.Durch meine eigenenErlebnissegefesselt,
kam ich erst nachträglichzu einigemNachdenkenüber alle Sonder-
barkeitendesGehörten,und ich weiß nicht, ob indem nachfolgen-
den Versuche, ein Bruchstück seinesGedankengangeswiederherzu-
stellen, meine eigeneErinnerung nicht auch Einzelnes verschoben
oder unwillkürlich verziert hat.

Zuersterzählteer,wie er als Knabefür ,,Alles« zu einerrussischen
Fürstin kam, wie sienachÄgyptengingen, diePyramiden bestiegen
usw. ,,Sehen sie,-«so sagte er weiter, meine Fürstin hatte eine
Kammerjungfer, auf die sie große Stücke hielt; die verstand die
Kunst desKartenaufschlagensund diesagte«mir, dieKarten könnten
sprechen,aber unsereins verständesie nicht. Dann blätterte ich
einmal in unsererBibliothek in einem dickenBuche und las als
Schlagwort auf der Seite links: Philosophie, und auf der Seite
rechts: Descartes. Blitzartig durchzucktemich ein Gedanke; ich
meinte, eine Philosophie Descartes zu finden, aber es war alles
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unverständlichesZeug und nun begann ich selbst eine Philosophie
der Karten zu suchen.«

,,Anfangs zweifelte ich, denn ich dachtemir, der Maler könne
auf sein Brett so viel Herzbuben oder Treffsiebenmalen als er
wolle, und er könne doch nicht jedem zugleicheine Empfindung
geben. Dann kam ich«aber zu unseremGärtner und sah in langer
Reihe so und so vieleGeranien und Nelken, von denener so viele
Jndividuen erzeugenkonnte als er wollte und er meinte doch, sie
seien gleichsamlebendeWesen. Er sagte mir in vollem Ernste,
es seien männliche und auch weiblicheOrgane da; denken und
sprechenkönntendieBlumen freilich nicht, wennauchVerliebte von
einer Blumensprachereden, aber irgend eine Neigung und.Abnei-
gung müssewohl vorhandensein, und darum dürfeman z. B. die
gelbenBlumen nicht nebendie lichtrotenbinden, das vertragesich
nicht.«

,,So, dachteich weiter, könntenwohl die Karten nicht denken
wie wir und verstündennicht die Spiele, die mit ihnen gespielt
werden. Aber der Mensch versteht ja auch gar oft nicht die
Spiele, die mit ihm selbst gespieltwerden. Irgend eine Emp-
findung müsse aber auch bei den Karten vorhanden sein, und
würde man die Neigungen und Abneigungender Karten kennen,
so würde man sich auch die Zuneigung einzelner erwerbenund
dann die Spiele leichterspielenkönnen. Bei den Menschenist es
ja auch nicht anders; man gewinnt die Zuneigung einzelner und
regiert das ganzeMenschenspiel. Dem Herzkönig plagt der Hoch-
mut. Der Treffbubehat mehrereVorgesetzte,aber er unterwirft
sich sicherlieber seinerDame als seinemKönig, odergar er, der
junge Kavalier, dem plebejischenAß."

»Ja, diesesAßl Dieserallerletzteund allerärmsteaus derprole-
tarischenMasse sticht seinen eigenenKönig und jagt die ganze
Dynastie zum Teufel. Die Exzellenzenzählenaber ruhig ihre Levis
und bemerkengar nicht, wie ihnendabei derSpott derHölle durch
die Finger schleicht.«

»So habeich durchlangesNachdenkenund mit demRate von
Freunden die wahren Finessen des Kartenspieles kennen gelernt.
Kann man das aber einem Richter begreiflichmachen? Et me
voigi donc dans cette — excusez — dans cette mönagerie.«

Sueß,Erinnerungen. S
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Als er meineStimmung bemerkteundsichein Wort von meinen
Eltern sprach,versuchteer mich zu beruhigenund nun zeigtesich,
daß diesemVerbrecherwederdas teilnehmendeGemüt fehlte, noch
die zartestenWendungendes Gespräches. Nicht mit einer Silbe
forschteer nachderUrsachemeinerVerhaftung und ich hätte auch
nicht zu antworten gewußt. -

Die Menage in dieserMenagerievollzog sichdurchdasErscheinen
einer großen Schüssel mit Kartoffeln oder Gemüse, in die jeder
mit seinemHolzlöffel hineinfuhr und derGlücklicherezuweilenein
Stück zerschnittenenFleisches fischte. Die Reinigung und die
niedrigstenDienste besorgtendie Drahtbinder.

Unter derWucht der unmittelbar nachfolgendenErlebnissehätte
ich vielleicht dieseganzeKartenphilosophievöllig vergessen,wenn
nicht wenigeJahre darauf durch einen Zufall Puschkins Novelle
»Die Pique-Dame« in meineHände gefallen wäre. Hier bedroht
ein Ofsizier eine alte Dame am Leben, um sie zur Nennung von
drei Glückskartenzu zwingen. Der Schrecktötet die Dame; zur
Nachtzeit erscheintdie Tote dem Offizier und nennt ihm dennoch
drei Karten. Er spielt. Die erstegewinnt ihm ein Vermögen.
Die zweite verdoppeltes. Die dritte entreißt ihm alles. Das ist
die Pique-Dame. Zugleich scheintihm das Kartenblatt höhnend
die Gesichtszügeder Toten anzunehmen. Er stirbt im Jrrenhause.

So lernte ich, wie verbreitetähnlicheWahnvorstellungenvon
der Personisikationder Kartenblätter in Rußland seien, und ich
suchtenun die Resteder Erinnerung aneinanderzufügen.

Am dritten Tage wurde ich vor das Kriegsgerichtgerufen.
Auf dem Wege in die oberen,Stockwerke,als vom Hofe her

wärmendeSonnenstrahlenin. dieGänge sielen,vollzog sich in mir
ein eigentümlicherStimmungswechsel. Es war wie ein Erwachen
nach einem betäubendenSchlage. Jetzt erst kochte in mir die
Entrüstungdarüberauf, daß man mich, dendochnicht dergeringste
Vorwurf treffen konnte, hinabgestoßenhatte zu dem Abschaum
derBevölkerung. Jetzt erstfühlte ich, wie unwürdig ich behandelt
wurde. Ein männlicher Stolz erfüllte mich und vielleicht habe
ich mich nie freier und stärkergefühlt, als zwischenden Wachen,
die mich vor das-gesürchteteGericht führten.
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Wir gelangten in einen ziemlich langen Raum mit tonnen-
förmig gewölbterDecke. Den Vorsitz führte ein Auditor; neben
ihm standenauf einemTischchenein Kruzifix und zwei brennende
Kerzen und an den Längsseitendes Tisches saßen je zwei Ver-
treterjedesmilitärischenRanges, vom Hauptmann (?Oberleutnant)
bis zum Gemeinen herab. Ich selbst befand mich am unteren
Ende des Tisches, auffallend weit vom vorsitzendenAuditor, der
auch das Verhör führte.

Die militärischenBeisitzerwaren, soweitich sieübersehenkonnte,
aus dem Jnvalidenkorps genommen und waren alte, ergraute
Männer. Nach AbnahmederPersonalienfrug derAuditor: ,,Kennen
Sie denN. N.?« — Nein. — ,,KennenSie ihn wirklichnicht?" —-
Auf mein Ehrenwort: Nein. — »Sie werdenschwören.«

Jch wendetemich an die Beisitzer. Sie alle seienbrave kai-
serlicheOffiziere und Soldaten, sagte ich, für sie gehenichts über
die Ehre. Sie hätten aber kein Recht, von dem Ehrenworteeines
braven Studenten anders zu denken. Jch werdeschwören,sagte
ich, weil das Gesetzes vorschreibt,aber nicht als ob ich irgend
etwas auf der Welt höherstellen würde als mein Ehrenwort.

Hierauf schritt ich vor zum Kruzifix und schwur. Rückkehrend
zu meinemPlatze konnte ich wahrnehmen,daß meineWorte nicht
ganz ohne Eindruck auf die Graubärte gebliebenwaren, und ich
glaubtesogar, daß einer von ihnen mir zustimmendzunickte. Das
Verhör nahm seinenFortgang. Jch wurde wieder abgeführt in
die "Unterwelt.

Nicht lange daraus, ich glaubeschonam folgendenVormittag,
wurdeich wiedergeholt. Man erklärtemir, ich würde ausnahms-
weise als ein politisch Verurteilter behandeltwerden. Erst über
wiederholtesFragenerfuhr ich, daß mir damit einebesondereGnade
erwiesenwerde,indem politischVerurteilte besserbehandeltwerden,
als die in UntersuchungbefindlichenHäftlinge. Jch sah zwar die
Logik diesesVerfahrens nicht ganz ein, aber ich folgte ihr gern.

Nun ging es aus der Kasematteaufwärts, immer höher, ein
Stockwerk nach dem anderen, bis zu einem Gange, an dessen
beidenSeiten sichTüren befanden. Eine zur Rechten, ich glaube
die erste,wurde geöffnetund ich stand in einem hellen Zimmer
mit zwei Fenstern und weiter Aussicht. Das waren die beiden

67
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weißumrahmten, von der Gonzaga-Bastei aus sichtbarenFenster.
Zur Rechten, an der Schmalseite, stand ein reinliches, für mich
bestimmtesBett, ein zweites zwischenbeidenFenstern,ein drittes
diesemgegenüber.Vor der entfernterenQuerwand befandsich ein
Tisch, auf diesem—- o Wunder — mehrereBücher.

Die beidenVerurteilten, mit denen ich das Zimmer zu teilen
hatte, waren sehr verschiedenePersönlichkeiten,aber sie überboten
sich an Freundlichkeitgegenmich.

Der eine war Dr· Werder (so beiläusig lautete derName, aber
ich kann ihn bei aller Mühe wederin meinem Gedächtnisse,noch
in meinen Noten mit Sicherheit wiederfinden). Er war Advokat
gewesenund hatte währendder Belagerung Wiens im Belvedere-
Garten einenGerichtshof für gemeineVerbrecherimprovisiert, der,
wie er sagte,zur AufrechterhaltungderOrdnung durchauserforder-
lich war. Er war zu dreijähriger Haft verurteilt. Ein großer
Teil davon war bereits vorüber. Er war ein Mann von etwa
50 Jahren, groß und hager.

Der zweite,Carlo Toaldo, war ein schwarzer,feurigerItaliener,
kaum siebenoder acht Jahre älter als ich. Er hatte sich an dem
Aufstande in Mailand beteiligt und hattedieLieferungvon Briefen
an Kossuth in Kiutahia übernommen. Seine Strafe lautete auf
20 Jahre Festung.

Die Bücher auf dem Tische gehörtenDr. Werder-. Es war
ein altes, vielbändiges,ich·glaubePiererschesKonversationslexikon,
dessenMitnahme man ihm gestattethatte. Da die Aufsätzekurz
waren und wenig Nachdenkenerforderten, waren sie eine sehr
passendeLektüre. Außerdemwar Dr. Werderim BesitzeeinesFern-
rohres, das aus irgend einer älterenVolksschulestammenmochte.
Das Rohr war von grün überzogenemPappdeckel;die Linsen ge-
stattetenuns, an denTurmuhren derLeopoldstadtdieZeit abzulesen.

Licht, Luft, Reinlichkeit, gebildeteMenschen,Bücher, es war
wirklich eine Gnade.

Bald nach meinem Eintritte kam der Hausarzt, Dr. Gr., um
sich zu erkundigen,wie ich untergebrachtsei. Er sprachvon allerlei,
von kleinem Klatsch aus der Stadt, frug mich um meine Eltern
u. a. Kaum war er aus dem Zimmer, als Werder und Toaldo
mich auf das allerdringlichstewarnten, mich je mit Dr. Gr. in ein
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Gesprächeinzulassen. ,,Hat er nur ein Haar von Jhnen, so hängt
er Sie daran auf«, sagteWerder.

Ach, im Kerker befreundetman sich so rasch. Toaldo war
wirklich ein schönerjunger Mann. Er reichtemir beideHände
und bat mich, ich möchteihn, wie in seinemVaterhause,Carlotto
nennen, er habe das Wort schonso lange nicht gehört und sollte
jetzt für den bestenTeil seinesLebens in die Festung Josefstadt
abgeliefertwerden. Jch war kindischgenugihn zu bitten, ermöge
zu mir Teddybohsagen. Dann flehte er mich an, ichmöchtedoch
so gut es eben ginge zu ihm italienisch sprechen;er werdesich
vorstellen,daß er einen jüngerenBruder vor sich habeund glück-
Iich sein. «

So vergingeneinige Tage.
Ich fand am FensterbretteinenGlassplitter und begannin die

Mauer zu ritzen: Jus . . . Der Mörtel fiel ab. Ohne daß ich es
bemerkthätte, standDr. Werder hinter mir. »Das kennenwir
schon«,sagteer, ,,Justumac tenacem. . ., das müssenSie, junger
Freund, nicht an die Wand, das müssenSie sich tief, tief ins
Herz schreiben,wo es nie abfallen kann, wo Sie es täglich lesen
können und niemand anderer.«

Der Kerkermeisterwar ein böhmischerFeldwebel,ein gemütliches
altes Haus und gerne zu einem kurzenGesprächegeneigt. Wir
nannten ihn den Wenzel. Eines Tages rief er Dr. Werder auf
den Gang hinaus; die Frau sei gekommen. Die Türe blieb offen
stehen. Eine schlanke,hochgewachseneDame mit deutlichenSpuren
einstigerSchönheit stand da, grau gekleidet. Sie weintenicht; sie
küßte ihren Mann nicht; sie sprachnicht. Stumm sank sie ihm
um denHals und ihr Kopf neigtesichauf seineSchulter-. Carlotto
und ich standenan der Türe. Die Ehrfurcht vor der Heiligkeit
desSchmerzes überwältigteuns. Wir traten zurück, schlossendie
Türe und umarmten uns auch.

Das war einer der glücklicherweiseseltenenAnblicke, in denen
die in uns schlummerndePein sich bis zum Tage hervordrängte.

Der Aufregungen waren aber doch für mich zu viele. Jch
wurde ernstlichkrank. Das war zu Weihnacht. Mein Kopf wurde
sehrheiß und ich begannirre zu reden. Werderwollte mich heilen.
Eine FlascheRotwein, etwas Zucker,Gewürz und eine Weingeist-
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flamme wurden ihm gestattetund er gab mir einenstarkenGlüh-
wein zu trinken. Was durch die nächstenTage bis gegenNeujahr
vorgefallen ist, weiß ich nur aus Erzählungen, denn ich lag in
schweremFieber.

Obwohl ich sowohl Werder als Carlotto mit der größten Be-
stimmtheit gesagthatte, daß ich mir nicht der geringstenSchuld
bewußt sei und daß meinerVerhaftung nur«ein Jrrtum oder eine
schändlicheDenunziation zugrundeliegenkönne,beschlossensiedoch,
Dr. Gr. keinesfalls an mein Bett zu lassen. Als nun der Arzt
dieSchwelle betrat, drohteCarlotto, er werdeihm söfort denHals
umdrehen,wenn er nichtdenRaum verlasse. Werder, derKlügere,
vermittelte. Er stellte dem zu Tod erschrecktenArzte, der.ihn auf
denGang hinausgezogenhatte, vor, daß es gar keinenZweckhabe,
sichdemaufgeregtenJtaliener gegenübersoaugenscheinlicherLebens-
gefahr auszusetzen,und zwar um soweniger,als ichmich offenbar
in einem abnormenGeisteszustandebefändeund meineWorte vor
Gericht keineBedeutung habenkönnten.

Der Arzt war froh, mit so glimpflicherAusrede aus derbösen
Gesellschaftzu kommen.

Zu Neujahr fühlte ichmichwiedergesund. Ich wurdezu einem
zweitenVerhör gerufen. Unter verschiedenenanderenFragen bezog
sich eine auf einen von mir an meinen Vetter Moritz Pfeiffer in
Prag gerichtetenBrief, in dem ich seineMeinung über die neue
Schrift betreffenddieErhebungMittelitaliens verlangte. Jch ant-
wortete,daß es sichum eineebenin deutscherÜbersetzungerschienene
Schrift desenglischenGeologenMurchison übervulkanischeSpalten
handle, in der auch die Gebirgserhebungbesprochensei, und gab
das FachmeinerBibliothek an, in demman das Heft findenwürde.
Jch führe diesenZwischenfall hier an, um zu zeigen, wie leicht
durchein zweideutigesWort Verdachtentstehenkann.

Ein entsetzlichesEreignis habe ich nun zu erwähnen,von dem
ich nicht sagenkann, ob es sich vor oder nach meinerErkrankung
zutrug. Mitten in einer Nacht hörten wir plötzlich einenmark-
erschütterndenSchrei. Wir sprangenaus denBetten und.glaubten
nochein Wimmern zu vernehmen. Kein Zweifel, es war ein Todes-
schrei. RascheSchritte und ein Gewirre von Stimmen auf dem
Gange folgten. Wir pochtenan die Türe. Der Wenzel öffnete.
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,,Jn der Zelle schräggegenüber«,ssagteer, ,,hat sich ein Arrestant
lebendigverbrannt. Erhat Strohhalme aus seinemBette ineinander
geschoben,bis er die Lampe an der Zimmerdeckeerreichte. So
zündeteer seinenStrohsack an und verbranntesichselbst. Er hieß
Mai.-«

Ein Schauder durchzucktemich. Das also war das schreckliche
Ende des mürrischenMannes in derMansardederWiednerHaupt-
straße. Ein wirres Netz von Gedanken spann sich über mein.
Hirn. Und wenn dieserunglückseligeMann wirklich ein schlechtes
Spiel gespielt,und wenn man uns jungen LeutenMitteilung ge-
macht hätte, wenn wir selbstverständlichihm jedeTeilnahme ver-
sagt hätten, ebensoselbstverständlichunserEhrbegriff uns verboten
hätte.zu denunzieren,wenn wir nun verhaftetwären, würde das
Gericht uns nicht mit Recht derMitwissenschaftbezichtigen? Und
weiter, wenn dieserMann wirklich gemeinthätte, irgend eine in
seinem Sinne patriotischeTat zu begehen? Und dann zog die
ganzeVerkettung von Umständen,die michan dieseStelle gebracht,
wie ein böser,böserTraum an mir vorüber. Den Schrei habeich
aber nie vergessen.Auch heutenicht.

Der Vorfall ist öfters in denSchilderungendieserZeit erwähnt
worden,sonamentlichin den,,Erinnerungen«Klapkas, desKomman-
danten von Komorn. Er. nennt Mäy als Artillerie-Oberstleutnant
währendderBelagerung dieserFestung. Klapka meint, derhervor-
dringendeRauch habedie Gefängniswärter herbeigezogenzaber der
gräßlicheAufschrei war es. Klapka sagt weiter, May habe ge-
fürchtetsich in den wiederholtenVerhören einerSchwächeschuldig
zu machen. Er habesich geopfertfür seineFreunde.

Am 17LJanuar trat derWenzel mit einem lächelndenGesichte
zu uns ein und sagte,nochzutraulicherals sonst,zu mir: ,,Morgen
darf Jhnen die Frau Mutter die Kost von zu Haus’ schicken.«

Am nächstenTage kam er wirklich mit einem«großenSouffle
(Schaumkoch)und flüstertedazu: »Es steckta Zetterledrin.« «

Wirklich lag im Grunde desFrüchtenschaumsein Papierstreifen,
auf welchemvon derHand meinesVaters geschriebenstand:Morgen
wirst Du frei.

Das war nun ein schwererAbschied,namentlichfür denarmen
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Carlotto. Ich flog wie ein Vogel aus demBauer ins Lebenhin-
aus, und er sollte zurückbleiben,wohl noch 18 oder 19 Jahre.
Entsetzlich.

Am folgendenTage erschienin der Tat ein Beamter, der mir
das Versprechenabnahm, nichts den Gang der UntersuchungBe-
einflussendesauszusagen,und mir erklärte,ich sei frei.

Es war nicht einmal zur FormulierungeinerAnklagegekommen.
Der Beamte protokolliertein derKanzlei dieEntlassung, gab mir
die Uhr und sonstigeKleinigkeiten zurück und führte mich zum
Tore in die Sterngasse, wo mein schwergeprüfterVater mich er-
wartete. Als ich in das Zimmer der guten Mutter eintrat und
ich sie umarmen wollte, wich sie zweifelnd zwei Schritte zurück
und dann erst küßte sie-mich, und küßte, wie nur eine-Mutter
einen wiedergefundenenSohn küssenkann. Auch bis zu ihr war
das Gerücht gedrungen,daß ich denVerstand verloren hätte.

Als einen Gruß wollte ich noch einigeFlaschen Rotwein an
Werderund Carlotto schicken.Sie kamenzurückmit demBedeuten,
daß jeder Versuch,mit den Arrestanten in Verbindung zu treten,
ihnen und mir selbstdiegrößtenUnannehmlichkeitenbereitenwürde.

Die Fäden waren abgeschnitten.

Zugleichmit mir oder knapp zuvor waren Bizard, die beiden
AssistentenGabrieli und-Oberndorfer,ferner zwei meinerKollegen,
Matschekound Gablenz, beidepolnischerAbkunft, verhaftetworden.
Nach Bezards Arretierung begabsich sein Vorstand, der berühmte-
Adam Burg, zu dem militärischenChef der Polizeigewalt, Feld-
zeugmeisterKempen,und erbotsichals Bürgen für Bezard. Wenige
Tage darauf war Burg seinerStellung als Direktor des Poly-
technikumsenthobenund in das Handelsministeriumversetzt.Ein
Oberst wurde Vorstand der Anstalt. NachdemdieseTatsachebe-
kannt gewordenwar, ging Wilhelm Haidinger, der Direktor der
zweiJahre zuvor gegründetengeologischenReichsanstalt,zu Kempen,
um für mich seinWort einzulegen,den er·ja nur als einen streb-
samenAnfänger kannte.

Diese Tatsache erklärt die unbegrenzteDankbarkeit, die ich
Haidinger bis zu seinemTode bewahrthabe. Sie zeigtdenstarken
und edlenCharakterdieseshochverdientenGelehrten. Würde sich
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wohl leicht unter unserenZeitgenossenein zweiterfinden, der,ohne
darum ersuchtzu sein, unter den gleichenVerhältnissen für einen
ihm kaum näher bekanntenJüngling seineund seinerFamilie Zu-
kunft in die Wagschalelegen würde? Es war, als sei in die
Alten ein Hauch des verlästerten1848 gefahren.

Von den Verhafteten wurde ich zuerstals schuldlosentlassen,
bald darauf Gabrieli und Oberndorfer.

Matschekv war noch um mehr als ein Jahr jünger wie ich.
NachdemWien erstürmt war, trat eriindas ungarischeJnsurekp
tionsheerein, flüchtete(dem ihm vom Gewerbevereinegewidmeten
Nekrologezufolge) nach der Niederlagein die Türkei, kehrtekrank
nachWien, zu seinerFamilie und seinenStudien zurückund wurde
1850, wie gesagt,verhaftet. Neun Monate blieb er in Haft, und
er wurde dann wegenMangels an Beweisen ,,al) instantia««ent-
lassen. Er wendetesichder Jndustrie zu; man rühmt ihm nach,
daß-er im Jahre 1867 der erstewar, der inländischesPetroleum
in etwas größeremMaßstabe destillierte. Er wurdePräsident des
nied,-öst.Gewerbevereinsund Mitglied des Abgeordnetenhauses.

Als industrieller Schutzzöllner war Matschekoein Gegner der
Ungarn, von denenbei den oft lebhaftenAusgleichsverhandlungen
keinerahnte, daß dervor ihnenstehende,,Schwab" in Siebenbürgen
als Leutnant unter Bem gedienthatte. Er starb1897, hochverdient
um das Gewerbe,als Komtur des Franz-Josephs-Ordens.

Gablenz wurde im September 1852 zu zwölf Jahren Schanz-
arbeit in schwerenEisenverurteilt. Er wurdeaberviel früher, wenn
ich nicht irre nach zwei Jahren, aus derHaft entlassen. Er wurde
Okonornzspäterwurdeihm dieVerwaltung derbedeutendenDomäne
Nadworna anvertraut, die er mit demgrößtenErfolge durchführte.
Er starb, von der allgemeinenAchtung umgeben, 74 Jahre alt,
1905 zu Lemberg. «

Von Bezard erhielt man später eine entsetzlicheNachricht.
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Wm Januar 1851 war ich aus derHaft entlassenworden. Als
43 ich mich zum erstenMale wieder in den Hörsälen des«Poly-
technikumszeigte, als mir die Kollegen der älteren Jahrgänge
schweigendaber demonstrativdieHand drückten,jene derjüngeren
Jahrgänge mir staunendnachblicktenund selbst die Professoren
lächelndden Hut lüpften, da mußte ich einsehen,daß hier für
mich von einem geregelten Studium nicht mehr die Rede sein
konnte. Um so eifriger wendeteich mich meinen Lieblingsstudien
in dem Hofmuseum und der geologischenReichsanstalt zu. Jm
Museum wurde mir dieOrdnung dergroßenAbteilung der fossilen
Brachiopodenübertragen.

Mein Leber-leidenstellte sich wieder ein. Jm Monate Juni
mußte ich wiederKarlsbad aufsuchen.Dort verkehrteichmit dem
Dichter Geibel. Jch hatte manchesvon ihm gelesen,das mich ent-
zückte. Man sagtemir, er könnenur dichtennachdemer schwere
Zigarren gerauchthabe und er bestätigtees mir. Ich hatte mir
freilich das Nahen der HimmelstochterPoesie auf anderemWege
erträumt.

Von Karlsbad aus besuchteich zum erstenMale Berlin. —-
Die Arbeiten im Museum nahmen ihren Fortschritt, und im

Novemberkonnte ich bereits in drei Vorträgen an dergeologischen
Reichsanstaltneue Ansichten über die Klassisikationder Brachioå
podenentwickeln. Das waren die Vorläufer einer längerenReihe
von Abhandlungenüber diesenGegenstands Eine derselben,,über
Tetebtatula djphya« konnte ich am 11. Dezemberder Akademie
der Wissenschaftenvorlegen. Dieses ersteErscheinenvor der Aka-
demie hinterließ mir einen tiefen Eindruck. Die ordentlichen
Sitzungen fanden damals noch in einem Saale des erstenStock-
werkesdesPolytechnikumsstatt. Den Vorsitz führteBaumgartner.
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Jm Dezember erhielt mein Vater ein Dekret, durch das ihm
die weiterepolizeilicheAufsicht über mich anvertraut wurde. Wir
waren recht erstaunt, denn wir hatten die Andauer der Aufsicht
nicht geahnt. So endete1851.

Am 10. Mai 1852 wurde ich zum Assistentenam Hofmuseum
mit dem Gehalte von 600 Gulden und dem Quartiergeld von
120 Gulden in Berücksichtigung»der bewährtenFähigkeiten und
anständigen Benehmens" ernannt. »Dein Eduard Sueß an-
zufügen", heißt es nach dem damaligen Amtsstile. Jch war
glücklichund dankbar, denn meine Laufbahn hatte nun eine be-
stimmte Richtung.

WelchenRuhm hättediesesMuseum erworben,wenn es mitten
im Strome der geistigenBewegung gestandenwäre. Jn wissen-
schaftlichenKreisen wußte man freilich, daß diemineralogischeAb-
teilung alle anderen, auch Paris und London, an Reichtum der
Meteoriten übertraf, und der Abteilung kam eine führendeStel-
lung zu. Die ornithologischewar eine derreichsten.Dabei waren
dieDotationen sehr gering, und, da es keinenausreichendennatur-
wissenschaftlichenUnterricht gab, waren die meisten Beamten
Autodidakten. Die beidenBrüder Natterer, der eineVorstand der
zoologischenAbteilung, der andere durchseinevieljährigenReisen
in Brasilien bekannt,hatten insofern eine gewisseVorbildung, als
ihr Vater der letzteFalkonier desHofes war. Heckel,der berühmte
Jchthyologe,war ein Uhrmacherzauch viel späternochwaren unter
denZoologen der Novara-ExpeditionFrauenfeldseinemHerkommen
nacheinMauteinnehmer,Zeleborein Strumpfwirker. So weit war
die Liebe für solcheStudien ausgestreut,und wie viel wissenschaft-
lichesSelbstbewußtseinhier erwuchs,davon mag ein kleiner Vor-
gang Zeugnis geben.

Es war die Zeit JdesWiener Kongresses. Zugleich beschäftigte
die Naturforscher die ebenhervortretendeFrage des Generations-
wechselsbei den Gliedertieren. Der Kustos Bremser hatte einige
wichtigeBeobachtungenauf diesemGebietegemacht. Kaiser Franz
führte den Kaiser Alexanderdurch das Museum. Man gelangt in
die Abteilung der Eingeweidewürmer. ,,Gehenwir weiter-« sagt
Kaiser Franz, »das sind grauslicheDinger.« Bremser fühlt sich
verletzt. Ein Fläschchenergreifend,tritt er mit den Worten vor:
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»Majestäten, diesesFlaschl ist mir lieber als Jhre beidenKaiser-
tümer." —-,,Lassenwir denNarren gehen«,bemerktKaiserFranz. -

VorstanddesmineralogischenHofkabinetts, wie es damals hieß,
war zur Zeit meiner Anstellung Paul Partsch, ein überauswohl-
wollender, ausgezeichneterGelehrter. Er war 1791 geboren,hatte
1817 die berühmte geologischeSchule von Schottland und 1820
die italienischenVulkane besucht,dabei sein Vermögen aufgezehrt
und mußte1824, trotzderhohenAchtung, die er als·Forscherbesaß,
einerechtuntergeordneteStelle am Kabinette annehmen. Er führte
im AuftragederRegierungForschungs-,richtigergesagtEntdeckungs-
reisen nach Dalmatien und Siebenbürgen aus und entwarf die
erstegeologischeKarte von Niederösterreich.Der ersteAdjunkt war
Dr. Moritz Hoernes, der damals dieVeröffentlichungseinesgroßen
Werkes über die fossilenMollusken des Wiener-Beckens begann,
und zweiter Adjunkt war Dr. Kenngott, der spätereine Professur
in Zürich annahm.

Nachdemich im Sommer an einergeologischenKommission in
demim Baue begriffenenSemmering-Tunnel und an F. v. Hauers
Aufnahmen im Mürztale teilgenomnren,kehrteich zu denArbeiten
im Museum zurück. Die Sammlung war in vier Sälen aufge-
stellt. Hohe Wandkästenliefert rings um die Säle und niedrige
Pultkästen standenquer zu der Axe der Säle. Eines Tages, im
Herbste 1852, war ich am letztenPultkasten des dritten Saales
mit der Ordnung der Gruppe der Spiriferiden unter denBrachio-
podenbeschäftigt. Jch kniete vor den geöffnetenSchubladen, da
kam Direktor Partsch, eine stattliche Gestalt mit schneeweißem
Haar und Bart, an meinerRechtenvorüber. Er führte an seinem
Arme ein Mädchen von außerordentlicherSchönheit, seineNichte
Hermine Strauß.

Jch meinte noch nie ein soherrlichesWesengeschautzu haben.
Direktor Partsch stellte mich vor. Ich kniete noch immer und
unterließ in meiner Verlegenheitmich zu erheben. Dies Sachlage
war wirklich eine nicht ganz gewöhnliche. Sie errötete. Dann
gingensie weiter und ich fühlte, daß auchmeine Wangen glühten.

Binnen weniger Sekunden hatte sich meine ganzeNatur ge-
ändert. Jch war ein andererMenschgeworden. Wiederund wieder
frug ichmich, ob ich, ein Assistentvon 21 Jahren, zu einemsolchen
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Wesenmeinen Blick erhebendürfe. Jch arbeitetefleißiger als je
zuvor, aber neben dem wissenschaftlichenEhrgeize stand fortan
unverrückbarnoch ein anderesZiel.

Bald wurde mir gestattet, die Familie Strauß zu besuchen.
Jm Winter erhielt ichHerminens Jawort. Was wäre vergleichbar
den Empfindungen der erstenLiebe? Auch ihre Eltern stimmten
zu, aberHermine wurde erst zu Weihnachtsiebzehn.Wir müßten
warten, hieß es. Jch war viel zu bewegt,um nicht sofort meinen
Eltern Kenntnis zu geben. Es wurde verabredet,daß an einem
der erstenBälle des herankommendenFaschingsHermine und ihre
Eltern in dem großen Redoutensaaleerscheinenund rechts schräg
gegenübervom Eingange auf der niedrigenEstrade, die den Saal
umgab, ihrenPlatz wählen würden. Jch kam mit meinemVater,
und gar stolzwar· ich auf die liebevolleSchilderung, welcheer noch
in der Nacht der uns zu Hause erwartendenMutter machte.

Aber warten — sagte auch er; meine Mutter küßte mich vor
Freude.

Nun ist einiges von der Familie meine Hermine zu erzählen.
Das Dorf Marz (Meirczfalva) liegt in Ungarn, unweit der

österreichischenGrenze, zwischenNeustadt und Odenburg. Marz
gehört dem, einen beträchtlichenTeil deswestlichenUngarn bewoh-
nenden, biederenschwäbischenVolksstamme der Heanzen an, den
Kaiser Heinrich IV. im Jahre 1074 hier angesiedelthat. Die
Pfarrkirche nennt 1077 als das Jahr ihrer Gründung. Gegen
Süden ist das Dorf von Waldgebirgeumgrenzt, den Ausläufern
desRosaliengebirges;gegenNorden erhebensich niedrigereRücken,
umsäumtwie dieersterenvon Reben und von kleinerenWaldungen
gekrönt. Von ihrer Höhe gewahrt man im wunderbarstenland-
schaftlichenGegensatzezur LinkendieschneeigenKalkalpen,zur Rechten
den weiten Spiegel des NeusiedlerSees und über diesenhinaus
die grenzenlose,grüne pannonischeEbene. Die kleinenWaldungen
auf diesenHöhensind aberseit lange bekanntwegenderMengung
der subalpinenund derpannonischenFlora, die, vom Ackerbauund
Weinbau aus demTale vertrieben,hier ein gemeinschaftlichesAsyl
gefundenhaben. Jm Tale gedeihtauf mächtigen,schönenBäumen
die eßbareKastanie, und im Frühjahre unterbrichtdieBlütenpracht
der Pfirsichbäumedas einfarbigeGehängeder Weinberge.



Mancher alte Brauch hat sich hier erhaltenund manchealter-
tümlicheRedeweise.Als ich im Jahre 1853 das Dorf zum ersten
Male betrat, war ein guter Teil der älteren Bauern nicht des
Lesenskundig und vielleicht hatten sich geradedeshalb alte Uber-
lieferungenso frisch erhalten. Jedenfalls reichtensie damals bis
über die Türkennot von 1683 zurück. »Mein Ähnl", so beiläufig
erzählte mir der alte Buchinger, ,,hat von sein Ähnl ghört, daß
einmal vor vielen, vielen Jahren hier durch den Bach ein Bauer
kommen is in großer Eil. Der war von Oßlip am See, der
hat zwei weiße Ochsen mit langen Hörnern eingspannt ghabt,
in die hat er immer hinein ghaut und wie er stehn bliebn is,
war er völlig außerAtem. ,Laitlen«,sagteer,dann hat er nit weiter
redenkönnen, und dann hat er mit die Arm umghaut und stier
vor sich hingschautund auf einmal hat er laut in die Luft hin-
ausgschrien: ,Kittsee prinnt und Waiden prinnt und Sumerein
prinnt und Apatlan prinnt a und alles prinnt und derTartar is
da und Laitlen tats Sturm laitn. Un i bin der Faierbot. Und
ihr schickts an Faierbotn auf Rorbach und i fahr weitter auf
Mattersdorf. Und ihr tuts aier Hab und Gut auf Wagn und
's Viech treibts mit, und furt und furt.« Und so is’s gschehn.
Und am andernTag, eh daß noch die Sonn da war, sein die
Marzer furt, auf die Wägn die Weiber, am erstenWagn der
Pfarrer, beim Viech die Buben und darnebndie Maner mit was
für Wöhr als halt ghabt haben. Und wie sie auf die Höh gegen
Mattersdorf zum roten Kreuz kommensein, hat derPfarrer noch
einmal halten lassen und ’s Allerheiligste hat er erhobengegen
Marz hin und hat bet’t. Und die Weiber habn so vill gweint.
und so seine furt ins Steirische.«

Das war 133 Jahre bevor mein Großvater vor denKolonnen
desMarschalls Berthier mit seinerGemeindeauszog, und es scheint
in den steirischenBergen ein ähnlichestraditionelles Gastrechtbe-
standenzu haben,wie in den böhmischenWäldern. Die besondere
Pietät, mit welcherheute noch die Marzer zum Wallfahrtsort
Mariazell pilgern, der dem Fürsten Eszterhäzyso viel verdankt,
hängt vielleichtmit diesenEreignissenzusammen.

Es ist merkwürdig, wie viele bedeutendePersönlichkeitenaus
dim engenheanzerischenBezirke zwischenPreßburg, Wieselburg
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und der Gegendsüdlich von Odenburg hervorgegangensind. Von
großem Werte war die Musikkapelle der Fürsten Eszterhäzy in
Eisenstadt,namentlichseit demUbergangeihrerLeitung an Haydn
im Jahre 1766. Haydn selbstwar ein Heanz, jedochknapp inner-
halb der österreichischenGrenzen in Rohrau geboren. Liszts Vater
war fürstlichcrWaldschreiberim Holzstadl am Saume des Waldes
von Marz; seinenur um ein Jahr ältere Schwesterwurde noch
in Marz getauft; er selbstwurde in Raiding unterhalbOdenburg
geboren.HeanzenwarenauchHummel und Weigl, derKompositeur
der»SchweizerFamilie-C Daß wirklich dieKapelle es war, welche
dieAnregungbrachte,zeigtsich aus demUbergreifenauf Jsraeliten.
Joachimstammt von KittseebeiPreßburg, Goldmark, derSchöpfer
der»Königin von Saba", aus Deutsch-Kreuz unterhalb Odenburg.
Zu denAnregungender Kapelle traten dann noch, z. B. für Liszt,
diewilden und völlig autochthonenFantasienderfahrendenZigeuner,
die man heutenoch, wenn auch von Jahr zu Jahr seltener, in
demganzenGebietehörenkann. Der berühmteHygienikerSemmel-
weiß war in Sieggraben oberhalb des Holzstadls geboren, das
früher zu Marz eingepfarrtwar, der Anatom Hyrtl in Eisenstadt,
der SchauspiclerKainz in Wieselburg, der Erfinder der Turbine,
Segner, in Preßburg.

Manches hat sich.in Marz in den letztenJahrzehntengeändert,
wenigerdurch die versuchteMagyarisierung, als durch die Eisen-
bahn, durch die allgemeineWehrpflicht und durch dieAnziehungs-
kraft der großen Fabriken in dem benachbartenTeile von Nieder-
österreich.An jedemMontagmorgenführt jetztdie Bahn Hunderte
von Arbeiternüber dieGrenze und Samstagabendkehrensie zurück.
Viele kleineHäuser entstehenmit einemsehrgeringenGrundbesitze,
den die Frau pflegt, und bei diesemgemischtenSystem von Jn-
dustrieund kleinemFeld- und Gartenbau gedeihtder Ort.

Jn der zweitenHälfte des XVJIL Jahrhunderts lebte hier der
wohlhabendeMüllermeister, zugleichFleischhauer,Mathias Strauß.
Seine Frau hatte er sich vom See geholtund er hatte eine zahl-
reicheFamilie. Der jüngste Sohn, Franz, wurde 1790 geboren
und nachPreßburg in die Lateinschulegeschickt,um ,,an geistlich«
zu studieren. Er kam nach Wien und trat in Verbindung mit
demAugenarzteDr. Jäger, einemBruder desbekanntenVertrauten
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desFürstenMetternich. Jäger erzähltevon dem,Jammer, welcher
der Schlacht bei Aspern wegender unzureichendenZahl an Ärzten
gefolgt war, wie man ihn selbst und alle erreichbarenÄrzte auf
das Schlachtfeld befohlen, endlich die Verwundetenbis auf den
Stefansplatz hereingebrachtwurden und wie sie in dieFreude über
den Sieg ihr Wimmern mengten. Dr. Jäger hat mir selbstnoch
als ein AchtzigerdieseSchilderung wiederholt.

Strauß verließ das geistlicheSeminar, studierteMedizin und
wurdeArzt. Im Jahre 1830—31 brach in Wien die ersteCholera-
Epidemie aus und während mancherArzt vor dem unbekannten
Schrecken floh, blieb Strauß und erlangte eine ausgebreitete
Praxis; er wurdeBezirksarzt derLeopoldstadt.Franz Strauß war
ein großer und starkerund, wie es damals bei den Ärzten der
Brauch war, auch ein ziemlich groberHerr. Er war nach alter
WienerSitte immer in Opposition gegendie jeweilige Regierung.
Schon vor 1848 trug er als ein Zeichendavon auf seinemlangen
Rohrstockeeinen gedrehtenElfenbeinknopf, der nach jeder Seite
das Profil des Kaisers Joseph erkennenließ. Er besaßein ein-
stöckigesEckhaus in der Rothen-.Sterngasse,und in diesemein
Fremdenzimmer,das durch längere Zeit der Dichter Mayrhofer
bewohnthat, der mit Schubert innig befreundetwar und diesem
mehrereLiedertextegeliefert hat. Mayrhofer war Melancholiker.
Man empfahl ihm körperlicheArbeit; er bautesich eineVorrichtung
um mit einem GegengewichteHolz zu sägenzsie stehtnoch heute
bei uns in Marz in Gebrauch. Als die Cholera erschien,ergriff
ihn derartigeTodesfurcht, daß er in die Donau sprang. Man
zog ihn ans Land und brachteihn durchnäßtauf das Polizeiamt.
Der Bezirksarzt Strauß wurdegeholt. »LieberStrauß«, klagte er,
»ich werd’ mich dochnicht verkühlt haben?"

Später hatMayrhofer dennochSelbstmordverübt. Das Zimmer
im StraußschenHause war frei. Der berühmteHistoriker Rotteck,
eine bei denBehördengar übel angeschriebenePersönlichkeit,sollte
Wien besuchenund Strauß ruhte nicht, bis Rotteck bei ihm Woh-
nungnahm. Alois Fischererzählt(Aus meinemAmtsleben,S. 51),
RotteckhabedenbekanntenJuristen und späterenUniversitätsrektor
Jenull besucht,und Jenull habesofort angsterfüllt bei demFürsten
MetternichAudienz genommen,um sich wegendiesesBesucheszu
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entschuldigen. Metternich habe selbst über Jenulls Angst gelacht.
Bei all demwar z.B. derZensorHölzl ein Freund desStraußschen
Hauses. Durch ihn bezogStrauß die verbotenenBücher, die in
langen Reihen seineBibliothek füllten.

Jm Jahre 1848 wurde Strauß hochkonservativ.Man erzählt,
daß er sich einmal mit dem Rohrstockein der Hand vor seinem
Hause einer Patrouille der Nationalgarde entgegengestelltund die
Gar-den,von denener die meistenpersönlichkannte, in recht un-
verblümten Worten aufgeforderthabe, zu ihren Geschäftennach
Hause zu gehen,anstatt Unfug auf der Straße zu treiben.

Später, zur Zeit der Reaktion, war er liberal. Die städtischen
Ärzte hatten vor dem Minister Bach zu erscheinen.Dieser, der
aus derBewegung von 1848 hervorgegangeneAdvokat, hielt ihnen
eine scharfe Anrede: bei den Medizinern, sagte er, herrscheein
schlechterGeist; bei allen Revolutionen treffe man sie. -Iawohl,
Exzellenz«,erwiderteStrauß, »aber Robespierrewar Advokat.«

Als im Jahre 1838 der Walzerkönig Johann Strauß, von
einerReise nachEngland heimkehrend,in schwereKrankheit verfiel,
rettete ihn Dr. Franz Strauß, und freundschaftlicheBeziehungen
entstandenzwischenden namensgleichen,jedochnicht verwandten
Familien. Jn späterenJahren war Nestroy einer seinerPatienten.
Nicht seltenhabenwir, wenn die Familien am Lande waren, mit
Nestroy bei der UngarischenKrone (Rothe Stern-, später Zirkus-
gasse)gespeist. Oft war er heiter und voll von Witzen, oft tief
verstimmt, nnd dann klagteer bitter, daß er verurteilt sei, in solcher
Laune das Publikum zum Lachen zu bringen, das nicht weiß,
,,wie’s inwendig ausschaut".

Frau Aloysia Strauß, geb. Partsch, war eine stille, liebevolle
Mutter. Ihren Vater hatte sie früh verloren; ihre Mutter Katha-
rina, geb. Martini, im Jahre 1768 zu Freiburg im Breisgau ge-
boren, in Bregenz ausgewachsen,hat bis 1850 gelebt. Diese,
HerminensGroßmutter,war eineschöneundmerkwürdigeFrau.Zwei
stolzeMomente zählte sie in ihrem langenLeben:zuerstals Kaiser
Joseph, durchdenKontrollorgang sich zu denAudienzenbegebend,
sie als Kind in die Wange kniff, und dann im Jahre 1806, als
sie auf der SchönbrunnerBrücke stand und Napoleon, im offenen

Sueß, Etinnerungen. 7
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Wagen vorüberfahrend,sie lächelndmit der Hand grüßte. Und
sie war damals dochschon38 Jahre alt.

Jch habe sie nicht mehr persönlich gekannt. Man berichtet
mir, daß sie bis ins hoheAlter gar gern von diesenbeidenVor-
fällen erzählte,daß sieJosephund Napoleon überalles bewunderte,
daß sie sich durch keinerlei Umständebehindern ließ, dieserBe-
wunderung lauten Ausdruck zu gebenund durch haarsträubende
Vergleicheihre Umgebungin Verlegenheitzu bringen.

Aloysia Strauß hatte drei Töchter, Louise, die Gattin des
AdjunktenHoernes, Sidonie verehelichteNatterer und Hermine als
die jüngste. Natterer, der Neffe des brasilischenReisenden,hat in
demKolben derWindbüchse,mit der seinOnkel in den brasilischen
WäldernKolibris geschossenhatte, mittelst einersinnreichenVentil-
Vorrichtung als der erstefesteKohlensäureerzeugt.

Dieses war der typisch altwienerischeKreis, in den ich nun
eintrat. Hermine war der Liebling des Onkels Paul. Jhm ver-
danke ich die Bekanntschaftund zum Teil den Verkehr mit be-
deutendenPersonen, unter denen ich nur- den bereits genannten
Hofrat Kleyle und den Statistiker Freiherr v. Czörnig anführe.
Jm Hause des letzterenhabe ich später den großen Berliner Geo-
graphenRitter kennengelernt.

Die glücklichenTage wurden durch ein entsetzlichesErlebnis
unterbrochen.

Am 30. März 1853 hatten Hoernes und seineFrau, die uns
sehrwohlwollten, Hermine in das zweiteParterre desBurgtheaters
mitgenommen und mir davon Kenntnis gegeben. Man gab
»Mathilde", ein Schauspielvon Benedix. Jch begleitetedieGesell-
schaft auf ihrem Heimwege in die Leopoldstadtt Es war sinstere
Nacht. Das Ehepaar Hoernes ging voraus, Hermine und ich
hinter ihnen, in Gesprächevertieft, wie sie seligeVerliebte führen.
Wir kamen über den Franziskaner-Platz in die Riemer-Straße.
»An der rechtenEcke der Riemer-Straße gegendie Wollzeile (das
Haus bestehtnicht mehr) war ein Mann in dieserspätenStunde
sbeschäftigt,-einenZettel anzuheften. Hermine ging vorüberzmich
trieb die Neugierdezu dem Manne.



VözardsEnde. «99

Er leuchtetemir mit seinerkleinenLaterne. WelcherSchrecken!
Bezard. . . vom Lebenzum Tode. . . Mich erfaßteein Schwindel.
Brust und Hals schnürtensichzusammen. Jch wanktezu Hermine
und schützteein plötzlichesUnwohlsein vor-.

Wie ich in dieserNacht denweitenWeg von der«Riemer-Straße
nachSechshaus zurückgelegthabe,davon fehlt mir jedeKenntnis.
Jch weiß nur, daß ich desMorgens völlig angekleidetauf meinem
Bette lag.

Jch ging ins Museum. Jch ging wiederfort, irrte gedankenlos
herum und setztemich endlich-·an eine Bank desGlaeis, das da-
mals noch dieBasteien der innerenStadt umgab. Jch meintedie
weicheStimme Bezards zu hören und den markerschütternden
TodesschreiMais und alle die dunklenTraumgebilde tratenwieder
hervor, die mich im Gefängnisse ins Fieber gejagt hatten. Jch
schloß die Augen und ein noch gräßlicheresBild zeigtesich, un-
beschreiblichauch heutenoch.

Nachmittags war ich beiHermine-. Wirs-saßeneinandergegen-
über, am Tische zwischenuns das Schachbrett. Sie wußte aus
den Tagesblättern alles und schwieg. Jch legte zu beidenSeiten
desSchachbrettesschweigendmeineHände flach auf denTisch und
sie legte ihre Hände flach auf die meinigen. Dann wendetesie
mirs einen Blick tiefster Teilnahme zu, und als sie ihresHände
langsam zurückzog,war es, als ziehesie einenTeil desSchmerzes
von mir.

Jch will nicht weiter gehenin denSchilderungendiesesTages.
Der Vorfall bleibt tief eingebranntin meine Seele.

Gewaltig trieb es mich aus der beengendenStadt hinaus in
die Berge.

Franz v. Hauer hatte ebendie Aufgabe übernommen,ein geo-
logischesProsil durchdie ganzeBreite der Alpen von Passau bis
Duino zu ziehen. Er lud mich zur Teilnahme ein; ich erhieltden
erforderlichenUrlaub und erbat mir die höchsteStreckedesProf-ils,
jene über das Dachsteingebirge.Dabei schlummertein mir die
Absicht, die von Simony ausgeführteBesteigung desHohen Dach-
stein, des höchstenGipfels unsererKalkalpen, zu wiederholen. Der

71s
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Gegensatzder Empfindungen war in der Nacht vom 30. März
zu- stark gewesen;durch körperlicheLeistung wollte ich das ver-
wundeteGemüt fesiigen.

Damals mußte man in denAlpen sehrzufriedenseinmit einem
nur halbwegs wasserdichtenObdach, mit einem Bündel Heu als
Nachtlager,einer Schüssel voll Milch und etwas schwarzemBrot
als gemeinsamerMahlzeit oder mit Schmalznockenals einem be-
sonderenLeckerbissen.Das schlimmstewar, daß es keine aus-
reichendentopographischenKarten gab und daß der Geologe ge-
nötigt war, für Höhenbestimmungenein langes Gefäßbarometer
auf der Schulter zu tragen.

Im Juni begab ich mich zum erstenMale auf das Hoch-
plateau desDachsteingebirgesund richtetemich so gut als möglich
in der GschwandthüttederWiesalm ein. Die Sache war doppelt
schwierig, da die Almerinnen noch nicht die höherenBöden be-
zogen hatten, und wir, ich und der Führer Wallner, auf mit-
gebrachtenProviant beschränktwaren. Nach einer Woche trieb
uns der Schnee herab.

Anfangs September befand ich mich wieder mit Wallners in
der Gschwandthütte. Die Nacht vom 9. auf den 10. September
war kalt und sternenhell. Zwischen2 und Z Uhr morgens brachen
wir auf. Als wir um IX45dieOchsenwieshöherreichthatten, wurde
mattesSonnenlicht bemerkbar,aber erst eine volle Stunde daraus,
10 Minuten vor 6, erschiender volle Morgen. Erst erglühtedie
alles überragendeSpitze des Dachstein, dann das Hochkreuz,der
Gjajdsstein und dann folgten der Reihe nach die minder hohen
Gipfel. Der-Gletscherglitzerte. In unsermRücken begrenztendie
Berge als eine blauschwarzeMasse mit vielgestaltigemUmriß den
erleuchtetenHimmel. Einige Minuten später, und die fchrägeren
Sonnenstrahlendrangenin die einzelnenTäler, die dunkleMasse
gliedertesich, und Hochschwab,Priel, Traunstein und ihre Ge-
nossen trennten sich nacheinander. Weißer Nebel bezeichnetedas
Tal von Ausseeund ein ähnlicherStreifen zog durch das Sans-
tal hin.

Es war das ersteMal, daß es mir vergönnt war, die ganze
Pracht des Morgens im Hochgebirgezu schauen. Meine Gedanken
flogen zu Hermine zurücks;die Schönheit des Bildes überwältigte
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mich und meine Brust füllte sich zum erstenMale seit jener
entsetzlichenNacht wiedermit der Lebensfreudeder Jugend.

So wurde die Moräne unter dem Niederen Kreuz erreicht.
Der Gletscherwurde überschritten,aber eine gewaltigeRandkluft
war zwischendemEis und demFelsen entstanden;von denbeiden
Seilen, die Simony zur Erkletterung der oberstenPyramide be-
festigt hatte, war das eine abgefault und riß sofort, das andere
aber war auf eine lange Strecke vereist. Die Hindernissewurden
überwunden, zuletzthatte uns Beide die Leidenschafterfaßt; noch
ein Kamin, und der Gipfel war erreicht.

Weit breitete sich die lebendeLandkarte unter uns; jenseits
des Traunsteins blicktedas sonnige«Flachlandherüber,hinter uns
die Tauern und ihre östlichenFortsetzungen.

Eine Wochedarauf war ich wiederbei Hermine. —- So hatte
ich bis jetzt die Granitlandsthaft von Karlsbad, das Kalk- und
Schiefergebirgevon Prag, das tertiäre Land von Wien und einen
Typus der Kalkalpen kennengelernt. Der Gegensatzzwischender
böhmischenMasse und den Alpen war mir unerklärlichzdie Auf-
hellung des Nätsels war fortan eine meiner Lebensaufgaben.

Die KorrespondenzdesMuseums mit dem Auslande erweiterte
sich; unter den Korrespondentenbefand sich einer, dessenzitternde
Handschrift ein hohes Alter vermuten ließ, Baron Pousort in
Chalons sur Marne. Eines Tages kam ein an mich persönlich
gerichtetesSchreiben, in dem er mitteilte, er befindesich im Besitze
einer ihm heiligen Reliquie, der Karaffe, aus der sein König Lud-
wig XVI. unmittelbar vor der Exekution die letzte Erfrischung
genossenhatte. Dieses Heiligtum möchte er vor seinem Tode
gesichertin derHand seinesKönigs Henri in Frohsdorf wissen. Er
ersuchtemich, dieseMission zu übernehmen.

Ich sagtezu, und auchaus Frohsdorf kamzustimmendeAntwort.
Bald darauf brachtediePost eine umfangreicheSchatulle von

violettem Ledermit aufgedrucktenLilien, und in dieserbefand sich
eine Flasche von grobem grünem Glas mit weitem und langem
Halse, wie man sie in französischenWeinsiuberisieht.

An einemschönenMaiensonntage1854 fuhr ichvonNeustadtnach
Frohsdorf hinüber-. Graf Montbel empfing mich (wohl derselbe,
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von dem Prokeschmehr als zwanzig-Jahre früher erwähnt, er sei
von Karl X. förmlich bei Metternich akkreditiertund,-werdeals
M’Dubois angemeldet). Der Herzog kam mit dem Erzherzog
Maximilian aus derMesse. Er war ein freundlicher,mittelgroßer
Herr mit blondemBart, ·mehreinemDeutschenähnlich als einem
Franzosen,und infolge einesUnfalles auf einemFuße lahm. Ich
übergab die Reliquie« Sie wurde-dankbar angenommen. Das
weitereGesprächbewegtesich hauptsächlichum Barrandes großes
Werk, welchesderHerzog freigebigunterstützteund ich war glück-
lich, daß ein Zufall mir Gelegenheitgab, ein Wort überdenhohen
Wert des Buches zu sagen.

Nach einemFrühstückim —Park·-»,geleitetemich Montbel in das
zweiteStockwerk,wo in einem vonTabakrauch erfüllten Zimmer
an einem langenTischedie französischenJournale von einerSchar
von militärischaussehendenGraubärtengelesenwurden. Indem ich
dieseAllergetreuestenverließ,um--heimzukehren,wandtesichMontbel
im Auftrage des Herzogs an»mich-mit dem.Ersuchen,ein Billett
desHerzogs an seineMutter, dieHerzoginvon Berry, in Neustadt
zur Post zu geben. Da ihm selbstzu jederStunde dieVerbindung
mit Neustadt verfügbarwar, mußte ich annehmen,daß mir damit
ein ZeichendesBertrauens gegebenund eine jener indirektenHöf-
lichkeitenerwiesenfein sollte, in denendie französischenLegitimzisten
.von jeher unübertroffeneMeister gewesensind.

Der Herzog war damals 33 Jahre alt. Nach demTode feines
Vaters als die einzigeHoffnung derHauptlinie seinerFamilie ge-
boren, hatte er den Namen Dieudonne erhalten und als solcher
begann er sich zu fühlen. Das leichteGelingendesStaatsstreiches
vom 2. Dezember 1851 und seine sofortige Gutheißung durch
das·Plebiszit siärkte unter einzelnenPersonenseinernächstenUm-
gebungden Traum, daß, was einmal möglich war, es auch ein
zweitesMal sein könnte. Man sagtedemHerzog, was Frankreich
»demEmporkömmling zugestanden,dürfe mit größeremRechteder
Nachkommedes angestammtenKönigshauses beanspruchen,aber
niemand aus dieserUmgebungsagteihm, bis zu welchemGrade
dieMassennochunter.deinZauberdesNamens Bonapartestanden1)..

1)Le comtedeFalldux. Mömoiresd’unRoyalistez80,11,p.Us-
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Im Sommer 1856; bei einemBesucheeines seinerergebensten
Anhänger, Mr. deResseguier,in Frohsdorf, verlangte der Herzog
von diesem,er solle sein Mandat für die National-Bersanimlung
zurücklegen.AllgemeineAbstinenzwar derBefehl. Die bewährten
älterenBertrauten, wie Berrher oder Fallon wurden nicht mehr
gefragt. Im Juli 1861 wagte Fallon in einem warnenden
Schreiben sogar den Namen Polignae zu nennen. Es warsver-
gebens. So bereitetensich die-EnttäuschungenspätererJahre vor.

Nur wenigeTage nachmeinerRückkehrerhielt ich dieNachricht,
baß der alte Baron Pousort gestorbensei. Ich weiß nicht, ob
mein Bericht über die Erfüllung meiner Mission ihn noch lebend
angetroffenhat.

Im Sommer 1854 war ich mit Fro. Hauer nach St. Gallen
zum Besuche der Schweizer Naturforscher-Versammlung gereist.
Das war der ersteVersuch, die geologischenArbeiten in den öst-
lichen Alpen mit den weiter vorgeschrittenendes Westens in Ber-
bindung zu bringen, und dieBerührung war einesohöchsterfreu-.
liche, daß zwei derhervorragendstenGeologenderSchweiz, der alte
Ratsherr von Basel Peter Merian und, Arnold Escher von der
Linth sich anboten,mich bei der Rückkehrzu Fuß bis überJnns-
bruck zu begleiten. Das war für mich eine äußerstgenußreiche
Wanderung. In Bregenz schloßsichuns ein junger Baron Ezörnig
aus Wien an.

Am 12. Juni, bald nachdemwir im Jnntale überJmst hinaus-
gekommenwaren, in der Nähe des Weilers Brennbüchelund des
Ausganges des Pitztales, riefen uns Landleute an. Rechts von
der Straße ging ein Fahrweg schrägehinab und unten stand ein
Bauernhof. Dort, sagtensie, sollten wir hingehen, dort sei ein
Unglück geschehen.Wir gingen.

An der konvexenSeite einer Wendung desFahrweges,unweit
vom Bauernhofe, stand eine Steinsäule. An demnahenBrunnen
hattenWeiber und Kinder sichniedergelassen.Vor demHofe stand
als Wache ein alter Tiroler mit der schwerenFranzosenbüchseim
Arm. Mit einer Handbewegunggestatteteer uns schweigendden
Eintritt. Wir legtenunsereRucksäckeab, stiegenüber die Holz-
treppe in das ersteStockwerkund betratendie Stube.



Die beidenFenster waren verhängt. Zu unsererLinken stand
ein Betstuhlz zweiKerzenbrannten,zwei kniendeKapuzinerbeteten.
Im Hintergrunde konntenwir ein breites, zweispännigesBauern-
betr wahrnehmen, darin hochaufschwellendes,gestreiftesBettzeug,
über diesemein viereckigesStück schwarzerGlanzleinwand und
auf. diesem einen kleinen, bescheidenenStrauß von Feldblumen.
ZwischenDecke und Polster wurde der Kopf einer Leichesichtbar.
Er gehörte einem ältlichen Herrn mit sfeingeschnittenenGesichts-
zügen an.

Mit einer stummenFrage wendetenwir uns andie Kapuziner.
Der Ältere erhobsich,machtedreimal das Kreuzeszeichenüber die
Leicheund sprachdann in der herben, archaistischenSprache der
Tiroler Berge und mit einer Stimme so tief, als kämesie aus
vergangenenJahrhundertenherauf: »Der Herr Künig in Sachsen.
Gott gebe der armenSeel’ dieewig’ Ruh." Dann schluger wieder
dreimal das Kreuz, zog sich zurückund beteteweiter.

Das alsowar das unerwarteteEndeFriedrichAugust II. Schon
am drittvorhergehendenTage, den 9. August, war das Unglück
eingetretenund noch hatte sich keineGelegenheitgeboten,um den
Tatbestand amtlich sicherzustellenund die Leicheauf-eine einiger-
maßen würdige Weise weiterzubefördern. Der Begleiter des
Königs hatte sie der Obhut des Landwirtes anvertraut. Dieser
hatte als ein getreuerWardein alles Weibsvolk entfernt und mit
den Nachbarn einen Wachdiensteingerichtet.

Das leichteWägelchendes Königs hatte an der Krümmung
desWeges geschleudert.Zeitungen meldeten,der König sei«andie
Steinsäule geworfenworden; hier sagteman uns, er sei aus dem
Wagen gestürztund von einem Pferde geschlagenworden.

Wir waren aufs tiefste bewegt. Der alte Ratsherr faßte
unsereHände und sagte: ,,Kein Wort sprechenz.hört ihr-, nicht
eine Säbel-« Ich meinte sogar, eineTräne in seinemAuge zu
sehen. Er wollte still in derTiefe seinesGemütes dieErschütterung
überwinden. «

So gingen wir schweigendfort.
Was istGröße,was Macht undGlanz? Johann Philalethes, der

Philosoph,dernun densächsischenThron bestieg;wird gewißsichdiese
Frageauchgestellthaben. ·
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Die Zeit verging; unsereBrautschaft dauerteschonins dritte
Jahr. Mein guterVater war zwar hocherfreutüber meineWahl,
aber ich verursachteihm Sorgen. Seine Fabrik hatte bedeutenden
Aufschwunggenommen. Mir und’meinenbeidenjüngerenBrüdern
wollte er sie einst hinterlassenund nun hatteichmicheineranderen
Laufbahn zugewandt,die mir, wie er fürchtete,wederSelbständig-
keit noch ein einigermaßenden Bedürfnissen einer Familie ent-
sprechendesEinkommen bieten würde. Die Fabrik erforderteein
beträchtliches-Betriebskapital,welchesim Falle meinerAusscheidung
denBrüdern samt der erträgnisreichenFabrik selbstzufallen müßte.
Das schmerzteihn.

Endlich machteer einen letztenBersuchz er schenktemir zwar
einen Betrag für eine Hochzeitsreisenach Paris, knüpfte aber an
dieHälfte desjährlichenZuschusses,denermir nachderBerheiratung
in Aussicht stellte, dieBedingung, daß ichsiemir als Gehilfe seines
Buchhalters verdiene. So hoffte er mich noch an einem Faden
festzuhalten,und für den Fall desScheiterns meiner wissenschaft-
lichen Laufbahn mir die Rückkehrzu erleichtern.

Am 12. Iuni1855 wurde meine liebeHermine mir angetrautz
Das ganzeWeltall leuchteteuns rosenrotund als dieglückseligsten
Atome auf dieserkleinen Erdkugel segeltenwir nach Paris.
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ir kehrtenvon der Hochzeitsreisezurück.
Die gute Schwiegermutterhatte unterdessenunser kleines

Haus-wesentraulich geordnet. Mein Vormittag war im Museum
derSystemisierungderBrachiopodenund derGliederungderalpinen
Formationen, derNachmittag nach demWunschemeinesbesorgten
Vaters dem Chagrim und Lackledergewidmet.

Das war jene im geistigenLebenOsterreichsfür immer denk-
würdige Zeit, in der das Konkordat geschmiedetwurde.

Gerade um dieseZeit begegneteich öfters in dergastfreienund
liebenswürdigenFamilie des Fabrikanten Gülcher dem Freiherrn
Andreas v. Baumgartner, den ich bisher nur bei meinen Vor-
trägen in der Akademie als den fast unnahbarenPräsidenten ge-·
sehenhatte. Er erschienmir 1854—-1855,in demWinter, in dem
er vom Finanzministeriumzurücktrat,als ein ermüdeter,fast nieder-
brechenderMann. Ich selbstwar glückseligan der Seite meiner
Hermine. Vielleicht war ihm der Anblick so glücklicherjunger
Leute eine Erholung. An einem Abende, als ich am Teetische
neben ihm saß, drückte er mir ohne eine sichtlicheVeranlassung
die Hand, und sagte nichts als: »Ja, Sie sind noch ein junger
Mann«, ein anderesMal: ,,Fragen Sie meine Frau, jedeNacht
ohne Schlaf«.

Ich wußte damals nicht viel von derpolitischenLage, aberich
glaubte in derSeele des alten Herrn zu lesen, daß er zwar ein
treuer und hingebungsvollerPatriot, aber nicht für so schwere
Sorgen geschaffenwar.

Schon 1817, mit 24 Jahren, ward er Professor derPhysik am
Lyzeum zu Olmütz. Dort schrieber ein vortrefflichesLehrbuch.
Er wurde 1823 an die Wiener Universität berufenund trat hier
sofort als ein wahrerModernist auf, denn er war der erste, der
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Physik nicht mehr in lateinischer, sondernin deutscherSprache
vortrug. Heute lächelt man; damals war es eine Tat. Im
Jahre 1826 war er in Paris, um sichbei Fresnel mit den neuen
Ansichtenüber«das WesendesLichtes vertraut zu machen,und als
er 1833 von der ihm teuer gewordenenLehrkanzelzur Leitung der
Kaiserl. PorzellanZFabrik berufen wurde, geschahes, wie er in
seinerkurzenAutobiographiesagt: ,,ohnedaß er es wünschteoder
begehrte-A

Baumgartner war aber ein viel zu kenntnisreicherAdmini-
strator, als daß irgendeineRegierung ihn entbehrenmochte,-und
so wurde ihm nacheinanderdie Verwaltung desTabak-Mono·pols,
die Einrichtung desTelegraphen,dann dieVerwaltung derStaats-
bahnen anvertraut. Im Jahre 1848 war er durch kurze Zeit
Minister für öffentliche Arbeiten gewesen;zu demselbenAmte
wurde er nach derRevolution wiederberufen; zugleichwurdeihm
der Handel übergebenund als 1851 der Finanzrninister Krauß
sich weigerte,der Aufhebung der Verfassung zuzustimmen,mußte
Baumgartner auch die Finanzen übernehmen.

Er war kein Politiker, aber er war die Säule derVerwaltung
geworden.

KübecksTagebuchergehtsich in den schärfstenAusdrückenüber
den damaligen Verkauf der staatlichenKohlenwerke und Eisen-
bahnen. Er erwähntam 7. Januar 1855, daß Bach ,,mit-den»fran-
zösischenGeldschwindlernVerträge zum Verkaufe unsererStaats-
besitzungenabschließt-c Am 14. Januar legt Baumgartner sein
Amt nieder. Der Aufhebung derVerfassung mochteer sichfügen,
aber einer Störung der geregeltenVerwaltung nicht, auch nicht
in den Stunden der schwerstenBedrängnis des Staates.

Das wird es gewesensein, was damals an Baumgartners
Seele nagte; er war aber jetzt frei, kehrteganz zu seinerWissen-
schaft zurückund wurde unter den schwierigstenVerhältnissenein
erfahrenerFördererjunger Forscher.

Ende Mai hält er in der Akademieeine Rede ,,über denWert
der Arbeit« und sein GegnerBach führt als derKurator derAka-
demie den Vorsitz.

Iunge Naturforscher:der Astronöm Hornstein, der Botaniker
Reißek,derspätereGymnasial-DirektorPokorny und mehrereandere,
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an ihrer Spitze der Kristallograph Josef Grailich, vereinigensich,
um an MontagabendenunentgeltlichenaturwissenschaftlicheVor-
träge zu veranstalten. Ich gehörte gleichfalls diesemKreise an;
Grailich war, wie ich, Beamter desKaiserl.MineraliensKabinettes.

Das war für Wien. etwas an sichNeues. Eine Quelle zahl-
loser Fragen war der Umstand, daß keinerlei Eintrittsgeld ge-
nommen und keinHonorar beanspruchtwurde, aber es ging. Zu-
erst stellte uns Wilh. Haidinger den Vortragssaal der geologischen
Reichsanstalt (Landstraße)zur Verfügung. Trotz der exzentrischen
Lage war der Zudrang ein außerordentlicher. Baumgartner hörte
davon und öffneteuns nicht nur einen geräumigenSaal im Ge-
bäudeder Akademie,«im Zentrum Wiens, sondernwohnte von da
an trotz seinesAlters persönlichdurch einige Monate jedemVor-
trage bei. Dann kam ein Abend, an dem der Andrang so groß
war, daß wir außerstandewaren, den alten Herrn in den Saal
zu bringen. Wir entschuldigtenuns. »Aber das wollt’ ich ja
eben erzielen,-,erwiderteer, und verabschiedetesich mit einigen
aufmunterndenWorten.

Unser Kreis erweitertesich; gegenseitigeAneiferung erwärmte
ihn; jeder freute sichdesErfolges derKollegenundda wir keinerlei
Honorar empfingen,hatten wir das Bewußtsein die Gebendenzu
sein. Bald konnteman hier denNachwuchs für dennaturwissen-
schaftlichenUnterricht erkennenund die öffentlicheMeinung begann
von der-BewegungKenntnis zu nehmen.

An der Spitze des Unterrichtswesensstand Graf LeoThun,
ganzerfüllt vondemstrengstensittlichenErnste,einfrommerKatholik
und ein treuer Patriot. Auch seineGegner, wie Leop.v. Hasner,
haben ihm die Hochachtungnie versagt. Sein treuesterGehilfe,
Freih. v. Helfert, nannte«ihn einen christlichenStoiker, aber das
war dieselbeZeit, in derGrillparzer denNachtwächtersingen ließ:
»Hört ihr Leute und laßt euchsagen, der Kultus hat den Unter-
richt erschlagen.«

Als Thun im Iahre 1849 das Ministerium über-nahm,fand
er zwei vortrefflicheMitarbeiter vor, Franz Erner und Hermann
Bonitz. Das waren noch Reste jener kurzen, schaffensfreudigen,
fortschrittlichenAra, die der Name Stadion bezeichnet. Exner
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brachteden fertigen Rahmen für eine Umgestaltungder Univer-
sitäten mit, und beide, Exner und Bonitz, den fertigen Organi-
sations-Entwurf für Gymnasien. Thun übernahmsie, führte sie
sehr bald in Wirksamkeit und hat sie durch allen Wechsel der
Zeiten verteidigt und an ihnen festgehalten.An die dritteHaupt-
gruppe,denVolksschulunterricht,für dener keinereifenVorarbeiten
vorfand, hat sich aber Thun nicht gewagt und nebendem Her-
bartianer Erner (der leider schon gegendas Ende von 1851 er-
krankteund 1853 starb) und nebendemProtestantenBonitz erhob
sich zu steigendemEinflusse der Propst (späterKardinal) Othmar
Rauschen

Unter seinenZeitgenossenragt Rauscherals eine hohe,Achtung
gebietendeGestalt empor. Er versiolgtemit Klugheit und Beharr-
lichkeit, mit Beredsamkeitund, wenn nötig, mit großer Gelehr-
samkeitsein Ziel, nämlich die Festigungder katholischenKirche in
Osterreichunter einem tunlichst selbständigenEpiskopat.

Seine Richtung stand in vollem Gegensatzezu jener des zen-
.tralisierendenRom. In demKonkordat(1855) trat diesesStreben
zugunstender alten bischöflichenMacht so deutlichhervor, daß es
damals Personen gab, die es als einen Teil der großdeutschen
Politik Osterreichsund als einenSchritt zur neuerlichenSchaffung
eines deutschenPrimats ansahen,oder sich sogarin Rauschereinen
neuenRichelieu oder Mazarin erhossten.

Bereits 1850 hatte Rauscherzwei Verfügungen erreicht,durch
welchedie gesamteGerichtsbarkeitüber diePfarrgeistlichkeitin die
Hände der Bischöfe gelegtwurde. Durch ein A. H. Handschreiben
vom 2. Dezember 1851 wurde dann Graf Thun beauftragt, in
Verbindung mit Rauscher, dem Reichsrate Salvotti, dem Land-
rechts-PräsidentenGraf Wolkensteinund dem Staatsrate Pilgram
ein Patent überEhesachenderKatholikenzu entwerfen,als Grund-
lage einer Verhandlung mit Rom. Im Spätherbste 1852 war
die Vorlage reif. Die Kurie ernannte den Nuntius Viale Prelä
zu ihrem Bevollmächtigten; bald schienessaber, als ob dieseEr-
nennung nur ein Weg sein sollte, um die in Wien herrschenden
Meinungen genauer kennen zu lernen. Von Rom kam ein
Gegenentwurf. Im Oktober 1854 reiste Rauscher nach Rom.
Dort traf er den Fürstbischof von Gran, Kardinal Seitowsky,
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den Gegner eines Konkordatesund namentlichseinerWirksamkeit
für Ungarn.

Das A. H. Handschreibenvom 2. Dezember1851 hatte sich
nur auf die Ehegesetzgebungbezogen. Darauf beruft sich auch.
Graf Beust nachdrücklichin seinerNote vom 2. Iuli1869, welche
die Aufhebung des Konkordatesmotiviert. Die Verhandlungenin
Rom habenweit über dieseGrenze hinausgeführt.

Im Jahre 1855 wurde das Konkordat abgeschlossen.Der
Hirtenbrief, in dem Rauscher den Gläubigen seiner Diözese die
Tatsacheverkündete,zeigt, wie innig er von denSegen bringenden
Eigenschaftenund von der langenDauer desWerkesdurchdrungen
war. Es ist gebrechlichesMenschenwerkgewesen.

Wir wendenuns zum UnterrichtsministerThun.
Seine Aufgabe war eine geradezuherkulischeund zwar nicht

nur in didaktischersondernauch in patriotischerund dynastischer
Richtung, denn die österreichischenVölker waren gewöhntworden,
ihre Monarchen mehr nach den Verdiensten um die Kirche, als
nachdenVerdienstenum denStaat zu beurteilen. Im XVII. Jahr-
hunderte lagen unsereHochschulendarnieder und die Gymnasien
waren der Kirche überantwortet. Ein so erfahrenerSchulmann
wie Joh. Kelle sagt von den Iesuitengymnasiendes XVIJL und
der erstenHälfte desXlX. Iahrhundertes,daß ihnen,,nichtsferner
lag, als die Iugend für ihr Vaterland zu interessieren,für ihren
Herrscherzu gewinnen«.

Noch im Iahre 1824 wurde für die beiden Jahrgänge der
philosophischenStudien Naturgeschichteim ersten, Weltgeschichte
im zweiten Iahrgange als nicht obligat erklärt. Es liege kein
Grund vor, die österreichischeStaatengeschichteunter die Obligat-
fächer aufzunehmen,da diesesLehrfachzwar seit 20 Iahren ein-
geführt,abernochkeinösterreichischerProfessorein Lehrbuchdarüber
geschriebenhabe. Das war der berüchtigePowondrascheLehrplan.

Zwei unsererhervorragendstenSchulmänner, Hofrat Beer und
der Direktor des Wiener akademischenGymnasiums Hochegger,
habenin ihrer Geschichtedes österreichischenUnterrichtswesensge-
schildert,wie Preußennach1806 in derHebung dergeistigenKräfte
Stärkung suchteund fand, währendOsterreichsichmehrund mehr
von Deutschlandablöste. Auf dieseWeise ,,bildetesich allmählich
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jenes spezifischösterreichischeWesensaus,das sichbesondersin einer
entschiedenenAbneigung gegenalles Ausländische,namentlichdas
Preußische,kundgab"1).

In den gesellschaftlichabgeschlossenenKreisen desAbels schloß
sich unter Beihilfe geistlicherErzieher eineFabel andie andereund,
durch Generationenden jugendlichenGemütern eingeprägt,nahm
endlich eine Kette einseitiger Vorstellungen über die gegenseitige
Stellung von Staat und Kirche die Gestalt einer-unfehlbaren
Tradition an.

Das schlimmsteaber war, daß derOsterreieherbeidergeringen
Entwicklung desöffentlichenLebenssoweit an individuellemSelbst-
bewußtseingegenden Norden zurückstand. Durch ganz Deutsch-
land war das Eugenlied bekannt und das Aspernlied und »er
Mantua in Banden"; gar oft wurde es gesungen,aber gar selten
wurde in norddeutschenGesehichtswerkenin gerechtemMaße ge-
würdigt, was die Verteidiger der Ostmark für die deutscheNation
geleistetund gelitten. Man fühlte sich unterschätztund war durch
die Hemmung des Schrifttumes unbehilflich in der Verteidigung.

Dann kam 1848 und kaum zeigtetwas deutlicherdenbisherigen
Druck und dieAllgemeinheit desErwachens an, als derEifer, mit
dem sofort in dem erstenBande derDenkschriftender kürzlich be-
gründeten Kais. Akademie der Wissenschaftenzwei gelehrteChor-
herrn des Stiftes St. Florian, Stütz und Ehmel, gegendie Ein-
seitigkeitder historischenDarstellung auftraten. Insbesonderelegte
Ehmel schon am 21. Juni 1848 der Akademie eine Abhandlung
,,Zur Kritik der österreichischenGeschichte. . ." vor, in welcherz.»B.
über Kaiser FerdinandII. in kurzenWorten ein herbesUrteil ge-
fällt wird (S. 236).

Dann kam, schon lange vor 1866, der Streit zwischenden
Großdeutschenund den Gothaern, die weitgehendeGleichstellung
init römisch-katholischund protestantisch,verschärft1856 durchdie
Berufung des ProtestantenSybel nachMünchen, und 1859 durch
dessenAuftreten gegendie Mithilfe Bayerns im italienischenFeld-
zuge. Dieser Streit hatte seinen Schwerpunkt in akademischen
Kreisen. Man würde dieSchwierigkeitenunterschätzen,denenGraf

1) Ad. Beet sunbFranzHochegger,Fortschritted.Unterr.Wesens;80,
Wien,1,1867,S. 327.
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Thun in der zweitenHälfte seinerWirksamkeitbegegnete,wenn
man ihn übersehenwollte1). -

Betrachtenwir nun etwas genauerdieseWirksamkeit.
In den Hochschulenstellte Thun sich das Ziel, zu zeigen,daß

auch in katholischenLanden die Wissenschaftzur Blüte gelangen
könne und daß ein geistigerWettkampf mit Deutschlandwohl
möglich sei. Schon einer der erstenSchritte zeigte,mit welcher
Tatkraft er diesesZiel verfolgte. Er verwirklichtenämlich Exners
Vorschläge für die völlige Reorganisation unserer Universitäten.
Er gab ihnenunterUmgestaltungdersog.philosophischenJahrgänge
eine wahre philosophischeFakultät, stellte den Grundsatzder Lehr-
und Lernfreiheitauf, schuf Professoren-Kollegien und gab ihnen
Einfluß auf Neubesetzungen,schuf ferner die Privat-Dozentur und
gab mit einem Worte unserenUniversitätenalle die altbewährten
Einrichtungen deutscherHochschulen.

Hierauf suchteer begabteInländer und brachteOpfer, um
tüchtigeLehrkräfteaus Deutschlandzu gewinnen. Für die medi-
zinischen,diemathematischenund ebensofür die technischenStudien
standensich,da dieseaußerhalbderTagesfragen sichbewegten,die
Bewerber beiderKonfessionenziemlich gleich. Die gleicheUnbe-
fangenheit galt für jene juridischenFächer, die als neutral an-
gesehenwurden. Außerhalb dieserGrenzen, so z. B. in Geschichte,
Philosophie und Kirchenrechtverrietsichin derWahl derPersönlich-
keiten das unverkennbareStreben, nur eine hinkendeFreiheit der
Lehre zuzulassen. Ähnliches soll aber auch außerhalbOsterreichs
vorgekommensein. Es soll durchaus nicht gesagt werden, daß
nicht auch in diesenFächernVerdienstlichesgeleistetwurde. Die
GelehrsamkeitdieserGruppe hatte aber ihre besondereFärbung, die
in der politischenLage des Reiches ihre Rechtfertigungsuchte.

Gar häusig trat dabei das Streben nach jungen Lehrkräften
hervor. So hatten z. B. Ios. Unger bei seiner Ernennung für
Zivilrecht in Prag, Ioh. Glaser beiVerleihung desLehrstuhlesfür
Strafrecht in Wien, der Historiker Iul. Ficker bei der Berufung
nach Innsbruck alle noch nicht das 30. Lebensjahrerreicht.

1) z.B. J. Jung, Julius Ficker(1826—1902);einBeitragzurdeutschen
Gelehrtengeschichte;80,Jnnsbruck1907.
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Für die erste,neutraleGruppe mögen dieVorgänge beimeiner
eigenenBerufung die damaligen Zuständeerläutern.

Es gab grundsätzlichenWiderstandund ein formales Hindernis.
Der Widerstand kam nicht von kirchlicherSeite, sondernvon

demKonservativismus derälterenMohrschenmineralogischenLehre
unter der Führung des Prof. Zippe in Wien. Allerdings hat
während dieser Vorgänge im Jahre 1856 die Wiener Kirchen-
zeitung einen aus den vierziger Jahren stammendenAufsatz des
Kardinals Rauscherneu abgedruckt,in dem der modernenGeologie
gegenüberdie biblischeDarstellung derSchöpfung vertretenwurde,
aber das blieb ohne Wirkung.

Dsierreich umfaßt in wunderbarerMannigfaltigkeit die alte
GebirgsmasseBöhmens, den Rand der russischenTafel, die viel
jüngerenAlpen und Karpathen und die westlichstenAusläufer des
aralo-kaspischenTieflandes. Die Kenntnis von diesengroßennatür-
lichenEinheiten blieb demHochschul-Unterrichteganz fremd. Sein
Ziel sollte sein, dieMineralien nachihrennaturhistorischen,d. i. den
äußerlich kennbaren,Merkmalen in ein System zu ordnen,wie es
in Zoologie und Botanik geschieht. Dabei wurde übersehen,daß
hier der Grundbegriff jeder Klassifikation organischerWesen fehlt,
nämlich die Eltern, und denMineralien hochgelehrtklingendeNamen
beigelegt. Anstatt Gips sollte derSchüler sagen: prismatoidisches
Euklas-Haloid und anstatt SpatheisensteinbrachytyperParachros-
Baryt. Davon aber, wie dieseStoffe sichgebildethabenmochten,
hörte er nichts.

Die Geognosiewurde definiertals die ,,Wissenschaftvon derZu-
sammensetzungderErde aus denIndividuen desMineralreiches«,nie
wurde aber gesagt,wie sichsolcheZusammensetzungetwavollzogen.
Auf dieseArt wurde das historischeElement ganz ausgeschlossen.
Die Gestalt der Buchstaben,nicht das Lesenwurde gelehrt.

In vollem Gegensatzezu solcherRückständigkeithatteDsterreich
bereits 1849, den meistenStaaten voran, auf Haidingers Antrieb
eine geologischeReichsanstalt gegründet. Ihre Beamten waren
einzelneAbiturienten der Bergakademien,oder Autodidakten, oder
Ausländer. Unter diesenUmständenbeschlossendrei jüngere Mit-
arbeiterdergeologischenReichsanstalt,Ferd. v. Richthofen,F. Hoch-
stetter und ich, durch eine Übersetzungvon Lyells Prinzipien der

Sueß,Erinnerungen. 8
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Geologie zu zeigen, was unter dem Worte Geologie zu verstehen
sei. Wir teilten uns in die Aufgabe; Richthofen brachtebald an
unserenVersammlungsort beim Roten Hahn (Landstraße,Haupt-
straße) die Übersetzungder geschichtlichenEinleitung. Hochstetter
wurde aber eingeladen,an der Reise der Fregatte ,,Novara" teil-
zunehmenund verließ uns im April 18573 Richthofenwurde bald
von den Vorstudien für seine chinesischeReise in Anspruch ge-
nommen, und unserPlan zerstel.

Die Errichtung einer Lehrkanzelfür Geschichteder Erde, oder
wenigstensfür Versteinerungskunde(welchediestratigraphischeGeo-
logie in sichschließt)war aber ein Bedürfnis geworden, und ich
unternahmes daher,ein Gesuchum Habilitation als Privatdozent
für Paläontologie an das Dekanat der philosophischenFakultät zu
richten. Vier empfehlendeBriefe, von W. Haidinger, F. v. Hauer,
Prof. Reuß und dem nach dem Tode des trefflichenPartsch zum
VorstandedesmineralogischenHof-KabinettesernanntenM. Hörnes
(meinem Schwager) lagen dem Gesuchebei.

Ietzt trat die formale Schwierigkeit hervor. Die Fakultät, den
gesetzlichenVorschriften folgend, wies mein Gesucham 20. Mai
1857 ab. In der Tat hatte ich gar keineregelmäßigenUniver-
sitäts-Studien und noch weniger ein Doktorat aufzuweisen. Es
war aber auch keineanderePersönlichkeitvorhanden, die den ge-
setzlichenVorschriften gerechtgewordenwäre.

In dieserLageentschloßichmich,unmittelbaran denUnterrichts-
ministerGrafen Thun ein Schreiben zu richten,in dem ich, unter
Beilage der Briefe der vier genanntenGelehrten,die volle Gesetz-
mäßigkeit derAbweisunganerkannte,jedochhinzufügte, daß meine
wissenschaftlichenArbeiten wohl ausreichendürften, um an dieser
oder jener auswärtigenUniversitätein Doktor-Diplom zu erwerben.
DieserVorgang wäre für mich mit derAuslage von zwei bis drei-
hundertTalern verbunden. Wenn ich durchdieseAuslage nur im
allergeringstenin der Achtung Sr. Exzellenz steigenkönnte, werde
sie sofort veranlaßt werden.

Schon wenigeTage darauf wurde ich zur Audienzbeim Unter-
richtsministerbeschieden.

Das Ministerium befandsich damals im oberstenStockwerke
des Banco-Gebäudes (Singerstraße), in dessenKellern ich neun
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Jahre früher, im März 1848, zur Wache kommandiert gewesen
war. Man trat in ein weites, nichthohesVorzimmer. Auf einer
an den Wänden ringsum laufenden Bank saß die große Schar
der Audienzwerber.

Zu meiner Rechten befand sich ein runder, weißer Ofen; zur
Linken saßen zwei recht wohlbeleibteMönche in weißen Kutten.
Der MinisterialsekretärDr. Feil, ein bekannterArchäologe,frug die
Anwesendender Reihe nach um ihr Begehr und wies zur Ent-
lastung des Ministers viele von ihnen an«die Fachreferenten.Als
er an die beidenwohlbeleibtengeistlichenHerren kam, stellte er die
gleicheFrage, und zwar wurde das Gesprächso laut geführt, daß
die Nachbarschaftes vernehmenmußte. Sie erhobenKlagen über
die vielerlei Lasten, die ihr Kloster zu tragen habe, wie es, von
allen Seiten, auch vom Staate, bedrückt,daher in Not sei, und
wollten beim Minister um Abhilfe bitten.

,,Möchten die Herren«, antworteteFeil, ,,es nicht für klüger
halten, Konfratres zu Sr. Exzellenz zu senden,an denendie Not
des Klosters etwas deutlicherersichtlichwäre?«

An dieserStelle überraschtenmich so frevelhafteWorte. An
mir ging Feil schweigendvorüber.

Ich wurde aufgerufen und stand vor der hohen Gestalt des
Grafen Thun.

»Sie habenmir einen Brief geschrieben?«,frug er, und auf
meine Bejahung fuhr er fort: »Ich kann Sie nicht zum Privat-
dozentenernennen,aber ich will Sie zum unbesoldetenExtraordi-.
narius ernennen.«

Das war freilich viel mehr als ich erbetenoder erhofft hatte.
Mit noch nicht 26 Jahren sah ich mich auf einen Lehrstuhl
der Universität gesetztund damit die Laufbahn mir eröffnet, die
mir vor allen anderendie erwünschtesteschien. Bis in den letzten
Nerv erfüllte mich der Vorsatz, die mir anvertraute Stelle auf
eine würdige Weise auszufüllen und wirklich eine Schule der
Geologie zu schaffen. Ob es mir gelungen, mögen Andere be-
urteilen.

Ein beträchtlicherTeil des Professoren-Kollegiums betrachtete
meineErnennung als einenEingriff in seineRechte,weil sie nicht
auf einemVotum desKollegiums beruhte. Bald aber festigtesich

8-!
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die Meinung, daß es sich um eine an der Universität noch nicht
vertreteneDoktrin handle und daß die Ablehnung der Dozentur
nur aus formalen Gründen erfolgt und nicht gegenmeinePerson
gerichtetwar. Nur sehrwenige ältereKollegen beharrtenin ihrer
abweisendenHaltung,

Auch mein guter Vater faßte nun Zutrauen zu dieserLaufbahn
und enthobmich gänzlich der Tätigkeit in seinerKanzlei.

Auf allen politisch oder kirchlichneutralen Gebietenzeigte sich
Thun als ein kraftvoller Organisator und als aufrichtig bestrebt,
Forschungund Lehrezu fördern. Das zeigt nebendem Gesagten
die Berufung des Physiologen Brücke und vieler anderer. Dabei
litt der Staat tief unter der Nachwirkung blutiger Kriege und
die entscheidendenKreisesehenin derkatholischenKircheein Element
der Festigung. In diesemSinne wurde 1855 das Konkordat ab-
geschlossen;in ähnlichemSinne allein wird es verständlich,daß
Graf Thun im Jahre 1857 den Betrieb der ganzentheologischen.
Fakultät zu Innsbruck dem Jesuiten-Orden um den jährlichen
Pauschalpreis von 8000 Gulden übergab.

Die Professorenwurden ohnestaatlichePrüfung und ohne daß
von ihnen irgendwelchestaatlicheZeugnisseverlangt wurden, auch
ohne weiterepolitischeGenehmigungvon demOrden bestellt. Der
Vorgang vollzog sich gegenden Wunsch des tirolischen Klerus.
Den Bischöfen war die Sache auch wegenihrer Diözesananstalten
unbequem. Der aufgeklärteBischof Galma von Brünn warim
Vorjahre gestorben. Gelehrte Benediktiner wie Alb. Jäger und
Beda Weber wurden beiseitegeschoben. So gut war aber die
Sache vorbereitet, daß sofort aus Deutschland, namentlich aus
Döllingers Schule in München, viele Hörer herbeikamen—.»Die
Stubierenden-OschriebI. Probst im Jahre.1860, ,,sind meistens
Ausländerz von den tirolischen Diözesan-Theologenbefindet sich
kaum einer oder der anderedort. Mehrere sind aus Stiften.«

Bei all dem blieb Thun für seinePerson ein ernsterForscher
nachWahrheit und er wollte den österreichischenGelehrten dieGe-
legenheitgeben,die Quellen aufzusuchen. Zu diesemZweckeberief
er 1856 Sickel nachWien. Zwei Jahre später,1858, wurdediesem
dieDurchsichteines auf das Konzil zu Trient bezüglichenFaszikels,
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aus dem Staatsarchiv, aber nicht die Veröffentlichung gestattet.
Ein Manuskript Sickels lag dann wohl monatelang auf dem
Schreibtischedes Ministers und fesselteihn in freien Stunden.
Man sagte,es sei der Inhalt desTridentinerFaszikels, aberSickel
hat sich meines Wissens nie geäußert und ich habe keinesicheren
Beweise für dieseVermutung.

Die VeröffentlichungSickels ist erst1870 erfolgt, nachdem1868
durch Arneth das Staatsarchiv den Gelehrten geöffnet war1).
Hier liest man, wie oft und wie nachdrücklichKaiser Ferdinand1.
demKonzil das Anhören der Vertreter der Augsburger Konfession,
dann Milde im Verfahren mit ihnen, dieGenehmigungdesKelches
und der Priestereheempfahl, mit welcherBestimmtheit er schon
am 16. Februar 1561 für den Fall der Weigerung, sie zu hören,
Aufstand und blutigen Krieg und die Unterstützungder Aufstän-
dischendurch mächtige Fürsten vorhersagte,wie er dann am
28. März 1562 erinnerte,daß er und seineVorfahren schonlängst
eidlich in denKompaktatendieZulässigkeitderEucharistiein beider-
lei Gestalt zugesagthatten usw.

Wenn wirklich Graf Thun Sickels Tridentiner Manuskript
vor sich hatte, müssensolcheWorte eines Kaisers auf ihn tiefen
Eindruck gemachthaben. Einige Stellen in Briefen, die er nach
seinemRücktritte vom Amte an seinenVertrauensmann, Ficker in
Innsbruck, gerichtethat, sind in dieserBeziehung lehrreich.

Ficker war ein gewissenhafterForscher. Er sandte 1862 an
den Grafen Thun eine Schrift über deutschesKönigtum und
Kaisertum und in Thuns Empfangsschreibenliest man: ,,Völlig
neu (so.staunenswertes Ihnen erscheinenmag) war mir in dem
Munde eines Mannes von unzweifelhaft katholischerGesinnung
derAusspruch, daß von Jnnozenz III. an allerdings diePapstgewalt
ein ungebührlichesÜbergewiehterhaltenhabe. Ich habedergleichen
bisher nur für protestantischeGeschichtsverfälschunggehalten2)."
Im Jahre 1868 bedauertGraf Thun gleichfalls seinemangelhafte
Kenntnis auf demGebietederGeschichteund Rechtsgeschichteund
fügt bei: (,,eineFolge derPeriode, in welchemeineJugend fiel!")

1) Th.Sickel, Zur GeschichtedesKonzilsvonTrient;Wien 1870,80.
2) Jung, Jul. Ficker,S. 299und803;Friedjunghat bereitsauf diese

Briefeaufmerksamgemacht.
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Diese Geständnissezeigenuns den Grafen Leo Thun in seiner
Wahrhaftigkeit,demAdel seinerGesinnung, mit einem Worte mit
allen jenenEigenschaftendes Charaktersausgerüstet,wie man sie
bei einem Aristokratenim bestenSinne desWortes erwartet, und
zugleich befangen in jenen Vorurteilen, welchedie damalige Er-
ziehung der jungen Aristokratenmit sichbrachte.

Laveleyeerzählt, wie nach1848 dieKirche in schwerenKämpfen
ihren Einfluß auf die Elementarschulezu festigensuchteund wie
dabeiein kleinerStaat, Luxemburg,mit seinen200000 Einwohnern,
eingekeiltzwischenBelgien und Frankreich,vergessenund verschont
blieb. Die ungestörteWirksamkeiteines guten Gesetzesaus 1843
mit weltlichenSchulbehördenund strengerSchulpflicht brachtedas
Ländchendahin, daß es 1868 nur 1,85 Proz. illiterater Rekruten
zählte, folglich Sachsenerreichthatte. Dabei wurdedieBevölkerung
wohlhabend;es gab nur geringe Steuern, keine Staatsschulden,
keinenHenker, allerdings auch keineArmee1).

Eine glücklichedelle mitten in Europa und überaus lehrreich.
Osterreichund Frankreich haben erst nach schwerenKatastrophen
sich solcherWeisheit in Sachen desVolksunterrichteseinigermaßen
genähertund dasist nicht dieeinzigeParallele, die in diesenDingen
zwischen diesenbeiden für katholischeVerhältnisse maßgebenden
Staaten besteht.

In FrankreichbrachteEamot sofort nach der-Revolution von
1848 einen auf Schulpflicht und Unentgeltlichkeitder Schule be-
ruhendenGesetzentwurfein. Man wußte zu verhindern, daß er
zur«Beschlußfassunggelangte. In Paris war nämlich geradezu
dieserZeit derKlerus populär, erstensweil inan damals Pius IX.
als denHeros eines neuenLiberalismus ansah und zweitens weil
die Kirche mit der gefallenenRegierung im Kampf gestandenwar.
In der Kommission verteidigteCousin denFortschritt, Dupanloup
die Kirche, und Vorsitzenderwar Thiers. Durch seineVermittlung
wurde endlichjenes Kompromiß erzielt, das als Lex Falloux ins
Lebentrat. Die Hochschulensellten ihre Selbständigkeitbewahren;
die Gymnasien erhielteneineMittelstellung;«dieVolksschulewurde

1) E. deLaveleye,L’instråotiondupeup1e;80,1872,p.239.
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dem kirchlichenEinflusse überlassen. Das letzteregeschahdurch
die scheinbarnebensächlicheBestimmung, daß den lettres d’ob6-
dience, d. i. den von den Oberen der einzelnen.kirchlichen.Körper-
schaftenbeglaubigtenfObedienzbriefen,die Wirkung staatlicherBe-
fähigungszeugnissefür das Lehramt an der Volksschule verliehen
wurde.

Die Hochschulen,meinte man,«würdenwie ein Federbuschden
Glanz des französischenGeisteslebenssichern,und überließdabeiden
Unterricht der Massen dem Verfalle.

Trotz dieses großen Erfolges trennte sich eine noch weiter
gehendekatholischePartei unter der Führung Veuillots, des Her-
ausgebersdes Univers, ab. Sie überhäufteMänner wie Mont-
.alembert mit Vorwürfen. Gegen den Vertreter der Jesuiten,
P. Ravignan, sandten diese Extremen eine Klageschrift nach
Rom, in der gesagtwurde, derSchüler Loyolas habesich mit den
Schülern Voltaires vereinigt. Das Gegenteil wurde erreichtund
der weitere Sturm gegen das Gesetzvon Rom aus untersagt.
Nun wandte sich Veuillot gegendie Gymnasien. Die Klassiker
seien sittenloseVerderber der Jugend; an ihrer Stelle solle man
die Kirchenväterlesen.

Das war im Dezember1851 und damit war für längereZeit
jederÄnderung auf diesemGebieteein Ziel gesetzt.

Unter ganz abweichendenUmständengelangte Osterreichzur
selbenZeit zu einem ganz ähnlichenErgebnisse:Fortschritt in den
Hochschulen,Verfall in der Volksschuly dazwischenKampf in der
«Mittelschule. Das bedeutetin Wahrheit noch weitereEntfernung
der gebildetenund der ungebildetenKlassen voneinander.

Hier darf nicht vergessenwerden, daß Graf Thun bei dem
Antritte seinesAmtes festgegliederteVorschlägefür Universitätenund
Gymnasienvorfand,währendfür dieVolksschulennur einHaufwerk
von nichtausgereiftenProtokollen, Gutachtenund Berichtenvorlag,
aber auf diesemschwierigstenGebietekein schöpferischerFachmann
sich zur Geltung zu bringen vermochte.

Schon bei dem erstenSchritte, im Jahre 1850, wußten es die
Gegner der neuenOrganisation der Gymnasien dahin zu bringen,
daß sie nur provisorischfür vier Jahre in Wirksamkeitgesetztwurde,
un·dals dieseFrist endete,wurde neuerdingsnur ein vierjähriges
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Provisorium, d. i. die Gültigkeit bis 1858 erreicht. In dieseZeit
fällt das allmählicheVordringen des kirchlichenEinflusses und der
Abschlußdes Konkordates.

In den Verhandlungen vom 17.—20. Juni 1850 verlangte
die Regierung Einfluß auf die Methode des Religionsunterrichtes.
Sie verlangte, »daß die Lehrender Religion nicht bloß dem Ge-
dächtnisse,sondernganz insbesonderedemHerzenderSchüler näher
gebrachtwerden«-. Das Auswendiglernenim Religionsunterrichte
wird getadelt; im Obergymnasiumsolle dieserUnterricht»in bezug
auf Wissenschaftlichkeitmit den übrigen Lehrgegenständengleichen
Schritt halten«. . . usw. Tarnöczy, derWiener VertreterdesFürst-
erzbischofesSchwarzenberg,meldet diesem,man habegesagt,Graf
Leo Thun habe»ein katholischesHerz, aber einen protestantischen
Kopf,-. DiesesWort beziehtsichwohl auf denProtestantenBonitz.

Drei Jahre später hat sich der Staat schon gegenAnsprüche
auf dieWahl derPersönlichkeitenzu verteidigen. Das geschiehtmit
voller Entschiedenheit. Rauschers Panegyriker, der Benediktiner
P. Wolfsgruber, berichtet,Rauscher habe im Juni 1853 sowohl
dem Kardinal Viale Prelä, als auch den italienischen(lombardo-
venezianischen)Bischöfen zu wiederholtenMalen ,,an das be-
stimmtesteerklärt, daß er nicht ermächtigtsei, auf dieGymnasial-
frage im allgemeinen einzugehen,sich vielmehr nur über den.in
den Gymnasien zu erteilendenReligionsunterricht äußern.könne.
Es liege vollständigund ausschließlichin demBereichedesStaates,
die Bedingungen festzusetzen,unter welchen er jemand zu den
Staatsämtern zulassenwolle, . . . weshalbgar nichtdaran zu denken
sei, daß der Kaiser sich hierin durch das Konkordat irgendwieBe-
schränkungenauferlegenwürde«.

Dennoch sagt zwei Jahre späterArt. VII desKonkordates,daß
»in den für die katholischeJugend bestimmtenGymnasien und
mittleren Schulen überhaupt«nur Katholiken zu Professorenoder
Lehrernernannt werdensollen. Das sind trotz derErläuterungen,
dieRauscherin seinen,,Studien" gab, tatsächlichalle Gymnasien
undalle mittleren Schulen. Nochweit einschneidenderwar Art. V,
durchwelchendenBischöfen eineOberaufsichtüberallen Unterricht
andenMittelschuleneingeräumtwurde,damitnichtsvorkomme,»was
dem katholischenGlauben und dersittlichenReinheit zuwiderlaufe«.
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Das war wenige Jahre, nachdemVeuillot das Studium der
Klassiker als gegen die sittlicheReinheit verstoßenderklärt hatte.

Vor dem Ende des erstenProvisoriums, im Jahre 1853, frug
die Regierung den General des Jesuiten-Ordens P. Beckx, ob der
Orden in der Lage sei, österreichischeGymnasien auf Grund der
neuenOrganisation zu übernehmen. P. Beckx verlangteaber die
unmittelbareLeitung der Anstalten ohne Unterstellung unter den
Landesschulrat,Dispens von der staatlichenLehramtsprüfung,den
Lehrplan der Ratio studiorum des Ordens und freie Wahl der
Lehrbücher. Der Schwerpunkt sei nach der Ratio in den Latein-
unterricht als der allgemeinenSprache der katholischenKirche und
der gelehrtenWelt zu legen, Natutgeschichte,geometrischeAn-
schauungslehreund Algebra aus demUntergymnasiumzu streichen.

Das war die gänzlicheVerleugnung der Grundsätzeder neuen
Organisation, und vielleicht hat geradedie Offenheit des Gegen-
satzesim folgendenJahre 1854 wenigstensdas zweiteProvisorium
möglich gemacht. Einzelne Gymnasien wurden tatsächlichdem
Orden übergeben. Indem nun das Jahr 1858 und mit ihm das
Ende dieses zweitenProvisoriums herankam, ließ die Regierung
die sämtlicheneingelaufenenGegenvorschlägezu einemeinheitlichen
Gegenentwurfe zusammenfassen. Um ihm größeres Ansehenzu
geben,wurdeer denGymnasial-Jnspektorenzur Prüfung übergeben.

Das wurde die Rettung.
Die großeMehrzahl derJnspektorenstimmte zwar demGegen-

entwurfe zu, als aber dieRegierung gegendas Ende von 1857 ihn
zum Zweckeder allgemeinenPrüfung veröffentlichte,erhobsichein
derartigerSturm, daß dieGymnasialanspektorenihreZuversichtver-
loren und fast ausnahmslos ihr erstesVotum im Stiche ließen.

Diese laute Einsprachewurdegehört. Graf LeoThun, zu seiner
hohenEhreseiesgesagt,bliebdemursprünglichenEntwurfe von1849
in dieserentscheidendenKrise treu. Im Jahre 1858 erhieltdieneueOr-
ganisation derGymnasien endlichdiedefinitivekaiserlicheSanktion.
Sie stehtin allenwesentlichenZügennochheute(1913) in Wirksamkeit.

Napoleon 111.hatte in seiner Neujahrsrede 1859 den Krieg
gegenOsterreich angekündigt. Im Mai geht unser Kaiser zur
Armee nachJtalien. Am 24. Juni wird dieSchlacht bei Solferino
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geschlagen. Bach tritt zurück, später auch Thun. Goluchowski
übernimmt die Regierung.

Hier ist die Stelle, um, sei es auch vorgreifend,noch einige
Worte über Graf Thun und Kardinal Rauscherzu sagen.

Graf Thun zeigteals Minister einen durch und durch edlen
und tatkräftigen Charakter. Was ihm an fachlichemWissen in
diesemschwierigenZweigefehlte,ersetzteer durchdas Vertrauen,das
er in seineMitarbeiter setzte.So konnteErner seineOrganisation
der Universitätenschaffen,Bonitz seineder Gymnasien im langen
Kampfe schließlichbehauptenund zugleichRauscherdas Konkordat
schmieden. Nachdemer aus der Regierung getretenwar, änderte
sich mit seinerUmgebungauch sein ganzes Wesen.,Als Minister
unter Schwarzenberg,als Bachs Kollege war er Zentralist. Nach-
dem er in den Kreis des tschechischenföderalisierendenHochadels
zurückgetretenwak, wurde er Föderalist. Ietzt trennten sich seine
und RauschersWege.

Im Jahre 1866 trat dann aufs schmerzlichstezutage,wie Oster-
reichgeradedurchseineKonkordats-Politiksichvereinsamthatte. Drei
Jahre später,1869X70war RauscherdurchseinestarkenÜberzeugungen
gezwungen,in Rom seineglänzendeBeredsamkeitgegendas Unfehl-
barkeitsdogmazuwenden. Sein prophetischesWort, wennman dem
Papsteso viel Autorität verleihe,werdedieGeistlichkeitdenBischöfen
nicht mehr gehorchen,sollte nach vielenJahren das Geheimnis der
Erfolge des BürgermeistersLuegerwerden.

Besiegt und gedrücktenSinnes kehrteRauscher heimz, Bald,
im Sommer 1870, wurdedas Konkordat aufgehobeneNoch erlebte
Rauscherdie EntstehungdesDeutschenReiches und noch mußte er
es erleben,daß ein besonderseinflußreicherTeil der katholischen
Partei sich der Führung einer vorwaltend tschechischenGruppe des
Adels überließ, derenProgramm die Auflösung des Kaiserstaates
in ein föderalistischesStaatengebildewar. Thun folgte der neuen
Richtung. Rauscherblieb fest. In heiligemZorn sagteerim Herren-
hauseam 28. Januar 1873, erwissesehrwohl, daß dieFührer dieser
Partei die Religion lediglich als Handhabe zu politischenZwecken
betrachten. Am 7. Februar wiederholteer die Anklage.

Zwei Jahre darnachist Rauschergestorben.
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Langsam und mit kleinen Schritten sah man einen neuenGeist
einziehen. «

Im Sommer 1854, bei der Heimwanderung aus der Schweiz
mit Escher und Merian, wurde die Bildung eines Vereins zur
gemeinsamenErforschungder Geologie der Alpen von Genua und
Lyon bis Wien besprochen.Die Umfassungeiner sogroßennatür-
lichen Einheit und der internationale Wetteifer würden, meinten
wir, dieArbeiten unserergeologischenReichsanstaltvervollständigen
und auch Anregung in die Unterrichtsanstaltentragen. Im Jahre
1856 versammeltensich die deutschenNaturforscherin Wienz das
sollte die Gelegenheit zu solcherAnknüpfung sein. Escher und
Merian trafen in Wien ein. Ich legte ein Programm vor. Der
internationale Charakter des Vereins erregteBedenkenbei derBe-
hördeund der Versuchscheiterte.

»DerRegen trieb mich eines Tages vom Sandling herabnach
Goisern in die Wirtsstube des Bauern-Philosophen Deubler. Er
hatte bereitsein Jahr wegenJrreligiosität in denKerkerndesSpiel-
bergeszugebracht. Auf dem Schranke stand eine Gipsbüste des
Sokrates, demirgendeinAbderitmit Wagenschmiereeinenschwarzen
Schnurrbart angemalt hatte. Ich meinte, Deubler solle das häß-
liche Ding entfernen. »Oh, das bleibt-Osagte er. »Das zieht
aus denWolken herabund sagtmir jedenMorgen, unter welcherlei
Leuten ich "lebe."

Die VortragendendesMontags-Vereins hattensichin Zeitungs-
artikeln und Broschüren auf das lebhaftestean der Verteidigung
des naturwissenschaftlichenUnterrichtsan denGymnasien, nament-
lich in Bonitz’ GymnasiabZeitschriftbeteiligt. Sie hatten sicheine
provisorischeOrganisation gegeben;Grailich und ich bildeten den
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Vorstand. Wir sahen,daß das UnternehmenWurzel-fasse,wollten
ihm die gesetzlicheForm eines Vereins geben, fürchtetenaber den
Widerspruchder Behörden. Im Herbste1859 bezogich mit den
StubierendenStoliezka und Mojsisovies die alte Wies-Alp-Hütte
am Dachstein. Da traf uns die Nachricht, daß Grailich gestorben
sei. Am 13. September haben sie ihn und mit ihm großeHoff-
nungen begraben.

Nun lag die Verantwortung für die Bildung desVereins auf
mir allein. In der bewegtenund unsicherenZeit suchteich den
Rat unseresalten Gönners Baumgartner. Er erzähltemir mancher-
lei aus den Kämpfen seiner eigenenJugend und dann nahm er
einen Rahmen von der Wand. Dieser enthielt ein Schriftstüch
datiert von Gratzen, 1778. Es bezeugtedie Entlassung seines
Vaters, einesLandmannes,aus »desheyl.römischenReichs Grafen
von Buquoy leibeigenerHörigkeit-Obestätigtdurchdie Unterschrift
und »das angebohrne,gräfliche Jnsiegel«.—- »Das tiefe Hinab-
schauenin die Vergangenheit-Osagte Baumgartner, »tut wohl,
denn es zeigt, daß es am Ende dochbesserwird.« Dann half er
uns wirklich über alle Schwierigkeiteuhinweg.

Im Herbste1860, als derVerein ganz jung war, beganneben
Dgrwins Lehre sich auszubreiten. Gustav Jäger (später als der
Wolljäger bekannt)beschäftigtesichmit derEinrichtung einesTier-
gartens im Prater und kündigte im Vereine einen Vortrag über
Darwin an. Ich wurde in das Unterrichtsministeriumzu Baron
Helfert« dem damaligenUnterstaatssekretär,beschieden.Es wurde
mir vorgehalten, der Verein möge sichdochdie Frage stellen, ob
es nicht zweckmäßigerwäre, das Publikum. über nützlichereDinge
zu unterrichten, z. B. über Spiegel- oder Stahlfabrikatiom Ich
erwiderte, daß Vermutungen und Hypothesennur als solchege-
boten werden sollen, daß jedochfür die Auffassung der lebenden
Natur maßgebendeTatsachen nicht auf die Dauer verschwiegen
bleiben könnten. Die Tatsachenwürden ja dochaufrechtbleiben.

Damit war die Sache erledigt und der Vortrag wurde ge-
halten.

Der »Verein zur VerbreitungnaturwissenschaftlicherKenntnisse»
bestehtjetztnochund hat vielesGute geleistet. Die ersteGeneration
ist gestorbenoderabgewelktznur mein alter Freund Vietor v. Lang
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befindetsichnoch bis heute,unterstütztvon Prof. Toula, an seiner
Spitze. Es hat nicht an begeistertemNachwuchsegefehlt.

Der Aufschwung der Geologie seit derMitte desvorigenJahr-
hunderts ist nicht nur durch die fesselndeGröße ihrer Aufgaben
und nicht nur in ihrer praktischenNützlichkeitbegründet. Die un-
mittelbareBerührung mit der offenenNatur kommt sicherauchin
Betracht. Sie zieht den Schüler an. Weite Wanderungen und
mancherleiEntbehrung stählen ihn physisch. Je genauerer dabei
sein Vaterland betrachtetund je tiefer er auf abgelegenenWegen
auch die entfernterenSchichten seinerNation kennenlernt, um so
inniger liebt er beide. Wenn es ihm aber vergönnt ist, auch in
das Seelenlebeneiner anderenNation hinabzublicken,wenn er dort
die gleichenRegungen, dieselbenQuellen von Schmerz und Freude,
die gleicheWertschätzungdes Edlen und die gleicheMeidung des
Niedrigen antrifft, dann erwachtin ihm nebendemPatriotismus
jene allgemeineLiebe zur Menschheit,die dem Berufspolitiker ein
Greuel ist, aber am Grunde jeder gesundenMenschenseeleund trotz
desSträubens desPolitikers auch in der seinigenkeimt, oderdoch
zu keimenvermöchte.

Das ist aber nicht alles. Der Geologe lernt auf dem Brette
ebensogutzu schlafen,wie im Himmelbett. Jn seinemZwilchrock,
verstaubtund müde, wird er in der dürren Langweile des adligen
Landschlossesals eine willkommeneZerstreuung,in der armseligen
Hütte als ein Gegenstandnaiver Neugierdeempfangen. Während
er auf seinenWanderungendurch die verschiedenstenSchichten der
Gesellschaftauf und nieder steigt, beginnt er allmählich nicht nur
am Lande, sondernauch im städtischenLebensich als ein Außen-
seiter zu fühlen und ein selbständigesUrteil sich zu bilden über
Ehrgeiz, Reichtum, Glück und mancheandereDinge.

Um den-Reiz dieserWanderungendurch das Land und durch
die Gesellschaftzu begreifen,muß man näher in die Einzelheiten
von Beispielen eintreten.

Im April 1856 wurde ich beauftragt, für das Museum einen
Eisenbahn-EinschnittbeidemWächterhauseBalin derStreckeKrakau-
Trzebenia zu untersuchen.Dort hatte man viele Versteinerungen
derJura-Zeit gefunden,die erstaunlicheÄhnlichkeitmit solchender
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Normandie zeigten. Da wichtigeAnhaltspunktefür dieVerbreitung
der Meere der Jura-Zeit gehofft werden durften, sollte ich von
Balin mich nach Caen in der Normandie begeben,um dort die
entsprechendenSedimente kennen zu lernen. In Paris sollte ich
den berühmtenKonchyliologenP. Deshayes veranlassen,mit dem
Kaiserl. Museum in Verbindung zu treten.

In Balin hatte ich einen unermüdlichenBegleiter, den treff-
lichen P. Dominik Bilimek aus dem Neuklosterzu Wr.-Neustadt.
Er hatte diesesKloster verlassen, um die Stelle eines Katecheten
an der militärischen Bildungsanstalt zu Lobzoff bei Krakau zu
übernehmen. Von seinemweiterenLebenslaufewerdeich noch zu
sprechenhaben.

Nachdem wir mehrereTage in der sonst wenig anziehenden
Gegendvon Balin zugebrachthatten, reisteich nach Berlin. Die
beiden Geologen Beyrich und Ewald hatten die Güte, mich in
einerSitzung derAkademiedenbeidenBrüdern Grimm vorzustellen,
derenNamen jederDeutschemit Ehrfurcht nennensoll, fernerdem
MikroskopikerEhrenberg,demÄgyptologenLepsius und demAstro-
nomenEnke. Carl Ritter hatte ich bereits in Wien kennengelernt.
Das war ein Kreis von Männern, auf welchenicht nur Berlin,
sonderndie gesamtedeutscheNation stolz zu sein ein Recht hatte.

Alex. v. Humboldt war damals alt, kränklichund für einenso
jungen Mann wie mich kaum zugänglich. L. v. Buch war etwa
zwei Jahre früher gestorben.

Die Reise ging weiter. Bei Vise in Belgien kamich im Zwilch-
kittel, mit Staub bedecktund mit einem schwerenSteinsackeam
Rücken, von den Kalkbrüchenzur Maas herab, um das Dampf-
schiff nach Lüttich zu erreichen. Mein Anzug nötigte mich, mit
den Passagierender letztenKlasse zu reifen. Man erklettertedas
Schiff auf einer steilenLeiter. Ein langgewachsener,etwas an-
getrunkenerMann schwankteauf denoberstenSprossen. Ich faßte
ihn von unten und warf ihn aufs Deck. Als ich oben angelangt
war, trat ein ältererHerr auf michzu. »Bien fast,mou gargon,«
sagteer, ,,quel äge avez—vous?«— ,,V.ingt cinq, Monsieur-If-
,,Ah, il ne comprend pas«, sagteer zu denNebenstehenden.Erst
aus dem weiterenGesprächeergab sich, daß die Art, in welcher
ich nach Ablegung desSteinsackesmeinenKittel zugeknöpfthatte,
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für ein Freimaurerzeichengenommenwordenwar. Der Sprecher
stellte sich als ein wohlhabenderViehhändler dar, und lud mich
ein, den Abend mit seinenFreunden in Lüttich zuzubringen,was
ich in aller Artigkeit ablehnte.

Dieses ist das einzigeMal in meinem langen Leben, daß ein
Versuch, mich für die Freimaurerei anzuwerben, sich mir ge-
nähert hat.

In Lille wurden alle Sonderabdrückemeiner wissenschaftlichen
Arbeiten, die ich für französischeGelehrtemitgenommenhatte, von
der Grenzpolizei mit Beschlagbelegt. Ich erhielt sie in Paris erst
nach längerenBemühungen und derBezahlung eines ansehnlichen
Porto zurück.

Ich stelltemich demgroßenGeologen,Herrn Elie deBeaumont
vor, der mich herablassend,mit den Allüren eines Stre suprdme
empfing, den ich aber trotz dieserKinderei wegen seines tiefen
Wissens und seinesunablässigenStrebens nach einererdumfassen-
den Anschauungnie aufgehörthabe zu verehren. Paul Deshayes
traf ich in einer rechtengenWohnung, die er mit einer Enkelin
und einerKatze teilte und in welcherin Lade überLade dieSchätze
seinerSammlungen aufgehäuft waren. Ich lernte d’Archiae, de
Verneuil, Hebert, Michelin und die meistengeologischenBerühmt-
heiten kennen. In der Academie des sciences hörte ich einen
Vortrag Leverriersüber Photographien des Mondes, einen Gegen-
stand, der mich ein halbes Jahrhundert später in hohem Grade
beschäftigensollte.

Der nähereVerkehr mit Deshayes sollte erstnachmeinerRück-
kehraus der Normandie eingeleitetwerden.

Den Mittelpunkt meiner Wanderungenin der Normandie bil-
detedas gastfreieHaus des Herrn Eudes Deslongchamps in Caem
Da war der immer heitere, alte Herr, dann Madame mit den
langen, silberweißenLocken, endlich der Sohn Eugene, etwa in
meinemAlter. Die schlichteherzgewinnendeLiebenswürdigkeit,mit
welcherich hieraufgenommenwurde, ist mir. unvergeßlichgeblieben.
Namentlich diesalte Frau, nachdemsie gehört-hatte,daß ich ver-
heiratetsei, nachdemsie das Bild meiner guten Frau gesehenund
bemerkthatte, daß ich ihr lange Briefe schreibe,überhäufte mich
mit wahrhaft mütterlicher.Liebe,und ließ mich so recht empfinden,



wie gleichartigdochdie tieferenEmpfindungen aller Nationen sind,
und ein wie unvollkommenesBild vom wahren Völkerlebendie
Eisenbahnreisendengeben.

DieserEindruckwiederholtsich,so oft man tieferin dasFamilien-
lebeneinzudringenvermag.

Bayeux mit seiner großen gotischenKathedrale bot mir ein
Beispiel.

Eugene, wie seinVater ein wohlbekannterPaläontologe, führte
michdort in dasHaus desHerrn Jourdain, einesangesehenenehema-
ligenMilitärarztes ein, derbeiMoskau gefangengenommenworden
war. Nicht wenigerals drei Veteranen der Grande Armee waren
am Tische der Abendgesellschafterschienen.Obwohl mitten unter
uns sitzend,schienensie doch die ganzeGesellschaftzu überragen,
so sehr ehrte und bewunderteman auch im täglichen Umgange
dieseZeugeneiner ruhmvollen Zeit.

Bayeux ist bekanntdurch die feinenschwarzenSpitzen, diehier
erzeugtwerden. Ich hatte bei meiner Ankunft eine alte Frau vor
einem Häuschen klöppelnd gesehenund suchtesie auf, um eine
Kleinigkeit für meineHermine zu kaufen. Sie frug selbstverständ-
lich, woher ich komme; dann gab ein Wort das andere; endlich
führte siemich in das Häuschen,hieß mich niedersetzenund begann
nun ihr Herz durch Erzählung ihrer Lebensgeschichtezu erleichtern.
Vor vielen Jahren da war sie jung verheiratet;da nahmen sie
ihrenMann fort und er mußte in ein fremdesLand in denKrieg
marschieren. Lange hörte sie nichts von ihm. Eines Sonntags,
nachderMesse,kam derNachbar,derHerr Gastwirt, an das Fenster.
Er hatte die Hände gefaltet und blicktesie traurig an. Da frug
sie nicht und wußte alles. Dann hat sie viel geweint und konnte
sich gar nicht trösten. Und da kam ihr kleiner Eugene (auch ein
Eugene) zur Welt. Der Herr Nachbar aber erbarmtesich ihrer im
Elend, hobEugeneaus derTaufe und läßt ihn jetzt gar in Paris
studieren,weil er sobrav war. »Und wißt jungerHerr«, fügte sie
sich aufrichtendhinzu, »Ihr erinnert mich gar so sehr an meinen
gutenEugene"— dabei ziehtsie mit derLinken dieHornbrille von
derStirn herabund schlägtüber mich mit derRechtendas Kreuz
von derStirn her über dieBrust — »le bon Dicu, der guteHerr-
gott, begleiteund bewahreEuch auf allen Euren Wesen.-«
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Das ist eine sehr einfacheGeschichte;ich habe sie bereiteein-
mal in einem öffentlichenVortrage erzählt, aber«ich führe sie gern
hier wieder an, weil sie so viel Versöhnendesbietet gegenüber
anderen Erlebnissen. Das sind die Tiefen nicht eines, sondern
jedes gesundenVolkes. Die Mütter bleibenüberall die berufenen
Hüterinnen und Pförtnerinnen dieserTiefen.

In den erstenTagen des Juni war ich wieder in Paris bei
Herrn Deshayes. Mit der eines großen Forscherswürdigen Frei-
gebigkeitöffneteer mir nicht nur seineSammlungen, sondernge-
stattetemir sogar, von jeder Art, von der mindestensdrei Exem-
plare vorhanden waren, eines für die Wiener Sammlungen zu
entnehmen. So viel lag ihm daran, die Arbeiten von Hoernes
über die fossilen Mollusken des Wiener Beckens zu unterstützen.

Das war ein gar reichesGeschenk.Tagelang arbeiteteich bei
Deshayes und an den Abendenvertieftenwir uns in. Gespräche.
Dann folgte ein später, gemeinsamerSpaziergang. Wir waren
ein sehrungleichesPaar; er ein Sechziger,ich,fünfundzwanzigz er
auf der Höhe des Weltruhmes, ich ein-junger Fant, sdersich an
der Seite des Meisters noch viel kleiner fühlte.

An einem dieser spätenAbendebegleiteteer mich zu—meinem
recht entferntenGasthoer ich ließ ihn nicht allein zurückgehen;«er
begleitetemich ein zweitesMal; endlich irrten wir ziemlich plan-.
los in der großenStadt herum. Mitternacht war lange vorüber,
aber der Stoff desGesprächeswar nicht erschöpft. Es schienmir,
als lebeer nicht nur ziemlich enge, sondernauch vereinsamtund
als fühle er das Bedürfnis des Meinungsaustausches.

Wir hielten am Geländer des Pont-Neuf und blicktenin die
Seine hinab. Da konnte ich die Frage nicht länger unterdrücken-
wie es denn komme,daß er, eine Zierde der GelehrtenweltFrank-
reichs, keineLehrkanzel,auch überhaupt keine ofsizielle Stellung
bekleide.Und er erzähltebeiläusigsdas Folgende:»Im IulislSZO
war ich noch jung, und wir Franzosenhabenheißes Blut. Man
bauteBarrikaden. ,Was«tut ihr da,«rief ich, ,nichthier, im Kriegs-
ministerium auf derPlaee dela Eoneorde,ist derFeind«—-und alles
antwortetemir: iAuf, auf zum Kriegsministerium. EinsHaufe Be-
waffneterfolgtemir. Wir pochtenandiePforte. Jmmerlauter. End-
lich öffneteuns zitterndein alter, weißköpsigerHuissierin schwarzem
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Frack. Wir stürmten hinauf in den erstenStock. Wir gelangten
in ein großesZimmer mit vielenSchreibtischenund vielenBündeln
von Akten. ,Was ist hier?«rief ich den alten Mann san.—- »Das
Vureau für Pferdeanschaffung.c— Wir stürmten durch mehrere
solcheRäumlichkeiten. ,Was ist hier?«—- ,Das Departement für
Pferdegeschirr.«Dann kam, wenn ich mich rechterinnere, eines
für Monturen usw. Indem wir so von einerKanzlei zur anderen
gingen, wurde die Schar meiner Begleiter immer geringer. End-
lich stand ich allein mit dem alten Huissier und ilud ihn zu einem
GläschenWein ein. —- Man hat mich zu denRevolutionären ge-
zählt und . . . das weitereverstehenSie."

Das war das mir in seinenHauptzügenunvergeßlicheGespräch
eines großen Gelehrten, des Gehilfen des unsterblichenLamarch
auf demPont-Neuf. Ein sehr ähnlichesSchicksal hat auchEmile
Littre getroffen, der gleichfalls in der Juli-Revolution auf den
Barrikaden gestandenhatte.

Nicht lange nach dem Gespräch am Pont-Neuf war ich in
-Wien. Ich begann zu vergleichen. Vielen liebenswürdigenund
gemütsvollen Menschen war ich begegnet. Die Gefahren der
großen wissenschaftlichenAutoritäten hatte ich kennengelernt und
auch jene des politischenElementes in der Beurteilung von Ge-
lehrten. Da und dort hatte ich auch weite Anschauungenge-
troffen, und das Streben, dieGeologieaus dendamals herrschenden
stratigraphischenEinzelstudienzu einer Geschichtedes Planeten zu
erheben.

Dabei trat mir neuerdingsdieMannigfaltigkeit unseresReiches
und namentlichdie außerordentlicheVerschiedenheiteiner südlichen
Gesteinsfolge(Alpen und Karpathen) von einer nördlichen (böh-
mischeMasse, Sudeten, galizischeEbene) vor Augen. So großen
Gegensatzkannte man damals kaum an andererStelle der Erde
und namentlich schwebtemir als ein großes Rätsel. die Ver-
schiedenheitder West-Karpathen und ihres Vorlandes (Stein-
kohlengebietvon Ostrau, Hügel von Krakau) seit dem Aufent-
halte in Valin vor.

Jn denFerien von 1858 beschloßich einenneuerlichenBesuch.



An der Nordbahn, in Krzezoviee,höre ich, daß in derGegend,
die ich sehenwill, weit und breit kein Gasthaus zu treffen sei.
Man gibt mir einigeZeilenan Herrn Schwarz, denGartendirektor
des Grafen Szernbek zu Poremba. Ein Wägelchenbringt mich
durch einen finsterenTannenwald in wenig Stunden dorthin.
Der Ort liegt in dem weiten, grünen Tale der Weichselz im
Süden erhebensich die Umrisse der Karpathen. Ich machedie
BekanntschaftdesHerrn Schwarz und geheweiterin das ärmliche,
kaum eine Stunde entfernteDorf Alvernia. Dorthin hatte man
mir in Krzezovice eine Zeile an einen jüdischenFaktor gegeben.-
Der Iude liest, legt die Hand auf meinenSchuh, schlägtsich auf
die Stirne, küßt dann den Saum meines Rockes und verspricht
mir das besteBett im Orte. Dieses besteBett ist jedochso un-
rein, daß ich befehle,Heu zu bringen. Unterdessenfährt ein Wagen
vor; ein livrierter Lakai tritt herein; Graf und Gräfin Szembek
laden mich ein, im Schlosse zu übernachten. Zurück also nach
Porembm

Im Schlosseschläft alles, außerHerrn Schwarz. Wir nehmen
das Nachtessen,dann erbittet er sich von mir die Gefälligkeit, ich
möge bei Mondschein seineGartenanlagen sehen.

Es war ein Bild von zauberischerSchönheit.
Nicht ein Hauch bewegtedieLuft. Alte Eichen gestaltetensich

im Silberlichte zu phantastischenFormen. Stille Wasserflächen,
von Rosen umrahmt, glänzten zwischenden Büschen, und weit
stärker als bei Tage duftete der Blumenflor. Erst lange nach
Mitternacht hüllte ich mich in die seideneBettdecke.

Am folgendenMorgen, nachdemich die Magnolien und die
großeAnanaszuchtbewundert,stellteichmichdemgräflichenPaare
vor, um zu danken. Das herrschaftlicheGespannführte michnach
Krzezovieezurück. Während wir durch den Wald fuhren, sandte
dieAbendsonneglühendeStrahlen durchdieödenFensterderNuine
Teuezine. «

Am frühen Morgen des nächstenTages verließ ich Krzezoviee,
um im Norden desOrtes dieBrüche aufzusuchen,aus deneneinst
polnischeKönige die gewundenenschwarzenMarmorsäulen ver-
schenkten,die man in so vielen Kirchen des XVlL Jahrhunderts
sieht. Meinen bloßfüßigen Begleiter muß ich mit dem Stocke

sc
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aus derBranntweinkneipetreiben. Wir verirren uns und gelangen
über die russischeGrenze. Unbemerktkehrenwir zurück. Das
Wetter wurde schlecht. Am nächstenMorgen war ich in Wien.

Im folgendenIuli 1859 wollte ich mit Stoliezka vom Vor-
lande aus das karpathischeHochgebirgedurchqueren.

Wir verließendieNordbahnschonin Dzieditz. Auschwitz(Osvie«-
eim), das als Hauptort einesHerzogtums im Titel unseresKaisers
erscheint,trafen wir als einen armen, verfallenenOrt. Alte Erd-
schanzenumgabenihn; der Rest einesWartturmes und dieRuine
einer großen, dachlosengotischenKirche überragtendie schlechten,
niedrigen Schindeldächer. Eine Tafel am Eingange zur Stadt
warnte vor derEinfuhr von Spirituosen zum NachteilederSchaul-
pächter. Es war ein Samstagabend und der jüdischeTeil der
Bevölkerung trat noch stärker, als es sonst wohl der Fall sein
mochte,hervor, die Männer in schwarzenoder roten Talaren, die
Frauen mit einer seidenenDeckeüber dem Kopfhaar.

Wir wendenuns an die Gendarmerieum einen Führer. Ein
starker,rotbärtiger Iude wird uns zugewiesen.

Am nächstenMorgen, einemSonntage, kreuzenwir im Früh-
nebel auf einerHolzbrückedie Sola, einenNebenfluß derWeichsel;
schon in dieserfrühen Stunde kauern drei Bettler unter einem
einsamenNepomuk. Weiterhin sinkenwir bald bis an dieKnöchel
in denTreibsand,bald windenwir uns auf schmalenStegen durch
das Moor. Allmählich wird das Land belebter. Polen und Po-
linnen, bunt und saubergekleidet,ziehenin die Kirche. Wir er-
widern mit einemKopfnickenden frommen, leider unverstandenen
Gruß. Von ferne tönen die Sonntagsglocken.

Auf einer Plätte setzenwir über die Weichsel. Nach einem
leichtenFrühregenbricht dieSonne durch und sindet uns auf dem
Gipfel des vereinzeltenHügels von Ehelmek. Weit breitet sich
das Land, nach Südwesten herrlich abgeschlossendurch das Bes-
kiden-Gebirge, und von der Weichsel in zahlreichenWindungen
durchströmt.

Unwillkürlich denktman daran, wie glücklichdiesesschöneLand
sein könnte.

Statt dessentressenwir Armut, Verfall und überall dieSpuren
desBranntweins. In Chrzanow findet ein Leichenbegängnisstatt;
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ein Bergmann, ein Freund desVerstorbenen,ist von ferne herbei-
gekommenzer liegt betrunkenin derWirtsstube und versäumtdie
Feier. In Luvald beiWadovice liegt diejungeWirtin, am Wechsel-
fieberleidend, in der Wirtsstube. Der Tisch für die Gäste ist an
ihr Bett gerückt. Der Arzt ist fortgegangenund derGutsverwalter
gibt der Kranken hinter seinemRücken ein halbesSeidel Schnaps
zu trinken. Unter Einmengung der sonderbarstenlateinischenFlos-
keln sucht er uns seineTherapie zu erklären und sein Adjunkt,
gleichfalls ein ältlicher Mann, nickt dazu so viel Beifall, als ihm
seinesteifeKrawatte gestattet.

In Makow, nahe dem·Fuße des Hochgebirges,wohnten wir
einem Wochenmarktebei. Hier sahenwir scheibenförmigeWagen-
räder, ohne Speichen, aus dem Querschnitt einer Eiche hergestellt,
und wahrenTauschverkehr,bei demeinerseitsKartoffel und Zwiebel,
andererseitseiserneNägel als Scheidemünzekursierten.In Luzimierz
bei Rogoznik, wo wir uns drei Tage aufhielten und täglich den
Fluß Dunajee durchwatenmußten, um an ein bestimmtesVor-
kommenvon Versteinerungenzu gelangen, gab es eine Tradition
von einemPfarrer, der 16 Iahre früher eineallgemeineBewegung
gegenden Branntweingenuß eingeleitethatte. Und so weiter.

In diesemZustandehabe ich vor mehr als einemhalbenJahr-
hunderte diesesLand gesehen. Vieles muß sich seithergeändert
haben. Auschwitz, Makow und andere der genanntenOrte sind
heute EisenbahnstationenzZakopana (die Begrabene), im Hoch-
gebirge gelegen,wo wir damals mit Mühe ein Obdach fanden,
ist heuteeine blühendeVillegiatur. Wenn man aberdie damaligen
Verhältnisse kennen gelernt hat und der in früherenJahren vor-
gekommenenagrarischenUnruhengedenkt,begreiftund verzeihtman
leichter die Haltung von Abgeordneten,die an Stelle manches
größeren,aberentfernterenZieles zunächstdieBesserungdermateri-
ellen Lage des Landes sich zur alleinigen Aufgabe stellten. Zu
jener Zeit aber war der Übergangvon derNatural- zur Geldwirt-
schaft, wie der Wochenmarktin Makow zeigte, noch lange nicht
vollzogen; es war jene Phase eingetreten,in der sich demWucher
die meistenPforten öffnen.

Wir zogen ins Hochgebirge. Im Bergdorfe Bukowina traf
uns ein schweresUnwetter. Der WechselderBeleuchtung in der
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viele Meilen umfassendenÜbersicht, die überragendenHochgipfel,
das Heranschwebenkleinerer Wolkenmassen, das Aufzucken der
erstenBlitze, dann das stille HeraufziehensilberweißerNebelstreifen
aus jeder einzelnenSchlucht des noch immer deutlichsichtbaren
Hochgebirges,der vereinzelte,scharfe, fegendeWindstoß, der als
Bote demUnwetter vorauseilt, dann die ersten,schwerenTropfen,
die gemeinsameFlucht von Hirt und Herde, das Verschwinden
des Gebirges in der Finsternis des prasselnd auf das Holzdach
niederschlagendenRegenstromes, das Stocken jedes«Gespräches,
endlichdie Vereinigung aller Donner zu einem einzigen,ununter-
brochenen,an den verhüllten Bergen aufbrausendenGrollen der
Natur, zuweilen noch übertönt von krachendenSchlägen, die das
Zerschmetternvon Riesenbäumenanzeigen-, das alles kennendie
großenStädte ebensowenig,wie die schäumendsich überstürzenden
Gießbäche,die demSturme folgen, und das balsamischeAufatmen
der Pflanzenwelt. Das sind dieAugenblicke,in denenderMensch
demMenschensichgenähertfühlt, und derscheueAlpenhirt williger
dem fremden Wanderer die Hand reicht.

Noch vor Sonnenaufgang brachenwir am folgenden Tage
auf, um den weiten Weg zu demMeerauge (Okomorski), einem
Moränensee, zurückzulegen. In der Alphütte Lissa trafen wir
ein lustiges Feuer, etwa acht Burschenund zwei Mädchen. Ein
wohlwollenderGruß, neugierigeFragen, das Anstaunenmancher
der gewöhnlichstenLebensbedürfnisse,dann die naive Bitte um
mancherleikleineGeschenke,um meinHalstuch,um meinenHammer,
und die persönlicheZudringlichkeit gab ihrem Benehmen etwas
Kindliches.

Aufsteigendgegendas Meerauge hörten wir in einem dichten
Walde ein sich uns näherndesGetöse, dann Singen, Jauchzen
und Fluchen, bis eine zahlreicheOchsenherdeerschien,von vielen
Hirten geführt. Diese Hirten des Hochgebirgeshabenihre eigene
Tracht. Während sonst die Goralen in weißen Leinenstoss,die
Halina, sichkleiden,ist ihr Anzug schwarz. Sie tragenschwarze,eng-
anliegendeBeinkleider, ein bis an die Hüften reichendesschwarzes,
mit Fett getränktesHemd und darüber eine Art von Weste aus
schwarzem·Schaffell. Ieder von ihnen führte eine kleine, lang-
gestielteHacke. Alle warengroßeund schöneMänner. Ich erinnere
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mich nirgend unter unserenSlawen so starkemännlicheGestalten
gesehenzu haben,und es schienmir, als ob das Gebirgslebenauf
diesenunvermischtenslawischenStamm eineähnlicheWirkung aus-
geübt hätte, wie auf den Deutschenin Tirol.

Viele Einwohner hatten sich uns aus Neugierdeangeschlossen.
Wir waren 19 Personen, als wir uns derAlphütte am Meerauge
näherten und schöneweiße Wolfshunde uns ansielen. Der See
ist von moosdurchwobenemNasen umgeben,überdendunkleFlecken«
von Krummholz ausgestreutsind. Vereinzelte Fichten stehen"da-
zwischen. Darüber erhebtsich nackterFels mit Schneeflecken.

So sind wir von dem Rosengartenvon Poremba bis zu den
schwarzenGoralen gekommen.

Ich will nun’ nur sagen,daß wir dieWasserscheideüberstiegen
haben und in das obereWaagtal gelangt sind. Am Meerauge
hatte man erzählt, daß in der vorhergehendenWocheein Kalb von
einem Bären geraubt worden sei. Hier, auf ungarischerSeite,
klagte man bis Arva hinab über die Zunahme der Bären als
Folge de"rallgemeinen Entwassnung des Volkes, die dem Auf-
standegefolgt war.

Die Wanderung führte durch grüne Flußtäler abwärts.
Vor dem Gasthofe von Waag-Bistritz saß ein graubärtiger

Bettler, barfuß, mit einem blauen ungarischenMantel bekleidet,
dessenmännliches Aussehen und dessenregelmäßigeGesichtszüge
mir aufsielen. Er bemerktees und murmeltezu meinemErstaunen
einige lateinischeWorte. Ich sprachihn an. Er erzähltemir in
fließendemLatein, daß er von Geburt ein Edelmann, jetztsechzig
Jahre alt sei, daß er diephilosophischenStudien und die theologische
Fakultät absolvierthabeunddannin dasFranziskaner-KlosterSkalitz
in Mähren eingetretensei. Er brachab. Als icheineweitereFrage
wagte, antwortete er mit einem tiefen Seufzer: ,,A1ia tempota
sequuta sunt«. Ich reichteihm dieHand. Er drücktesiestarksund
Tränen flossenüber seinevon Gram durchfurchtenWangen herab.

Aus den Worten andererPersonen mußte ich vermuten, daß
seineSchuld in demVerstoßegegendas härtesteGesetzlag, das je
Menschen zu ersinnengewagt haben. Er war ein Ausgestoßener,
vielleicht nur weil er ein Herz besaß, das in menschlichenPulsen
sich hob und senkte.
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In Puchow fanden,wir freundlicheUnterkunft in einem jüdi-
schenBrauhause. Der Sohn desHauses kam späterals Schlosser-
lehrling nachWien und ist jetzt derBesitzereinerangesehenenMa-
schinenfabrikin Budapest. Flinke Pferde führten uns zwischen
wogendenKornfeldern durch das Waagtal hinab. In demSchlosse
Neboissawurdeich von derFamilie Gülcher wie einKind desHauses
aufgenommen.

Die freien Wochen der Sommer 1860 und 1861 waren dem
Studium der einstigenUfer des erweitertenMittelmeeres an dem
sonnigenWeingeländegewidmet,das denRand desböhmisch-mähri-
schenGebirges von Reiz sbis an die Donau begleitet.

Die Eisenbahnenhabenauchhier vielesseitherverändert;derge-
steigerteVerkehr hat dieGeisternivelliert, aberauchjenekernhaften
Einzelindividuenverschwindenlassen,dievor fünfzig Iahren nochda
und dort zu treffen waren. Solitaires nannte der Graf Pückler
in seinemPark zu Muskau die Einzelbäume,dieer vor demSaum
des Waldes schonteund pflegte. Dort erlangt die Linde ihren
regelmäßig gotischen, die Eiche ihren unregelmäßigenUmriß, die
knorrigenArme nach eigenemWillen in die verschiedenstenRich-
tungen streckend.Nur an denSolitaires erkenntman natürliches
Wachstum, während im Walde jederBaum seineEntwicklung ein-
richtenmuß nach dem Raum und dem Ausmaß an Sonnenlicht,
die ihm seineNachbarn gönnen.

In unsererGesellschaftist es, als wäreman seit fünfzig Iahren
von der Wiese mit den Individualitäten in den.Wald von Durch-
schnittsmenschengelangt. Die Solitaires warenin derStadt immer
seltenerals draußen am Lande, dort fand man sie aber noch.
Heute muß man sie im Gebirge suchen.

Ein solcherkernhafterSolitaire war Eandid Reichsfreiherrvon
Engelshofenauf Schloß StockernbeiHorn, odereinfachderEandid,
als welcherer weit und breit bekanntwar. Er war groß, breit-
schultrig mit einembuschigenSchnurrbart. Einen Schlapphut am
Kopfe, einenzerrissenenRock, darunterdenHirschfänger,hoheWas-
ser·stiefel,auf der Schulter denStutzen, in der Hand einenStock,
an dem ein Bajonett befestigtwar, um am Wege die Steine zu
wenden, so pflegte er durch das Land zu streifen. Kein Bauer,
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noch viel wenigereine Bäuerin durfte ihm entgegenkommenohne
eine kurzeAnsprachezu finden. Er war ein so genauerBetrach-
ter der Natur, daß er schonviele Iahre vor dem Bekanntwerden
prähistorischerSteinwerkzeugebeiAmiens,hierin NiederösterreichPfeil-
spitzenundMesser aus Feuersteinerkannteund sammelte. Später
fand er auch die geschliffenenWerkzeugeaus Grünstein, und man-
chesStück in demMuseum, das er in Stockernbildete,hatteseine
eigeneGeschichte. Der eine Steinhammer hatte einem Bauer als
Gewicht an der SchwarzwälderUhr, der andereals Leuchterim
Weinkeller gedientusf.

»Ich bin nicht stolz," pflegte er zu sagen,»aber darauf, daß
so viele Leute mich für verrückthalten, bilde ich mir was ein«,
oder: »Die Leute unten in Eggenburghabenmir Kanonenkugeln
verkauft,welchedie Schwedenin ihre Stadt geschossenhaben. Diese
Kugeln hätten ihnen heilig sein sollen; ich will mit den Eggen-
burgern nichts mehr zu tun haben.-«Durch viele heißeSommer-
tage hat der gute Eandid mich begleitet und im Iahre 1866 hat
ihn und einen Teil seinerFamilie die Summe von Krankheiten
weggerissen,die verheerenddemFeldzugefolgte. Baronin Suttner
hat den ergreifendenVorfall in ihremBuche »Die Waffen nieder«
besprochen.

Ich selbstwar den guten Eggenburgerndurchausnicht gram,
die zinnenumgürtete,altertümlicheStadt ist im Gegenteilezu wieder-
holten Malen mein Hauptquartier gewesenund ich glaube noch
heutedort herzlicheFreundezu haben.

In der Regel pflegte ich mit der Bahn nach Stockerau zu
fahren; von dort führte mich, meistensbei Nacht, ein holpriger
Stellwagen in oft sehr fraglicher Gesellschaftnach Meissau, Laa
oder einen anderenPunkte des Arbeitsfeldes.— Ich erinneremich
besonderseines Tages, an dem ich von Laa-aus durch die Allu-
vien derThaja gestapftwar, dann im Schlosse zuStronsdorf die
Frau Gräfin Hardegg zur Tafel führen mußte und ich meine
Fährten auf den Parketten wahrnahm.

Bei solchenWanderungenim Flachlande,mit den langgestreck-
ten, in gleichförmigerHöhe an den Abhängendes alten Gebirgs-
landes sichshinziehendenZonen mediterraner.Ablagerungenvor mir,
erfüllt von dem Gedanken, daß Ähnliches an den Rändern der
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weiten ungarischenNiederung sichzeigt, wurdeich zum erstenMale
von dem Gedanken ergriffen, daß so ausgedehnteGleichmäßigkeit
nicht durchHebung des Landes, sondernnur durch Senkung des
Wasserspiegelsherbeigeführtsein könne.

Dieser Gedanke griff tief an die Grundlage der herrschenden
geologischenAnschauungen, aber viele Umständeluden zu näherer
Prüfung ein, so namentlich die Tatsache, daß zahlreichegrößere
Inseln, aufragendaus denWellen desOzeans, eineTierbevölkerung
und eine Pflanzendecketragen- die mit jenen des nächstliegenden
Kontinentes identisch oder so nahe verwandt sind, daß man sie
gerader als Teile diesesKontinentes ansehenmöchte. Diese in-
sularen Landfaunen und Landfloren konnten aber unmöglich aus
der Tiefe des Meeres emporgehobensein; eine Veränderung des
Meeresspiegelshätte sie dagegenabtrennenund als insulareRelikte
zurücklassenkönnen.

Zuerst mußten die Tatsachen, wie die Höhenverhältnisse,die
fossilen Konchylien u. a., so genau als möglich verfolgt werden,
und dazu bot EggenburggünstigeGelegenheit. Aber erst fünfzehn
Iahre später,nachdemich mehr über dieVerbreitunggelernthatte,
durfte ich es wagen, dieseAnsicht öffentlichauszusprechen.Heute
nennt man sie die Lehrevon den eustatischenStrandbewegungen.
Im Gelände von Eggenburg ist sie geboren.

Im Winter erkranktemein guter Vater.

Am 24. Mai 1862 ist er gestorben.Als er in denletztenJahren
seinesarbeits- und sorgenvollenDaseins sichdavonüberzeugthatte,
daß ich für die industrielle Laufbahn nicht mehr zu gewinnen sei
und daß diemateriellenFrüchteseinerAnstrengungenin derHaupt-
sachemeinen jüngerenBrüdern zufallen würden, ermahnteermich,
das, was ich werdenwolle, ganz zu werden. Ein ganzerKünstler,
sagteer, ist etwasSchönes, ein halber ist gar nichts, und bei den
Gelehrten würde es wohl auch nicht anders sein. Mein kleiner,
1859 geborenerSohn Adolf erfüllte ihn in seinenletztenLebens-
jahren mit der hellstenFreude. Obwohl ich bereits eine recht selb-
ständigeStellung erlangt hatte, war es doch,als riefe mir in der
Stunde derTrennung eineStimme zu: Ietzt schwimmedu allein.
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Unbegrenztwar seine zärtlicheFürsorge für meine Erziehung
und meineZukunft gewesenund ich fühlte denVerlust sehrschwer.
Zu ernsterArbeit war ich unfähig und meine Frau ermunterte
mich, einen lang gehegtenWunsch zu erfüllen und England zu be-
suchen,wo so viele große Meister meines Faches lebten.

Bald war ich in Paris; wiederbetrat ich mit heiliger Scheu
den Palast des Instituts, aus dem so viel des Herrlichen hervor-
gegangenist. Auf dem Gebieteder Geologie hatte sichnicht viel
geändert. Ich fand die altenMeister und Freundewieder und be-
suchteauch P. Deshayes. Mit demAuftauchendesDarwinismus
gewannendie AnsichtenLamarcks wieder an Bedeutung. Da gab
es nun freilich keinEnde desGespräches. Zweimal begleitetemich
in der Nacht nach meinem erstenBesucheder alte Herr auf dem
weiten Wege von seinerWohnung auf der Place Royale bis zur
meinigen am Bouleoard Poissoniåreund zweimal begleiteteich ihn
wieder zurück.

Ein später Triumph. Deshayes hat dann auch eine seiner
Leistungenwürdige Stellung erhalten.

Der Eindruck, den ich 1862 von Paris erhielt, war nicht er-
freulich. Die selbständigerenGeister, mit denenich in Berührung
kam, befandensich alle in der Fronde.

Ich stand am Bouleoard des Invalides, als durchdie Menge
der Ruf ging: 1’Empercur. Die Fußgänger weichenzurück, die
Fahrzeuge suchendie breite Straße freizustellen. Dann rast eine
Abteilung schwererReiter daher,dann ein geschlossenerWagen, be-
gleitet von einer zweifachenHeckesolcherReiter, hierauf noch eine
Abteilung. So stürmtderImperator durchdieStraßen seiner.Haupt-
stadt. Getrieben von den ÜberlieferungenseinerFamilie und dem
Ehrgeiz seinerPrätorianer, führt er Krieg in derKrim, in Italien
und beginnter ihn ebenin Mexiko. Den Adel und die Bourgeoi-
sie hält er durch einen unerschwinglichenLuxus darnieder, wobei
die künstlich gesteigerteLebensführungder Korruption den Weg
ebnet. Um dieArbeiter zu befriedigen,reißt er Stadtviertel nieder
und, der Zukunft mißtrauend, baut er sie unter Umständenauf,
die ihm gestatten,sie leichterdurch seineKohorten zu beherrschen.
Er beschütztRom durchseineTruppen; in Paris herrschtdieKirche;
die äußerenZeichender Frömmigkeit werdenzur Modesache,und
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zugleich drängt ein kaum erhörtesMaß von Sittenlosigkeit von
oben herab durch alle Schichten. Dabei strahlt Paris in Glanz
und die Aufschrift der Sonnenuhr im Iardin des Plantes sagt
mit mehrBerechtigungals je: Ich zeigenur dieheiterenStunden.

»Wenn ein günstigesSchicksal den Kaiser bald sterbenläßt-«
schriebich am Zd. Iuni an meine Frau, ,,wird es viele geben,die
ihn denGroßen nennen.-«Ich begegneteSickel aus Wien; er teilte
meine Meinung. Aber der dritte Napoleon hat für seinenRuhm
zu lange gelebt.-

In London lernte ich Sir Rich. Owen, Sir Rod. Murchison,
Huxley, Ramsap, H. Woodward, Davidson in Brighton, mit dem
ich seit lange in lebhaftemBriefwechselgestanden,denalten Herrn
Bowerbank, und viele andereausgezeichneteGelehrte kennen, die
ich nicht alle anführen kann.

,,SehenSie,« sagtemir damals Huxley, ,,Darwins neueLehre
wäre langsam und in kleinen Schritten durchdie gelehrtenKreise
mit den Iahren in das Publikum gelangt. Die Opposition des
Bischofes von Oxford hat ihr dieAufmerksamkeitzugewendetund
ihr sofort den glänzendenTriumphzug bereitet."

Es zogmich,mein Geburtshaus,New River, Dunean Terraee4,
zu sehen.Ich meinte,irgendeineErinnerung möchtegewecktwerden,
die Form des Einganges, die Lage, irgend ein Gesims möchtezu
mir sprechen,aberes war nichts, gar nichts. Das Haus stand in
einer einförmigen Reihe ganz gleicherGebäude, jedes davon mit
zweiStockwerkenüberdemErdgeschoßund einerKücheunter diesem,
die durcheinen Graben Licht erhielt, über den eine kleine Brücke
zu dem Haustor führte. Iedes Haus hatte drei Fensterin jedem
Stockwerke. Alle waren schmucklosund, wie es hierSitte ist, von
brauner Farbe.

Da standensie in Reih’ und Glied, nur durch die Nummern
unterscheidbar.VergebenswühltediePhantasiein denErinnerungen..
Ich schritt über die kleineBrücke und pochtean die Tür. Ein
weiblichesWesen,dasaus derKücheheraufzukommenschien,öffnete.
Ich sei, sagte ich bittend, in diesemHause geboren, habe es seit«
fast dreißigIahren nichtgesehen.sEveryonc might say soe, ruft
sie dazwischen,dabei wird dieTür mir vor. derNase zugeschlagen.



Und das Weib hatte dazu das unbestreitbareRecht. Das war
der Realismus, die derbeWirklichkeit.

Aber wie ganz anders war hier dochalles als in demkaiserlichen
Paris. Der ausgezeichneteKonchyliologeReeve, mit dem ich in
wissenschaftlicherMeinungsverschiedenheitgestanden,führte mich
mit äußersterLiebenswürdigkeitzuerstin seineFamilie, dann in
die worshipful guild of girdlers ein. Diese Zunft der Gürtler
bestehtfreilich, wie alle Zünfte in England, seit sehr lange nicht
als Zunft, sondernist eineVereinigung wohlhabenderMänner, zu
irgendeinemmenschenfreundlichenZwecke,die sich auch jährlich zu
einem Festessenvereinigt. Das Festessensollte eben stattfinden,
und daran sollte ich teilnehmen,um auch dieseSeite Alt-Englands
kennenzu lernen.

Es war ein Fischessenin G»reenwich. Man trank auf das
Wohl derKönigin, dann auf die Gilde, dann demGaste zu Ehren
auf Osterreichund seinenKaiser. Als ich aber dankenderwiderte,
daß der größteSchatz des englischenVolkes die Gesundheitseines
Familienlebens sei, daß diesesVolk in politischerFreiheit das Vor-
bild des Osterreichersund eine ähnlicheVerfassung unser Ziel sei,
folgte ein derartigesHurra, daß alle Bande der Subordination
fielen, bis einer der alten Herren begann,ein deutschesStudenten-
lied zu singen,und dieehrenwerteGilde energischund schonungslos
mitbrummte.

Mr. Edw. Wood, der Besitzer einer reichenSammlung von
Versteinerungen,lud michein, mehrereTage bei ihm in Richmond,
Yorkshire,zuzubringenund seineSammlung, namentlichdieschönen
nach ihm benanntenSeelilien der Steinkohlenformation, zu stu-
dieren. Wenn gütige Gesellschaft,geistreicheGespräche,eine gute
Küche, raffinierte Bequemlichkeitund eine herrlicheLandschaftdas
Ziel meiner Reise gewesenwären, dann hätte ich es sicherhier
erreicht. Ich studiertean einemDoppelfenster,unter welchemsich
ein Blumengarten in steilen Terrassen hinabsenkte. An seinem
unterenRande zogdie Eisenbahnhin, dann das rauschendeFlüßchen
Swale und jenseits von diesemerhob sich der Park. Zu meiner
Rechtensah ich diemächtigealte FestederHerzogevon Richmond.
Unten an dem Flusse stehendie efeuübergossenenReste der Abtei
Easbehzbei diesenmöchteman zum Poeten werden.
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Der Sonntag kam heran; nachdemFrühstücknahm jedeDame
eine lichtroteRose, jederHerr steckteeine dunkelroteins Knopfloch,
und man gingpaarweise hinab zu einem kleinen, angeblichaus
dem 12. JahrhundertestammendenKirchlein in der Nähe der ver-
fallenen Abtei. Gebückt traten wir durch den niedrigenEingang
in die schmucklose,durch ihr Alter ehrwürdigeHalle. Der Gottes-
dienstbegann. Als ich nach mehr als zwanzig Iahren zum ersten
Male wieder laut das Vaterunser in der englischen,der Sprache
meiner frühestenKindheit betenhörte, als die einzelnengeheiligten
Worte von den tiefstenGründen meinerErinnerung rhythmischsich
ablösten, und als dann die Gesängeangestimmtwurden, war es
mir doch,als würde diemilde und frommeErziehungsweisemeiner
Kindheit noch einen letztenVersuch machen, um mich zurückzu-
schmeichelnin jenelichten, himmelblauenRegionen, in denenfür so
viele braveMenschenallein das Glück und die Ruhe der Seele zu
finden sind.

NachmittagbegabsichdieFamilie in heftigemRegenzur Predigt
in die geräumigePfarrkirche. Der kleine Wasserfall des Swale
rauschtestärkerals sonst, und von demRauschendesWasserskam
ich zum Rauschen der Orgel und des Ehorgesanges. Bei den
Psalmen wiederholtensich die Empfindungen des Morgens und
ich fühlte mich bewegtund fortgetragenvon längst Vergessenem.
Zu dem fernen Echo der Kindheit geselltensich,wieder erwachend,
die schmerzlichenEindrücke, die der Tod meines geliebtenVaters
zurückgelassenhatte. Ich begann in der Fremdeweich zu werden.
Ich fand es schön,daß sovieleLeutegekommenwaren,um zu beten.

Da schweigtder Gesang;.der letzteOrgelton schwingt in ab-
gemessenerLänge aus. Der Pfarrer besteigtdieKanzel und beginnt
zu predigen— von der Geologie, vom Atheismus der Geologen
und der VerderblichkeitdieserLehren.

Das war wieder die derbeWirklichkeit und wieder die Köchin
von Dunean Terraee, die mir die Türe vor der Nase zuschlägt.
Und so hatteich es verdient. Denn ich hatte ja dochbereits genug
vom Lebengesehen,um zu wissen, wie leicht bei Personen dieses
Berufes die Frömmigkeit zum Handwerk wird, wie selten dabei
etwas Einsicht in das zartereWesen des Gemütes und noch viel
seltenerauchetwasUnbefangenheitdesUrteils gegenübergewissen-.
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haften Forschungenoder etwas Gefühl für die Erhabenheit der
Natur zurückbleibt,in der wir leben.

Ich habe nie mehr Gelegenheitgehabt, an das Tor meines
Geburtshauseszu pochen,wo ichvergeblichErinnerungenzu wecken
suchte. Hier, wo sieungerufenkamen, schienes mir fast,als wären
die sanft verhallendenTöne der Orgel zugleichdie Elegie auf das
Dahinschwindender letztenSpuren einer naiven Kindheit gewesen.
Mein guter Mr. Wood war in Verzweiflung über den von der
Kanzel her erfolgtenAngriff auf seinenGast und ich hatteMühe,
ihn zu beruhigen.

Etwa zwei Wochen späterwar ich im Südosten, in Suffolk,
um die jüngeren tertiären Ablagerungen kennen zu lernen. Bei
Ipswich fand ich herzlicheAufnahme in dem Landsitzedes Herrn
Eolchester. An jedemAbendeversammeltensich alle Kinder und
alle Dienenden des Hauses. Der Hausherr las einen Psalm vor,
dann knietealles nieder und betetemit lauter Stimme das Vater-
unser,worauf der Hausherr noch ein kurzesGebet für dieKönigin
und das Land sprach. Dann reichteer jedem,vom Gaste bis zur
letztenMagd, dieHand und wünschteallen die guteNacht. Dieses
schönepatriarchalischeWesenfestigtsicherdieBande derFamilie und
der Vaterlandsliebe. Ich traf dieselbeSitte in mehrerenHäusern,
aber seit derPredigt in Richmond war ich unzugänglichfür einen
tieferen Eindruck.

Diese abgerissenenBemerkungenüber meineErlebnissein Eng-
land mögen mit der Angabe schließen, daß ich viele Landsleute
hier antraf. Mein Freund Vier. v. Lang war Assistent in der
mineralogischenAbteilung des British Museum; der junge Earl
KammekHardegger»ausSchloß Stronsdorf war meinReisebegleiterz
mein Bruder Emil kam um die Weltausstellung zu sehen. Ich
verließ das Land mit der höchstenBewunderung seines Pflicht-
gefühls, seinesFreiheitssinnesund seinesFamilienlebens und mit
aufrichtigemDank für dieAufnahme, die mir meine Fachgenossen
bereitethatten.

Die Rückreiseerfolgte über Holland.

Im Iahre 1858 war ichvom k. Oberstkämmereramtebeauftragt
worden,einenEntwurf für Lage und Raumverteilung der neu zu
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erbauendenMuseen anzufertigenund ich hatte damals eine erste
Linearskizzevorgelegt. Als ich jetzt um denUrlaub zur Reise nach
England und Frankreichansuchte,wurde mir nahegelegt,die-Ein-
richtungen auswärtiger naturhistorischerMuseen in Vergleich zu
ziehen. Insbesonderewurde in Wien von einer Gruppe von
Künstlern die Anlage einer großen einheitlichenHalle befürwortet,
während von anderer Seite die Teilung in Stockwerkeund die
Herstellung von Sälen mittlerer Größe als zweckmäßigeran-
gesehenwurde.

Im British Museum herrschteeine derartigeÜberfüllung, daß
nach dem Antrage Sir Rich. Owens die völlige Trennung der
naturhistorischenvon den kunsthistorischrnSammlungen und die
Übertragungder ersterenin ein neuesGebäudein Kensington eben
beschlossenwar.

Von Museen in Gestalt von Hallen sah ich genauerdas geo-
logischeMuseum in Iermhn Street (London) und jenes in Cam-
bridge,dann insbesonderedas aus dreiwenigerausgedehntenHallen
bestehendeMuseum des Eollege of Surgeons. Man klagte über
die Unmöglichkeit, den umlaufenden eisernenGalerien die nötige
Breite zu geben,und überdenschwierigenVerkehrauf denWendel-
treppen. Dennochwar man genötigt, einensehrgroßenTeil gerade
des wissenschaftlichwertvollsten Materials auf den Galerien zu
bewahren.

Im Iardin des Plantes hatte man das neue paläontologische
Museum gleichfalls als Halle gebaut und den Fußboden in breite
Stufen geteilt. Dadurchwurde zwar ein sehrschönerersterAnblick
gewährt,aberviel Raum ging,verlorenund dieMittelkästenwurden
so außerordentlichlang, daß für den Besucherjede Gliederung
verloren ging. Überhaupt schienmir der Hallenbau weniger lehr-
reichund übersichtlichals dieTeilung in Säle, in denendieObjekte
dem Publikum in systematischenGruppen dargebotenwurden.

Ein ganz abweichenderGrundsatzwar in dem großen Reichs-
museumzu Leidenverwirklicht. Dieses fand ichohnedengeringsten
architektonischenSchmuck,einstöckig,mit sehrgroßenFensternund
je nachBedarf sich durchZubauten erweiternd. Daß es als Nutz-
bau am bestenseiner Aufgabe entsprach,konnte keinem Zweifel
unterliegen.

Sueß,Erinnerungen. 10
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Gegen den Bau einer einheitlichenHalle in Wien sprachnoch
die Schwierigkeit, ja fast. die Unmöglichkeit der Erwärmung in
unserem strengenWinter. Schon in Paris hatte ich in dieser
Richtung Klagen gehört. So mußte ich mich für das System
getrennterSäle entscheiden,und dabei ist es auch geblieben1).

Besonders auffallend war aber nicht nur im British Museum,
sondernallenthalben,der unaufhörlicheZuwachs an Gegenständen.
Aus diesemGrunde bestandenBedenkengegendie Schaffung dieses
Museums inmitten der Stadt auf einem rings umschlossenen
Rechtecke. Ich wagte die Tatsacheanzudeuten, daß kein anderer
Hof ein naturhistorischesMuseum als einen Teil des Hofstaates
führe, und wies auf den Augarten hin und dessenetwaigeVer-
wandlung in einenIardin desPlantes. Da gabes jedochunüber-
windliche Schwierigkeiten.

Nicht lange nach meinerRückkehraus England verließ ich das
kais. Museum nach einer zehnjährigenDienstzeit, die ich mit dem
innigstenDankeals dieZeit meinererstenwissenschaftlichenSchulung
ansehe. Zu dieserSchulung rechneich ausdrücklichauch die freilich
oft ermüdendenmechanischenArbeiten. Die laufende Vervoll-
ständigungder Kataloge derBibliothek und der Sammlungen hat
meinem GedächtnisseLiteraturkenntnisseund Namen eingeprägt,
derenBeherrschungmir spätervon größtem Vorteile war.

Ich trat mit dengleichenBezügen(Gehalt1260 Gulden,Quartier-
geld150 Gulden) an dieUniversitätüber,hieltmichaberfür verpflich-
tet, die auf den Bau bezüglichenFragen noch weiter zu vertreten.

1) Ein Teilweines Berichteswurdeabgedrucktin derWienerZeitung
vom27.September1862.



IX.

Studien überden Boden Wiens — Wasserleitung— Wanderungen
in Oberitalien.

1862—Juni 1866.

ei meinemEintritte in dieLehrtätigkeithattemichkaumetwas
B mehr in Erstaunen gesetzt,als die bei einzelnenbedeutenden
Gelehrten hervortretendeAbscheuvor allem Nützlichen. Immer
wieder konnteman das ,,vitae discirnus« hörenund zugleichgesiel
man sich darin, jedeBerührung mit demLebenals Banausentum
oder Amerikanismus verächtlichzurückzuweisen.Solche Anschau-
ungen schwandenselbstverständlichmit dem Aufblühen derNatur-
wissenschaftenzeinsichtsvolleSchulmänner, wie Bonitz, waren ihnen
immer entgegengetreten.

Der große FreibergerGeologe Werner hatte bereits am Ende
des18. JahrhundertswenigerdurchseineklassisikatorischenArbeiten,
als dadurch begeisterteSchüler aus ganz Europa um sich ver-
sammelt,daß er denökonomischenWert von Bergbau und Ackerbau,
den Einfluß der Gesteinsarten auf Architektur und Plastik, und
mit einem Worte dieAbhängigkeitdes Menschenvon demBoden,
den er bewohnt,getreuund beredtzu schildernwußte. Ritter und
Buckle sind von verwandtenAnschauungenausgegangen.Die Frage
drängte sichmir auf, obdas, was dieseMänner in erdumfassendem
Maßstabe geleistetoder versucht,nicht auch in ganz kleinemMaß-
stabefür die Stadt Wien versuchtwerdendürfe. Der Raum war
eng, aber der Boden mannigfaltig und dieLage von geschichtlicher
Bedeutung. Dabei gaben die Abtragung der Festungswerkeund
die Erweiterung'derStadt willkömmeneGelegenheit,um den sonst
von Häusern und Granitpflaster bedecktenund gleichsamgepanzerten
Boden genauerkennenzu lernen.

Eine besondereErfahrung sollte schon im Iahre 1858 eine
Eigentümlichkeit der Lage und zugleich eine ernsteAufgabe mir
vor das Auge rücken.

Ein bedeutenderTeil der höherenVorstädte stehtauf blauem,
,wasserdichtemTegel. Stellenweise lagert auf diesemQuarzschotter

.10«
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in geringerMächtigkeit. Hausbrunnen gewöhnlicherArt sind in
wasserdichtemBoden unmöglich;artesischeBrunnen waren in älterer
Zeit unbekannt. So begannman unter den höherenKuppen von
Quarzschotterim OstenderStadt, dort wo zwischendiesemSchotter
und seinerdichtenUnterlagesich das Sickerwassersammelt,Saug-
kanäle anzulegen,die ihrenErtrag denhöherenTeilen derVorstädte
Matzleinsdorf und Wieden zuführten. Die bedeutendstewar die
Siebenbrunner Wasserleitung.

Die Bevölkerung vermehrte sich; der auf dem Quarzschotter
gelegeneMatzleinsdorfer Friedhof wurde erweitert. Die Friedhöfe
erstrecktensich endlichüber die Siebenbrunner Saugkanäle. Kein
Zweifel konntedarüberbleiben,daß das WasserdesNiederschlages
durch dieGräber[«"ging,bevor es sichin denSaugkanälen sammelte.
Es war die Dränage der Leichenhöfe,die nach einem kurzenLaufe
der Bevölkerung dieserStadtteile als Trinkwassergebotenwurde.

Darin trat der Ernst dieserStudien zu Tage. Die Aufmerk-
samkeit mußte nacheinanderdem oberflächlichenSeihwasser, dem
seitlicheindringendenDonauwasserund den tiefliegendenartesischen
Wässern, vor allem der unterirdischenGestalt der wasserdichten
Unterlagezugewendetwerden.

Zwei Abstufungen durchschneidendie Stadt Wien. Die erste
zieht sehr deutlichvon Nußdorf durch dieAlservorstadtund Berg-
straße unter St. Maria am Gestadezur Rotenturmstraßeund beugt
sich, dem Wientale Raum gebend,gegenWollzeile und Schuller-
straße zurück. Auf dem vortretendenDelta des Wienflusses liegt
das Hauptzollamt und auf der rechtenSeite des Tales zieht die
Stufe in ähnlichemBogen von der ReisnerstraßegegenErdberg.
Die zweite höher liegendeStufe ist weniger auffallend; sie be-
gleitet den tieferenTeil von Iosefstadt und Mariahilf; dann er-
strecktsie sichvon derKarlskirchegegenRennweg. Unter derersten
Stufe liegt das Alluvialgebiet derDonau, zwischendieserund der
zweiten Stufe das Plateau der inneren Stadt, und jenseits der
zweiten Stufe folgen die hügeligenhöherenVorstädte.

Die Alluvien bestehenaus den losen, wasserdurchlassendenAn-
schwemmungendesStromes. Unter der innerenStadt liegt zwar
nichtQuarzschotterwie in denhöherenGebieten,aberbraunerSand-
steinschotterund-Lehm, beidegleichfalls durchlässig,und dieOber-
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flächedes wasserdichtenTegels liegt unter der innerenStadt (mit
einer sofortzu erwähnendenAusnahme) tiefer als das Mittelwasser
der Donau. So kommt es, daß das Grundwassersich frei unter
der erstenAbstufung von und zur Donau bewegt.

Die zweite Abstufung (tiefereIosefstadtusw.) stimmt dagegen
nahe übereinmit einer unterirdischenAbstufungdesTegels. Diese
erreichtnur an einzelnenStellen die Oberfläche, so z. B. unweit
der Karlskirche, wo vor Zeiten die Mondschein-Ziegelgrubestand,
in welcher die bunten Dachziegel für die Stefanskirche erzeugt
worden sind. Daher vermögen zwar oberflächlicheSeihwässer
überall bis an diewasserdichteFläche zu gelangen,aberdas Wasser
derDonau kann seitlich nur etwa bis zu derzweiten(Iosefstädter)
Abstufung derOberflächedazutretenzwo derTegel sichüberMittel-
wasscr erhebt,sindet es seineGrenze. Ein Hausbrunnen unterhalb
der zweiten Abstufung liefert daher Seihwasser der Oberfläche
gemengtmit Donauwasser,·und ein oberhalbgelegenersolchesohne
Donauwasser. Diese zweite Gruppe hat weniger und härteres
Wasser. Dabei war bis zur Herstellung einer allgemeinenWasser-
leitung das tiefer gelegeneGebiet der Gefahr ausgesetzt,daß bei
Hochwasserdurch die Unratskanäle eindringendesDonauwasserdie
Hausbrunnen erreiche.

Die früher erwähnte Ausnahme betrifft einen unterirdischen
Rücken von Tegel, dessenhöchsterTeil von der kais. Burg über
die Oper hinausreicht. Dieser erhebtsich auch über Mittelwasser,
und deshalb hat die Burg nie Hausbrunnen gehabt, was z.B.
während ihrer Belagerungim Iahre 1462 sehr»fühlbar gewordenist.

Selbstverständlichmußten dieseStudien an den zu Tage sicht-
baren Vorkommnissen begonnenwerden und die Arbeiten für die
Stadterweiterung boten, wie gesagt,manchenerwünschtenEinblick.

Schon der oberflächlicheSchutt, wie man ihn bei dem Legen
der Gasrohre oder dem Umbau der Unratskanälebloßlegte,bot so
viel des Bemerkenswerten,daß jeder neue Fall mit Spannung
verfolgt wurde. Bald deckteman am Hohen Markt knapp unter
dem Pflaster eine römischeHeizanlageauf, bald wurde unter den
Tuchlauben aus einer etwas tieferenGrabung ein Adler von ge-
branntem Ton, wahrscheinlichdie Dachzier eines römischenGe-
bäudes, heraufgereicht. Unter dem EckhauseKärnthnerstraße50
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fand sich ein Backenzahn des Mammut. Vor Giselastraße5
gegendenWienfluß stießman auf einenErdkloß, dereinenmensch-
lichenSchädel umhüllte, und durch denErdkloß zogensichgoldene
Fäden; vielleichtwar es derRest eines türkischenKriegers. Unter
Kärnthnerstraße55 lagen 10 m tief mehrereHufeisenvon zweierlei
Gestalt, ein Dolch, eineHellebardeund eineungarischeHacke,dann
in 12 m ein Topf mit zersetztenKupfermünzen. In der Nähe
dieserPunkte, gegen das Kärnthnertor hin, erfolgten die Haupt-
angriffe der Türken im Iahre 1529. In der Operngassewurden
kaum glaublicheMengen menschlicherKnochen,wirr durcheinander
liegend,hervorgeholt.DieseswarendiePestgrubenauf demKoloman-
Freithof, in welchevieleTausendevon Leichenim Iahre 1349 hinab-
gestürztworden waren. Gegen das Burgtor hin gelangteman in
dieMinen derTürken von 1683, die sichbis Mariahilf und Iosef-
stadt ausdehnten,alle gerichtetgegendie Stelle desHauptangriffes.
Auf dieserStelle stehtheutedas Burgtheater.

So anschaulichspiegeltesich hier, unbemerktvon Tausenden
von Vorübergehenden,die wechselvolleGeschichteder Stadt, daß
es schwerwar, sich von diesenStudien zu trennen, und versuchte
ich es, so gab wieder bald ein Stück Mauerwerk, das durch die
dem Mörtel beigemengtenZiegelbrockensich als römisch erwies,
neuen Anreiz und bald das Vorhandenseinvon Splitterchen roten
Marmors im Schutt, vielleicht die Reste einer Tafel an einer
der zerstörtenKapellen, die bestimmtwar den Namen irgendeines
verdientenMannes »für ewig« festzuhalten. Vielleicht wäre ich
gänzlich von meinem ursprünglichenZiele abgelenktworden, wenn
mich nicht die Erfahrung an den Brunnen von Matzleinsdorf ge-
fesselthätte.

Im Mai 1862, wenige Tage vor dem Hinscheidenmeines
guten Vaters, konnte ich ein kleines Buch erscheinenlassenmit
dem Titel: Der Boden der Stadt Wien, nach seiner Bildungs-
weise, seinerBeschaffenheitund seinenBeziehungen zum bürger-
lichenLeben. Die Frage nachErbauung einer neuenWasserleitung
war von verschiedenenSeiten angeregtworden. Eine von der
RegierungeingesetzteKommissionschwanktezwischeneinemSchöpf-
werke aus der Donau und den Quellen der Fischa-Dagnitz bei
Neustadt. Ich beschränktemich vorläusig auf eine lebhafteWar-
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nung davor, eine solcheUnternehmung in die Hand von Privat-
personenfallen zu lassen.

Manche Ergebnissewurden bereits im Laufe meiner Studien
durchVorträge bekanntgegeben. Eine der erstenPersönlichkeiten,
die lebhaftereTeilnahme zeigten, war der achtzigjährigeErzherzog
Ludwig. Ich wurde nach Schönbrunn beschieden,wo er links
vom Haupteingangedes Schlosses zur ebenenErde wohnte. Im
Vorzimmer siel mir die große Anzahl kleiner Nippes auf, mit
denenes geziertwar. Der Erzherzog,in dessenHänden durch so
vieleIahre die SchicksaledesReiches geruht hatten und der seiner
äußerenErscheinungnach dem Volke so wenig bekanntwar, er-
innerte mich an die Bilder seinesverewigtenBruders, desKaisers
Franz. Ich traf in ihm einen überausleutseligen,gelegentlichim
Gesprächeauch heiterenalten Herrn, der wissen wollte, ob es
möglich sei, mittelst artesischerBrunnen die Wasserkünstevon
Schönbrunn zu speisen.

Von größter Bedeutung wurde die Teilnahme, welchedie Ge-
sellschaftder Ärzte und insbesondereProf. Skoda von Beginn an
und durch alle folgenden Iahre der WasserversorgungWiens
schenkte.

In der erstenHälfte des Monats März 1863 erhielt ich die
Einladung einerAnzahl einflußreicherG«emeinderäte,ihnenan einem
Abende im RestaurantStreitberger (Bäckerstraße)meine Ansichten
über dieVersorgungWiens mit gutemWasser vorzulegen,und am
18. März lud michderBürgermeisterZelinkaein, an denSitzungen
der städtischenWasserversorgungskommissionteilzunehmen. Damit
eröffnetesich mir eineAufgabe, der durchdie folgendenzehnIahre
ein bedeutenderTeil meiner Zeit gewidmetblieb.

Im April wurde ich ohne Gegenkandidatin den Gemeinderat
gewählt.

Als ein völlig Fremdertrat ichin dieseKörperschaftvon 120 Mit-
gliedern ein, aber ich fühlte mich bald heimisch. Ich fand viele
hochgebildetePersonen, die eine ruhige Erwägung und auch eine
gewisseHingebung für eine große Sache mit Sicherheit voraus-
setzenließen, und die Zukunft zeigte, daß auch die Gegner ihre
Ausdrückemäßigten. Ordnungsrufe waren selbstin den heißesten
Diskussionen sehr selten; schärfereMaßregeln waren meines Er-
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innerns nicht in einem einzigenFalle nötig und waren gar nicht
in der Geschäftsordnungvorgesehen.

Der BürgermeisterZelinka, seinemBerufe nachAdvokat, besaß
die selteneGabe,mit trockenemHumor einenherannahendenSturm
abzulenken. Bei aller Gutmütigkeit blieb er als Vorsitzenderstets
der Herr der Versammlung. Dabei war er von unansehnlichem
Äußeren, klein, mit großen runden Brillen. Er war ein starker
Raucher. Aus seinemlinken Mundwinkel hing in der Regel eine
lange Zigarrenspitzevon Bernstein und Meerschaumherab, die er
von Zeit zu Zeit mit der ganzenFaust zu erfassenpflegte. Er
war ein gewissenhafterund geschäftskundigerVerwalter.

Der ersteVizebürgermeisterDr. Eajetan Felder, eine schlanke,
ernsteGestalt, war die bedeutendsteaktive Persönlichkeitdes Ge-
meinderates. Er hatte seineLaufbahn als Sängerknabeim Stifte
St. Florian begonnenund hattewährendseinerStudien so leiden-
schaftlicheLiebe zur Schmetterlingskundegefaßt, daß er mit ganz
geringenMitteln beträchtlicheTeile Europas zuFuße durchwanderte.
Er ließ sichin Hamburg auf einemnorwegischenSchiffe als Barbier
verdingen, um die Schmetterlingedes Nordens kennenzu lernen.
Sein Ruf als Entomologewuchs;er«wurdeeinHauptmitarbeiterdes
Reisewerkesder Novara und wurde zum wirklichenMitgliede der
Akademiegewählt. Danebenwar er ein hervorragenderAdvokat. Er
wurde späterZelinkas Nachfolger als Bürgermeister.

Der zweite Vizebürgermeister,Mayrhofer, war Dr. juris; er
verließ später das Ius und übernahm das Kaufmannsgeschäft
seinesVaters; er vereinigtehierdurchvielseitigeKenntnisseund ihm
wäre eine hervorragendeStelle im öffentlichenLebengesichertge-
wesen;ein früher Tod ereilte ihn.

Schon bei unserererstenBegegnung äußerteFelder, daß eine
der größten Schwierigkeiten für ein bedeutendesUnternehmenin
der großen Zahl der Gemeinderäteliege. Eine starkeOrganisation
und eine starkeüberzeugendeBegründung würden nötig sein, um
mit 120 Köpfen irgendeineArbeit auszuführen.

Er schritt an dieseOrganisation. Aus den näherenFreunden
des Bürgermeisters bildete sich der Kern einer Mittelpartei. Der
alte BäckermeisterKhunn von der Landstraße, der Buchhändler
Klemm vom HohenMarkt, derKaufmann Paffrath von derJäger-
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zeile, und viele andereangeseheneBürger, danebenDr. jur. Hoffer,
Dr. Natterer,derBenediktinerprofessorGatscher,BuchhändlerGerold,
Prof. Eitelberger, Prof. Stubenrauch, die wohlhabendenGriechen
Melingo undMetaxa, fernerpolitischePersönlichkeitenwieMühlfeld,
Kuranda und der spätereMinister I. N. Berger, mit einemWorte
dieMajorität der städtischenVertretung vereinigtesichmit Felderin
dieserPartei zunächstzu einer strengenund vorurteilsfreienPrü-
fung der Sachlage.

Nicht weniger als 56 Projekte, zum Teile der abenteuerlichsten
Art, lagen vor. Im Vordergrunde stand, wie gesagt, eineVer-
größerung des bestehendenSchöpfwerkesan derDonau, dann das
Grundwasser des Steinfeldes und izwar sein mächtigsterAbfluß,
die Tiefquellen der Fischa-Dagnitz. Der letzterePlan, schon in
früherenIahren öfters angeregt,wurde von zwei bedeutendenIn-
genieuren,FölschundHornbostelvertreten. Ein einflußreichesBlatt,
die »Presse" verteidigteihn; der Herausgeber, Hr. Zang, war
Mitglied des Gemeinderatesund eine Zeit hindurchObmann der
Wasserversorgungs-Kommission.Der Gemeinderatbewilligte eine
ansehnlicheSumme für Vorstudienz ihre Leitung wurde mir an-
vertraut. Eine Zahl tüchtigerHilfskräfte stand zur Verfügung.

Das Iahr 1863 war ganz den Studien im Felde gewidmet.
Das Flußgebiet derTraisen, das in dieseeinbezogenwurde, mußte
bald als nicht entsprechendausgeschiedenwerden. Um sowichtiger
war jenes der Schwarza mit dem NeustädterSteinfelde und den
benachbartenTeilen der Alpen. An der Spitze der Beobachtungen
stand hier der Zivilingenieur Earl Junker; ein noch junger Mann,
der unter Negrelli an den Nivellements für den Suezkanal teil-
genommen hatte. Dort hatte er größereAnschauungenvon den
Aufgaben desTechnikersgewonnenund er ist eine von jenenPer-
sönlichkeitcngewesen,denenin ersterLinie das Gelingen desUnter-
nehmens zu verdankenist.

Der Grundsatz, von dem ausgegangenwerden mußte, war,
daß zum menschlichenGenuße das reinsteerreichbareWasserunter
Überwindung aller Schwierigkeitengebotenwerden soll. Da die
gefährlichsteVerunreinigung, nämlich jene organischenUrsprunges,
an den Wohnstättender Menschenhaftet, mußten Infiltrations-
gebietegesuchtwerden,dieaußerhalbderBesiedelungliegen. Solche



waren nur auf den Hochflächen der Alpen vorhandenund die
Frage war nun, ob die Quellen an dem Fuße dieserHochflächen
(Schneeberg,Rax u. a.) trotz ihrer Entfernung in Vorschlag zu
bringen seien.

Namentlich der Monat September1863 war eineZeit verant-
wortungsvoller Entschlüsse. Oft setztenwir uns, Iunker und ich,
unter einen Baum, unt irgendein neues Bedenkenzu erörtern.
Er hatte die Gewohnheit,dabei seinenSchlapphut tief ins Gesicht
herabzuziehen;ich hatte die ebensofesteGewohnheit,den«Hut weit
über die Stirn hinaufzuschieben.Anfangs störte uns das, und
jede solcheDiskussion begannmit einemGelächterüberdensonder-
baren Gegensatz;endlich fügten wir uns beideund meinten, es
könnenicht anders sein.

Der Winter kam und man ging an dieAbfassungeinesGesamt-
berichtes. Der Bürgermeister wies mir als Stenographen den
KonzeptsbeamtenDr. Ferd. Kronawetter zu; Prof. Schneider über-
nahm denchemischen,Prof. Wedl denmikroskopischenTeil; Iunker
zeichnetefür die in VorschlagkommendenHochquellendenEntwurf
einer Trasse und der städtischeOberingenieurGabriel einensolchen
für dieAnlage derReservoirs und dieHauptlinien desVerteilungs-
rohres. Der geologischeund hydrographischeTeil sowiedieHaupt-
redaktionfielen mir zu.

Bald filterte das Gerücht durch,dieKommission werdedieZu-
leitung des über 100 km entferntenKaiserbrunnensaus denAlpen
empfehlen. Eines Tages war ich im Vorzimmer desBürgermeisters
bemüht, einigen Kollegen und dem Bürgermeisterselbstdie Vor-
züge diesesPlanes zu erläutern. Da erhober sichmit denWorten:
»Sie sind ein Narr-i, und begabsich in sein Arbeitszimmer. An
einem folgendenTage gab es ein ernstesGesprächzwischenZelinka
und Felder. Ich wurde-.herbeigerufen. »Sie haben sich für die
Ablösung derGaswerke von denEngländerninteressiert«,so sprach
mich derBürgermeisteran, »und Sie wollen eineso großeWasser-
leitung bauen. Das ist zu viel für unsereKräfte. Was halten
Sie für dringender?"

,,Nichts«, erwiderteich, ,,ist dringenderwie die Gesundheit."
,,Gut,« antworteteZelinka, »so wollen wir in Gottes Namen die
Wasserleitungbauen, aber von unseremGesprächdarf niemand
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hören, sonstwürden alle Verhandlungen mit denEngländern un-
möglich.«

Es hat auch bisher niemand davon gehört.
Im Iuni 1864 konnte der Bericht dem Gemeinderatevorge-

legt werden. Der Eindruck war ein günstiger. Der Eisenhändler
aus der Kärnthnerstraße, Ios. Treitl, ein alter Herr mit schnee-
weißemHaar und rosigenWangen, ein hochgeachtetesMitglied der
Rechten,sagte:»Man nennt michdenSparmeisterderStadt Wien;
hier möchteich zum Verschwenderwerden.-«

Der gesamteGemeinderatbesuchtenun denKaiserbrunnenund
die Quelle von Stixenstein, deren Zuleitung vorgeschlagenwar.
Einer wies auf die Schwierigkeiten. Ein anderer zeigtedagegen
auf eine Fichte, derenWurzeln sogar denFelsen zersprengthatten,
um zum Wasser zu gelangen.

Der Zufall wollte, daß kurzeZeit danach,von Stixenstein zu-
rückkehrend,drei Personen an der Haltestelle St. Egydi den Zug
erwartenmußten, und zwar Felder, der Gemeinderatund Hofrat
bei dem oberstenRechnungshofe,Fellner v. Feldegg,und ich selbst.
Wir saßen auf einer Wiese hinter dem Wächterhäuschen. Der
Eindruck des an denQuellen Gesehenenwar ein mächtigergewesen
und wir reichtenuns dieHände zu demfestenVersprechen,unsere
Kräfte zur Verwirklichung diesesPlanes zu vereinigen. Felder
sollte die rechtlichenFragen, insbesonderedie Verteidigung gegen
dieRechtsansprüchederWerksbesitzerübernehmen,Fellner die finan-
ziellen, ich die technischenFragen und dieVertretung vor demGe-
meinderate.

So knüpfte sich ein festerKnoten.
Die öffentlicheMeinung wurde mit demHerannahenderEnt-

scheidungerregter. Die Gesellschaftder Arzte trat über Skodas
Anregung mit einer sihr energischenSchrift für die Hereinleitung
der Hochquellen ein und die gesamtenArzte Wiens unterstützten
wirksam unsereBestrebungen.BedeutendeTagesblätterstelltensich
auf unsereSeite, so in besonderskräftiger Weise die »Neue Freie
Presse«,die »Vorstadt-Zeitung"und der populäre »Hans-Iörgel".
Zang war zwar aus dem Gemeinderategetreten, aber der Wider-
stand der »Presse«dauertefort.

Die Vertreter desTiefquellenprojektes(Fischa-Dagnitz)wurden
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zu einer dem ganzenGemeinderatezugänglichenDiskussion dieses
Projektes geladen. Sie erschienennicht.

In den Kaffee- und Gasthäuserndiskutierteman überAmmo-
niak, Härte des Wassers und Tertiärformation, und in meinem
eigenen Wahlbezirke drohte mir ein Mißtrauensvotum. »Wir
Alten«-, rief der würdige Bezirksvorstand Ley, ,,haben nur die
Donau gehabt, und was sind wir für Kerle geworden, und jetzt
sollen wir Millionen hinauswerfen. Unser Herr Sueß ist ein
lieber Herr, aber halt ein Professor." Für den 12. Iuli war die
entscheidendeSitzung angesagt. Fünf Tage früher, am 7.Iuli,
brachtedie ,,Presse" eine an die Statthalterei gerichteteVerwah-
rung derWerksbesitzerund die Ankündigung ihrer Entschädigungs-
ansprüche. Am nächstenTage zeigteeinesderbedeutendstenWerke,
die Pottendorfer Spinnerei, der Gemeinde an, daß niemand be-
rechtigt gewesensei, ihre Firma dieserVerwahrung beizusetzen.
An einem der folgendenAbende,wenn ich nicht irre am 10., er-
schien jemand bei mir zu vertraulichemGespräche. Er zitterte
vor Aufregung. »Er sei,« sagte er, »meiner Ablehnung seiner
Botschaft sicher.« Dabei zog er eineBrieftascheheraus. »Er sei,«
sagteer weiter, »gegenseinenWillen gezwungenworden,mir den
Betrag von 64000 Gulden unter der Bedingung anzubieten, daß
ich unter irgendeinetnVorwande die Berichterstattungzurücklege.«
Ich dankte, daß er mich solcherSchurkereinicht für fähig halte.
Vielleichtlhabe ich noch irgendeinenschärferenAusdruck hinzu-
gefügt. Zerknirschtantwortete er nur, »daß er durch seine ge-
schäftlicheLage zu diesem Schritte gezwungen war, und daß
das Bekanntwerden dieses Schrittes sein Ruin und der seiner
Familie wäre.-«

Ich habegeschwiegen.Mit Ausnahme einigerwenigervertrau-
licher Worte, die etwa dreißig Iahre später gegenüberDr. Krona-
wetter meinen Lippen entschlüpft sind, habe ich niemandemvon
diesemErlebnisseMitteilung gemacht. Ietzt liegt der bedauerns-
werte Besucher längst im Grabe, aber auch jetzt sprecheich nur
recht ungern davon. Es geschieht,weil er den eigenartigenGe-
mütszustand erläutert, in den ich bei der entscheidendenBericht-
erstattunggelangte.

Wie man oft geneigt ist, in ähnlichen Lagen des Lebensdie
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Bedeutung der eigenenPerson zu überschätzen,war es auch bei
mir der Fall. Ich fühlte, namentlich nach einem neuerlichenGe-
sprächemit Skoda, eine Art von persönlicherVerantwortung da-
für, daß die typhösenErkrankungenin Wien eingedämmtwerden.
Ich wußte, daß im Gemeinderat ein Widerstandsich organisiere.
Zugleich hatte mir der Besucheine furchtbareWaffe in die Hand
gegeben,die ich nicht gebrauchendurfte und die auch geeignetge-
wesenwäre, einschiefes Licht auf die ganzeDiskussion zu werfen,
denn ich hatte keinenGrund an der persönlichenRechtlichkeitder
Opposition im Gemeinderatezu zweifeln.

Am 12.Iuli brachtein derTat dieWasserversorgungs-Kommission
einenAntrag ein, deraussprach,dieVereinigungund Herbeileitung
der Quellen des Kaiserbrunnens, von Stixenstein und der Alta-
quelle sei anzustrebenund baldmöglichstdurchzuführen.Die Kosten
waren mit 16 Millionen Gulden veranschlagt.Die Länge derZu-
leitung bis zum Hauptreservoirwar (ohneAlta) 112 km. Diese
Strecke sollte in Mauerwerk, die Kreuzung der Täler auf Bogen-
stellungennachArt der römischenAquädukteausgeführtwerden.

Nikola und Dr. Lamasch legten einen von 30 Gemeinderäten
unterschriebenenVertagungsantrag vor.

Es ist aber sicher,daß oft großeDinge sich leichterdurchsetzen
als geringe. Die Debatte wogte stundenlanghin und her, bis
die Begeisterungder Majorität auch dieZaghaften ergriff, die den
Vertagungsantrag unterzeichnethatten. Er wurde zurückgezogen
und der entscheidendeAntrag der Kommission mit allen gegen
eine Stimme angenommen.

Die Szene, die nun in dem nahen »roten"Zimmer folgte, ist
kaum zu schildern. Man umarmte sich, man küßte sich und der
Obmann der Mittelpartei, der alte BuchhändlerKlemm, rief mit
hocherhobenenHänden und mit tränenvollen Augen: »Jetzt kann
ich ruhig sterben,dennichhabezu einemgutenWerkebeigetragen."

Und dochstandman erst am Beginn der Schwierigkeiten.
Graf Hoyos schenktegroßmütig der Stadt Wien die Quelle

von Stixenstein. Iunker wurde mit der Ausarbeitung des Einzel-
projektesvon den Quellen bis zum Sammelreservoir, Gabriel mit
jener für die Reservoirs und das Rohrnetz beauftragt. Nach
seinemTode folgte ihm Mihatzsch,ein Kollege von 1848.
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Ende«April 1865 ließ mich Zelinka in sein Zimmer rufen.
»Wir werdenam 1. Mai dieRingstraße eröffnen,«sagteer, »Sie
müssen tnir versprechen,daß Sie neben mir stehen, wenn der
Kaiser kömmt.« Auf meine Frage um den Grund hierzu erhielt
ich keineAntwort. Der Kaiser kam und erwidertedie Rede des
Bürgermeistersdamit, daß er derStadt denKaiserbrunnenschenkte.

Der Bericht der Wasserversorgungs-Kommissionhat auch der
WissenschaftmanchesNeue gebracht. Die Einteilung der Quellen
in Schicht-, Uberfallquellenusw. ist in viele deutscheLehrbücher
übergegangen. Die Lage Wien-s auf einem versenktenTeile der
Alpen und der Bestand derThermenlinie wurden durchdiesetech-
nischenArbeiten bekannt.

Bereits irr Iahre 1862 benachrichtigtemich derMinister Jgnaz
von Plener, daß er beabsichtige,jährlich talentvolle Abiturienten
der Bergalkademienzur Teilnahme an geologischenStudien und
an den Arbeiten unsererReichsanstalt teilnehmenzu lassen. Das
war eine vortrefflicheEinrichtung, die leider nicht lange genug in
Wirksamkeitblieb,aus derMänner hervorgegangensind,die unserem
Bergwesenzur Ehre gereichten.

Der August 1864 bliebmir darum denkwürdig,weil ich damals
in Iavorzno und Ostrau die Überzeugunggewann, daß wirklich
die Sudeten unter die Karpathen hinabsinken,wie übrigens schon
in früherenIahren vermutet worden war.

Das Iahr 1865 brachte mir den Auftrag des Unterrichts-
ministeriums, ein LehrbuchderGeologie zu schreiben,das vor allem
auf österreichischeBeispiele begründetwäre, dazu den Urlaub für
vier Sommer und das nötige Reisegeld. Es war eine große und
schöneAufgabe. Sie wurde unterbrochenzuerstdurch den Krieg,
dann durch eine andereAufgabe, die mir der Unterrichtsminister
auftrug, endlich durch meine Wahl zum Landtags-Abgeordneten,
als welcher ich keine Subvention des Staates beziehenkonnte.
Aber schon die erstenausgedehntenReisen lehrtenmich die hohe
Bedeutung der extensiven,das ist, der vergleichendenGeologie.

Ietzt beganndas Wandern, das herrlicheWandern.



Am 1. Mai 1865 «war ich vor dem Kaiser gestanden,als er
der Stadt den Kaiserbrunnen schenkte. Am 10. Mai stand ich
vor der Madonna del Berieo, auf demSchauplatz derHeldentaten
unsererbraven Truppen im Iahre 1848. Ietzt bot die Natur ein
herrlichesBild des Friedens. Es hatte kurz zuvor geregnet:alles
war erfrischt, und der Abend breitete ein ruhiges und warmes
Licht über die Landschaft. Unter mir lag dergrüneEampo Marzio,
der Bahnhof und das alte Vicenza, mit seinenrotenZiegeldächern,
dem hohenroten Campanile der Basiliea und den,roten Türmen
der mittelalterlichenBefestigung. Zwischenvielen kleinen Brücken
glänzte das WässerchendesRetrone und hinter derStadt erhoben
sich die dunkeln Rücken der subalpinen Berge bis gegenSchio
und Val’ d’Agno, linker Hand von der dunkeln Silhouette der
Ruinen von Soave begrenzt. Über all diesemleuchtetengrellweiße
Striemen durch den Nebel herab, die schneerfülltenFurchen der
Monti Lessini, des Pasubio und der Alpen der Sette Eommuni,
derenzackigeUmrisseman ebennur ahnen konnte.

Rechter Hand, wo jenseits von Schio das Hochgebirgeun-
mittelbar an die Ebene tritt, schimmertenaus weiter Ferne die
Ausweitungen der Brenta bei Bassano herüber, während näher
zu meinen Füßen der Bacchiglione seine Windungen durch die
Gärten zog. Rechts, gegenVenedig hin, mengtesichderHorizont
mit dem AbendhimmeL Erst nach aufmerksantemSuchen ent-
deckteich nach dieserSeite hin die Türme Von Padua, unweit
von welchen in schwarzblauerFärbung die vulkanischenMassen
der EuganäischenBerge aus einem Meer von Nebel hervortraten.

In mir kreuztensich und folgten sichdieEmpfindungen. Zu-
erst das Bedauern, diesenHochgenußnicht mit meiner liebenFrau
teilen zu können. Dann die Erinnerung an Theoderichund die
großeLongobardenzeit,an Ezzelins Herrschaft und ein tieferesVer-
ständnisfür dasVerhängnis,welchesdiedeutschenKaiserimmerwieder
hinabtrieb in die sonnigenwelschenGefilde, dann endlich,tiefer in
mich selbstmichversenkend,jeneFreudean der freienNatur, die in
keinerSchule gelehrtwird und die von selbsterwachtals ein Be-
weis, daß der Mensch noch nicht völlig urbanisiert ist, sondern
als schlummerein ihm eine verborgeneLust an Baum und Wald,
an Wieseund Berg, als ein durch dieJahrtausendegesilterterRest
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des Wildlingslebens aus uraltheiliger Vergangenheit. Und dieser
Rest ist vielleichtnicht das Schlechtestean ihm, und jedesErwachen
erquicktihn, und dem Geologen mag man, wie dem Iäger, ver-
zeihen,wenn etwas mehr vom Wildling aus ihm hervortritt.

In den damaligenLehrbüchernwurde gesagt,daß dieGebirgs-
ketten durch Erhebung einer zentralenAchsegebildetwerden, der
beiderseitsparallele Gesteinszonenfolgen. Die Sudeten sind aber
nicht symmetrischgebaut. Die Karpathen sind es auch nicht; im
Nordwesten,Norden und Osten umgibt in Mähren, Schlesien und
Galizien ein gleichmäßigerBogen von Sandstein ihren Außenrand,
während gegen die ungarischeEbene hin die Innenseite zerrissen
und von erloschenenVulkanen begleitet ist. Ebenso einseitig ist
derApennin; die einförmigeAußenseiteliegt im Osten und streicht
von Bologna zum Busen von Tarentz die Innenseite ist wie in
Ungarn zerrissenund nicht nur mit erloschenen,sondernauchmit
tätigen Vulkanen besetzt.

Von den Alpen wurde mit besondererBestimmtheit sym-
metrischeAnlage behauptetund das trieb mich, nachdemmir der
Nordrand einigermaßenbekanntgewordenwar, dorthin, wo der
Südrand den meistenAufschluß versprach,nämlich in dieVorberge
der venetianischenund namentlich der vieentinischenAlpen. Der
Besuch des Berieo war dazu der ersteSchritt.

Der Weg führte mich von Padua durch die weite Pianura
zwischenDoppelreihen von Bäumen hin, von deren einem zum
anderendie rankendenReben gezogensind. Die Ränder der schilf-
reichenBerieselungsgräbenwaren dicht besetztmit denhochgestielten
Blättern einer gelbenLilie. Ein einspännigerWagenrollt vorüber.
Er trägt eine zahlreicheFamilie. Ein Bettler läuft nach und ruft
unaufhörlich sein: Misericordia, bis endlichein Kupferstückherab-
geworfen wird. Er'hebt es aus dem.Straßenstaube. Mich mit
meinemSteinsackeam Rückenbegrüßter mit einemkameradschaft-
lichen ,,Padron!« und vertraulichgrüßenderHandbewegung.

Es ist erstaunlich,wie entlastendein solcherGruß desBettlers
wirkt. Er«sagt, daß die gesellschaftlichenSchrankenwirklich hinter
mir sind, daß ich hier wirklich weithin wandern darf als wahrer
Wildling, ein freier Sohn der Mutter Natur. —- Die fünffachen
Tore der alten Befestigungenvon Eitadella sind erreicht, der be-

Sueß, Ertnnerungen. U



rühmten FestungEzzelins im 12. Jahrhundert. Ietzt ist es eine
gar· friedlicheLandstadt. Es ist Sonntag Nachmittag, und am
Marktplatze sind zahlreicheTischchenaufgestellt, an denenKaxten
gespieltwird. Am Abend bin ich in Bassano. Am nächstenNach-
mittage, rückkehrendvon einem Marsche an der Brenta, treffe ich
vor meinem bescheidenenGasthofeeinen betreßtenBedienten, der
den Besuch des alten MarcheseParolini anmeldet. Dr. Zigno
hatte ihm von Padua aus meine Ankunft angezeigt.

Parolini war ein Greis mit scharf hervortretenderAdlernase
und lippenlosemMunde. Er liebte es, sich auf denKammerdiener
zu stützen, aber sein tief eingesenktesAuge war nicht ohneFeuer
und sein Gesprächvoll Frische. Dieser Greis war ein Teil des
Don Iuan seinesFreundes LordByron. Er hatte im Orient eine
stürmischeIugend durchlebt. Seine Abenteuerbilden einen guten
Teil von Byrons Erzählungen. Im Iahre 1825 gabParolini dieses
Lebenauf, heirateteund warf sich in Bassano auf die Gärtnerei.
Mit Stolz zeigteer mir in seinemPark dieGruppe der nach ihm
benanntenPinus Paroliniana, die er aus demOriente gebrachthat.
Ietzt waren es stattliche,vierzigjährigeBäume.

So wechseltdie Gesellschaft, und zugleich klärt sich in der
wochenlangenWanderung die Gesteinsfolge und gliedert sich die
Landschaft.

Am 30. Mai war ichwieder in Wien und überzeugtemichvon
dem Fortgange der Nivellierungen für die Wasserleitung. Dann
kamen die verhängnisvollenTage, in denenSchmerling entlassen
und Beleredi Minister des Innern wurde. Am 7. Iuli war ich
wieder in Vicenza. Bei unsäglicherHitze erstrecktensich dieWan-
derungenbis zum Ende desMonates durchdie ganzeAusdehnung
der Berischen,Euganäischenund der Vicentinischen Höhen. Ich
hattemir einenBegleiter genommen,Giov. Meneguzzo, eineebenso
treue, wie durstigeSeele. Oft mußten wir das Heulager teilen;
oft gab es keineandereKost als gerösteteSalamiwurst mit Wein
aus Maulbeeren, oder etwas alten Parmesankäseund Schnaps,
aber als ich am 30. Iuli in Trient ankam, hatte ich viel gelernt.
Am folgenden Tage erwartetemich mein Freund Mojsisovie zu
Male. Wir überstiegenSaßfora undSoyjoch und kamenunterfort-
dauerndemSchneefall ins Martell. Ich wandtemichzum Brenner
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und beging den Bau der Bahn von Bozen bis Innsbruck. Die
leitendenTechniker,Thommen undLott warenauf längerenStrecken
meine Begleiter und ich erquicktemich an ihrer unerschrockenen
Schaffensfreudigkeit.

Die Sorgen um dieWasserleitungdauertenwährenddesWinter-
semestersan; ein gewisserpassiverWiderstand wurde bemerkbar;
ein sehrberühmterEhemikerbehauptetein öffentlichemVortrage,
das Wasser werdedurchReibung an denWänden derLeitung sich
so sehr erwärmen, daß es untrinkbar sein werde. Dabei war
die Anleihe noch nicht bewilligt. Das letzteregeschahendlich für
eine ersteRate nach einer Diskussion, die sichdurch 10 Sitzungen
vom 5. bis zum 19. Iuni 1866 ermüdendhinschleppte.

Bei einem kurzenAusfluge in die steirischenBergewollte man
mich am Plawutsch bei Graz wegender Karten, die ich bei mir
führte, als preußischenSpion verhaften. Viel rascherals ich ge-
meint, kam der große Krieg heran und ich eilte nach Hause.



X.

Der Krieg 1866 — ZelinkasAudienz— Friede— BeleredisRücktritt,
1867 —- Vicenza— Erpertisefür denBau derMuseen— Reisean die
bosnischeGrenze— Kampf für dieBewilligungdesBauesderWasser-
leitung— MinisteriumAuersperg,1868 —-BewilligungdesBaues der

i Wasserleitung.

Juli 1866 bis Juli 1868.

ie Hauptschlachtwar am Z. Iuli in Böhmen geschlagen.Der
«- Feind rückte gegenWien und schwereSorgen lastetenauf

der städtischenVerwaltung.
Zu dem tiefen Schmerze geselltesich Erbitterung gegen-die

Regierung, die dem Volke alle politischenFreiheiten genommen,
die Verfassung sistiert,Osterreichaller Sympathien in Europa be-
raubt hatte und dieseKatastrophemöglich werden ließ.» Dieses
war die Stimmung auch des konservativstenTeiles derGemeinde-
vertretung, dieselbeStimmung, die aus den gleichzeitigenAuf-
fchreibungenGrillparzers und Anastasius Grüus spricht. Schon
am 6. Iuli wurde ein nicht sehrglücklicherVersuchgemacht, den
Gemeinderat zu einer innerpolitischenKundgebungzu veranlassen
und am 7. Iuli richtetedie Gemeindevertretungvon Salzburg an
den Kaiser die Bitte um Einberufung des Reichsrates.

In Wien standenwir unter der ganzenSchwere der unmittel-
barenAufgabenderstädtischenVerwaltung Tausendeund tausende
von Verwundeten trafen ein. Im Augarten, im Schwarzenberg-
garten, in Dornbach wurden schleunigstFeldspitälererrichtet. Alle
Turnsäle und das Bürgerversorgungshauswurden zu solchenum-
gewandelt. Für Proviant, Fourage und Unterkunft der aus Nord
eintreffendenund aus Süd erwartetenHeerewar zu sorgen. In
jedemBezirke wurde ein Werbebureauzu eiliger Aufstellung eines
Freiwilligenkorps errichtet, und dessenMontur und Bewaffnung
war zu beschaffen. Graf Wilezek war einer der ersten, die sich
anwerbenließen. Eine Bürgerwehr für denSicherheitsdienstwurde
ins Lebengerufen. Die Auszahlung sämtlicherstaatlicherGehalte
und Pensionenwar durch die Stadt zu besorgen.Zahlloseandere
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Geschäftr drängten sich und fanden Erledigung. Dabei waltete
über allen mit bewunderungswürdigerRuhe der alte Bäckermeister
Khunn. Er wählte aus derGemeindevertretungdieverwendbarsten
Kräfte, verfügte über sie und über die städtischenBeamten wie
ein geborenerBefehlshaberund duldetewederZweifel nochEinrede.
Bauern vom Marchfelde flüchtetenmit ihrem Vieh in Menge in
die Stadt. Am Fuße des Leopoldsberges,oberhalb der letzten
Häuser von Nußdorf, wurden Geschützeaufgefahren. Ienseits der
Donau erbauteman eiligst Schanzen in einem weiten,Floridsdorf
umspannendenBogen. Im Gasthofe zur Nordbahn in derIäger-
zeile schlug Graf Degenfeld sein Hauptquartier auf. Bei einem
Abendspaziergangeim Prater traf ich rechts von der Hauptallee
sächsischeScharfschützenund sächsischenTrain. Weiterhin über die
Zirkuswiesebis gegenden Gasometer lag österreichischeKavallerie.
Die Brücke über den toten Arm, welcher die Hauptallee kreuzt,
war durch sächsischeWachen gesperrt. Retraite wurde geblasenz
in den Biwaks flackertendie Wachtfeuer.

Wien war ein Feldlager.
Der BürgermeisterZelinka war ein vortrefflicherMann, all-

seitig beliebt, aber er hatte mehr die Eigenschafteneines guten
Hausvaters, als die einesKriegshelden. Er hatte einige von uns,
darunterauchmich,ersucht,sichtunlichstin seinerNähe aufzuhalten.
Am 10. Iuli morgens, war ein schöner,von männlicherZuversicht
erfüllter Aufruf des Kaisers erschienen,in dem er mitten im Un-
glück stolz erhobenenHauptes zu seinenVölkern sprach:»Ich werde
nie in einen Friedensschlußwilligen, durch welchen die Grund-
bedingungender Machtstellung meinesReiches erschüttertwürden.
In diesemFalle bin ich zum Kampfe bis auf das Äußerste ent-
schlossen. .«

Sofort hatteZelinka um eineAudienz bei Seiner Majestät ge-
beten und sie wurde auch sofort für denselbenMittag gewährt.
Das-war eine UnklugheitZelinkas, denn es war sonnenklar, daß
der Kaiser nichts andereserwarten konnte, als die begeisterteZu-
stimmung seiner Hauptstadt zu dem Aufrufe. Dazu war aber
bei aller Kaisertreueder gute Zelinka nicht der Mann. Was ihn
ganz erfüllte, war die Furcht, es könneseiner lieben Stadt Wien
etwas zuleidegetanwerden. Auf der anderenSeite schienes auch
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unmöglich, dem Kaiser gegenüberdie schwerenVorwürfe ganz zu
verschweigen,die allerortengegendie innerePolitik erhobenwurden.
Da über die nun folgendenVorgänge abweichendeBerichte vor-
liegen,will ich erzählen,was mir bekanntist.

Wir berietenin Zelinkas Zimmer. Die meistender fünf oder
sechsAnwesendennamentlich auchFelder und Mayrhofer, waren
der Meinung, daß kein Wort erwähnt werdendürfe, das sich als
Mutlosigkeit deutenließe. Die Zeit drängte; endlichersuchtemich
Zelinka, in einem Nebenzimmer einen Vorschlag der Anrede an
den Kaiser niederzuschreiben.

Mein Entwurf war kurz. Ich weigertemich, einen auf die
Schonung der Stadt bezüglichenSatz aufzunehmen, Zelinka las;
er war sehr aufgeregt und sehr unzufrieden. Die Tränen traten
dem alten Manne in die Augen. »Ja, wenn ihr mich alle im
Stich laßt, ich werdemeine arme Stadt nicht -verlassen." Dann
zerriß er meinenEntwurf und warf ihn vor meineFüße. Sofort
überwältigteihn aber die Reue, und er bat mich in so rührenden
Worten um Verzeihung, daß wir alle Mitleid empfanden.

Dann fuhr er mit den beidenVizebürgermeisternin dieBurg.
Mit äußersterSpannung erwartetenwir ihre Rückkehr.

Sie kamen.
Zelinka sank auf einen Sessel nieder und schloß die Augen.

Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Niemand wagte zu
fragen. Auch Felder und Mayrhofer winkten ab. Am Abend
meinten sie, sinde ohnehin eine Sitzung des Gemeinderatesstatt,
da werde alles bekannt gegebenwerden, und sie wollten dem
Bürgermeisternicht vorgreifen.«Wir hörten nur von einerSzene
kaiserlicherUngnadeund dem vermittelndenDazwischentreteneines
der Vizebürgermeister.

Abends hatteZelinka denMut derAufrichtigkeit. Er berichtete
vor dem Gemeinderate. Er hatte wirklich seineAnrede mit der
Bitte begonnen,Seine Majestät mögeWien nicht der Gefahr eines
Kampfes oder einer Beschädigungaussetzen. Dann hatte er auch
den Wunsch nach politischenÄnderungenausgesprochen.

Der Kaiser antwortete,sein Wille sei, daß Wien nicht Gegen-
standder Verteidigung sein solle, aber die Donau müsseauf ihre
ganzeLänge verteidigtwerden. »Osterreichdarf nicht denVorwurf
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auf sich laden, daß, wenn auch seineWaffen unglücklichwaren,
es in Feigheit versiele, mutlos plötzlich alle Hoffnungen aufgebe
und den Feind ohneVerteidigung über dieDonau gehenließe.«

Nach der Mitteilung dieserWorte des Kaisers stockteZelinka
in seinemBerichte; es war sichtlichdervon demMonarchen wenn
auch indirekt ausgesprocheneVorwurf derFeigheit gewesen,derihn
am Morgen niedergeschmetterthatte. Mayrhofer vervollständigte
nun denBericht. »Seine Majestät,« sagteer, ,,habedas Wort ge-
geben,daß nachLösung der kriegerischenVerhältnissedieRegierung
zur Lösung der inneren staatsrechtlichenFragen im verfassungs-
mäßigen Wege schreitenwerde.-«

Sofort wurde gegenZelinkas Wunsch vom Gemeinderateüber
Hoffers Antrag beschlossen,eineAdressean Seine Majestät zu richten,
welchefrei und offen die inneren Verhältnissedarlegensollte.

Am 13. Iuli skamder siegreicheErzherzogAlbrecht an; wenige
Tage darauf marschierteBataillon auf Bataillon der Südarmee
jauchzendund mit weißen Tüchern über dem Hinterkopf, vom
Matzleinsdorfer Bahnhofe her durch die Straßen der Stadt. Der
Iubel der Bevölkerung begleitetesie. Am Morgen des 21. Iuli
meldetenMaueranschlägeden glorreichenSeesiegvon Lissa.

Die Gemüter richtetensich auf.
In der schwerstenZeit hatte die Stadt einen täglichenBedarf

von etwa 1 Million Gulden gehabt. Sie besaß durch voran-
gegangeneSparsamkeit ein Reservevermögenvon (wenn meine
Erinnerung mich nicht täuscht) etwas mehr als 20 Millionen
Gulden, zum größten Teile in 5prozentigenStaatspapieren, aber
diesewaren so sehr im Kurse gefallen, daß sie so gut wie un-
verkäuflichwaren. Auch lief eine Note des Finanzministers ein,
die den weiteren Verkauf im Interesse des Staates untersagte.
Die Papiere wurden so gut als möglich verpfändet. Alle aus-
ständigenGuthaben der Stadt wurden eingetrieben,aber es fehlte
nicht an Stunden der Verlegenheit.

Endlich kam der Friede. Die Stadt beruhigtesich.
An Reisen ins Ausland konnteaber nicht gedachtwerdenund

so beschäftigteich mich mit Mojsisovies in den Salzburger Kalk-
alpen. Insbesonderegelang es uns durch mehrwöchigenAufent-
halt in derKönigsbachalmim Süden desWolfgangseeseineSchicht-
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folge bis ins einzelnezu messenund zu studieren. In derMäch-
tigkeit von mehr als eintausendFuß ließen sich 179 Bänke von
verschiedenerBeschaffenheitunterscheiden.Die Arbeit war mühsam,
aber die Reinlichkeit der Hütte war über dem damaligenDurch-
schnitte. An den Abendenbesuchteuns der alte Meisterknechtder
Holzknechteund beschriebuns, wie die Pfeifen zu schneidensind,
mit denenman den Rehbocklockt, wie man den Luchs in den
Bäumen spürt und die Furchtsamkeitder jungen Gamskitzen,wie
dieMutter ihnen wohl zehn oder zwölfmal denSprung vormacht,
bis sie ihn wagen, dann wie die Marder im Winter paarweise
sich auf die Bäume setzenund paarweiseauf den Hals der Reh-
kitzen herabspringen. Waldluft wehte durch seine Schilderungen
und es gibt nichts Erfrischenderesin Tagen derNiedergeschlagenheit.

Die tieferschütterteMonarchie sollte wieder aufgerichtetwerden.
Beust war nach Osterreichberufen worden. Die Verhandlungen
mit Ungarn waren zu einemErgebnissegelangtund es erhobsichdie
Frage, ob im Sinne des mehr föderalistischgesinntenösterreichischen
MinisterpräsidentenGraf Richard Beleredi dieseErgebnisseeinem
aus den Landtagen zu wählenden»außerordentlichen"Reichsrate
vorzulegenseien, oder ob im Sinne Beusts, die sistierteFebruar-
verfassungwieder zu belebenund auf Grund dieserdas normale
Parlament einzuberufensei. In dem großen Ministerrate vom
1. Februar1867 siegteBeust, und Beleredi, der bereitseinigeTage
früher seineEntlassung eingereichthatte, fiel.

Sowohl von Beust, als von Beleredi besitzenwir veröffent-
lichte Schilderungender Vorgänge. Beleredi erwähnt eineEpisode
desselbenTages, deren Beust nicht gedenkt. Das war die für
Beleredi unerwarteteBerufung desLeiters desFinanzministeriums,
Becke,in dieMinisterkonferenzund dieGenehmigungdesDomänen-
anlehens. Beleredi und der bisherigeFinanzminister Graf Larisch
hatten sichdiesemungünstigenund nachihrer Ansichtnicht dringen-
den Finanzgeschäft entgegengestellt. Beleredi hatte sogar dem
Grafen Beust mitgeteilt, daß nicht allein zwei«Grafen (die er
auch nannte) »in propria causa agitieren, sondern daß auch der
übergroßeEifer Beckes, diesenHerren zu dienen,etwas bedenklich
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erscheine«und derRuf und derEharakter diesesMannes überhaupt
stets die größte Vorsicht nötig mache.« Diese Worte Beleredis
wurden erst vierzig Iahre später in einer konservativenZeitschrift
veröffentlicht1),aberwas er überBeckesagt,ist nur dieBestätigung
der Gerüchte,die damals durch die Stadt liefen.

Alle leitendenPersonendesGemeinderateswarenBeckehöchstab-
geneigt. Vielleicht war dieseEmpfindung einegegenseitige.Die tech-
nischenVorarbeiten für dieQuellwasserleitungwarenvollendet;wir
suchtenum dieBewilligung zumBaue an. Die Anrainer derganzen
Strecke waren einzuberufen. Nun stieß die Gemeinde auf den
völlig unerwartetenWiderstandderStaatsbehördeund dieserwurde,
mit Recht oder Unrecht, Becke zugeschrieben.In der Tat wurde
die Bewilligung zum Baue erst nach demSturze dieserRegierung
erlangt.

In dieser Angelegenheithatten nun die Juristen das Wort.
Felder-übernahmdie Führung und ich war frei.

Ich frug mich im Frühjahre 1867, ob ich sobald nach dem
blutigen Kriege nach Oberitalien gehen dürfe, das wir, obgleich
siegreich,verloren hatten und wo ich zum Ausländer geworden
war. Meine Arbeit mußte aber fortgeführt werden; meineReisen
waren in wissenschaftlichenKreisen bekanntgewordenund jüngere
Kräfte suchtenum die Bewilligung zur Teilnahme an. Als ich
nach einigem Aufenthalte in Krain, am 25. April in Vieenza an-
kam, erwarteten mich außer Meneguzzo noch Schlönbach aus
Hannover, Waagen und Neumayr aus München und Benecke
aus Heidelberg. Das waren dietrefflichstenVertreterderdamaligen
jungen GeologenschuleDeutschlands.

Freilich hatte sich in Vieenza manchesgeändert. Der Geologe
Pasini war Vizepräsidentdes Senates gewordenund der Adjunkt
desMuseo Eivieo, Dr. Lioy, war zum Deputiertenvon Vieenza ge-
wählt worden. Zufälligerweisewar ebenla gloria d’ltalja, Aleardo
Aleardi, derpoeta laureatus derDante-Feiervon Florenz, anwesend.
Lioy lud mich und meine jungenFreunde für denAbend zu einer
großenEena, bei welchersichdie Intelligenz von Vieenza vereinigte.
Aleardo saß zur Rechten,ich, derAustriaee,zur LinkendesGastgebers

1) FragmenteausdemNachlaßdesehem.Staatsminister-sGraf N. Bel-
eredi:Die Kultur1906,VI, S. 298.
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und obwohl die großenWorte überKunst und Poesie, an welchen
sich damals die Italia libera e una so gern erwärmte,bis in den
Morgen andauerten, gab es keineeinzigenur irgendwiepeinliche
Silbe. Aleardo erwies sich im Gesprächeals ein warmerVerehrer
der deutschenLiteratur; er erklärtedie campana als das schönste
unter allen ihm bekanntenGedichten.

So war die Schwelle desfremdgewordenenLandesüberschritten
und fast schienes, als wetteifertendiegebildetenKlassen,um es mir
wiederheimischzu machen.Zu St. Daniela, am westlichenEndeder
Monti Beriei, empfing ich sogar den Besuch des 83jährigen Dr.
Tortimano von Lonigo, der vor Jahrzehnten einige geologische
Schriften veröffentlichthatte und seitherverschollenwar. Er hatte
von da an seinganzesDasein demUnterrichteseinesblindenSohnes
gewidmet,diesenmit Vorzugsklassendurchdas Gymnasium geführt
und endlichdie Freude erlebt, daß der Sohn zu Padua cum ap-
plausu zum Doktor der Rechtepromoviert wurde. Jetzt verehrte
die Bevölkerung den würdigen Greis wie eine Art von Heiligen.
Was hätte der eiferndePfarrer von Richmond überdieVerworer-
heit diesesGeologen gesagt?

Eine große Überraschungstand mir nochbevor.
Wir hatten uns gegenNord gewendet. Meine jungenFreunde

waren nach Recoaro gegangen. Ich wollte bei S. Liberadi Malo
noch einige Einzelheitenbetrachten. Als ich von diesemOrte auf
der heißen,weißen, staubigenStraße mit Meneguzzo gegenSchio
ging, erblicktenwir nicht weit von dieser Stadt einen hochge-
wachsenen,bärtigen Mann, der beideArme wagrechtausstreckte,
als wolle er uns die Straße«sperren. Einige zweifelndeSchritte
noch,und er fiel mir um denHals und bedecktemichmit Küssen.
»Teddyboy«,rief er. »Earlotto« antwortete ich.

Earlo Toaldo stand wirklich vor mir. Er war bereitsim Jahre
1859 nach der Abtretung der Lombardei aus der Haft entlassen
worden. Er hatte die Besitzung seines Vaters in Schio geerbt
und lebte hier als ein angesehenerMann. Er hatte 1866 an
dem Angriffe der FreischarengegenSüdtirol teilgenommen. Wie
sonderbar doch des Lebens Würfel fallen! Hätten mich die
Umstände an die Universität Jnnsbruck geführt, die ich immer
als den herrlichstenAufenthaltsort für einen Geologen angesehen
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hatte, so hätte es wohl ein Jahr früher geschehenkönnen, daß
wir uns in Waffen gegenübergestandenwären, und nun küßten
wir uns.

Von Schio führte mich die Reise nach Tirol. Bei Strigno
im Val Sugana machte ich die erstaunlicheBeobachtung,daß in
der Tat die ganze mächtigeGranitmasse der Eima d’Asta gegen
Süd überworfen ist, wie dies auch die ältere Karte des Tiroler
montanistischenVereins.andeutet. Während ich diesenGegenstand
verfolgen wollte, rief mich ein Schreiben des Hofrates Matzinger
für den 20. Mai nach Wien zur Prüfung der für den Bau der
Museen eingelangteuPläne.

Im Jahre 1858 war ich, wie erwähnt wurde, mit dem Ent-
wurfe einerRaumverteilung für dieK. Museen beauftragtworden.
Im Jahre 1862 hatte ich in Paris und London gewissetechnische
Fragen zu studieren. Meine Bedenkengegendie Errichtung eines
Prachtbaues für ein naturhistorischesMuseum waren unbeachtet
geblieben. Drei Architekten, Hausen, Ferstl und der technische
Referent derStadterweiterungskommission,Löhr, waren eingeladen
worden, auf Grund eines ihnenvorgelegtenProgrammes Entwürfe
seinzusendemEine Jury unter Matzingers Vorsitz wurde gebildet.
Der DombaumeisterFr. Schmidt sollte in künstlerischer,ich in
technischerBeziehung über denEinlauf berichten. Über dieBilder-
galerie, namentlich über die Anordnung der Lichtöffnungen,sollte
der Galeriedirektor Engerth sich äußern. Freiherr v. Sacken hat
uns in allen, das kunsthistorischeMuseum betreffendenFragen
wesentlichunterstützt.

Die Aufgabe hat uns, aufrichtig gesagt,viel Mühe und wenig
Freudegemacht.Das gilt insbesonderevondemtrefflichenFr. Schmidt,
mit seiner großen, offenen Denk- und Redeweise,der nun über
seineKunstgenossenzu Gericht sitzensollte. Geradedamals herrschte
das Schlagwort von der »Verschönerungdes Stadtbildes" und
gegen diesessollten der Zweck und die Erfordernissedes Baues
zurücktreten.

Hausen hat uns seitherin dem Parlamentsgebäudeein archi-
tektonischesIuwel geschenkt;als er mich einst durch die Säle ge-
leitete, meinte er, dieseedlen, klassischenFormen müßten auf die
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Volksvertreter mit unwiderstehlicherKraft erhebendund idealisierend
wirken. Fragen wir nicht, ob derMeister rechtbehaltenhat, sicher
scheintmir nur, daß schon die Berufung des großenHellenisten
zu diesemKonkurseein Fehler war. Denn irgendeineVerbindung
mit der Kaiserburgwar immer ins Auge gefaßt, und nie konnte
diese, mit ihrem ehrwürdigenBabenbergschenKerne und mit den
Zubauten Fischer von Erlachs in organischeBeziehung gebracht
werdenmit einem griechischenSäulenbaue.

Das Programm aber bestandfür Hansen nicht. Er hatte die
ganzen kaiserlichenStallungen einbezogenfür eineSammlung von
Statuen; vor diesem, seinemHauptgebäude,standenetwa an der
Stelle der heutigen Museen zwei weitere Bauten im Stile des
Parlamentes.

Ferstl hatte sich ebensowenigan das Programm gehalten. So
viel ich mich entsinne, bot er große Hallen unter reichlicherVer-
wendungvon Eisen und Glas.

Löhrs Entwurf war der eines Jngenieurs, ein Nutzbau mit
brauchbaremGrundriß und unbrauchbarerFassade.

Das Gutachten derJury mußte leider nach vielen langen täg-
lichenBeratungen für alle dreiKonkurrentenein ablehnendessein.
Hansen und Ferstl waren wenig geneigt auf wesentlicheAbände-
rungen einzugehen. Hasenauerwurde berufen. Vorgreifend mag
gesagt sein, daß 1867 Eitelberger einen Teil meiner Ansichten
(räumliche Abtrennung und Verstaatlichung der naturhistorischen
Sammlungen) in einer Druckschrift vertrat, sich aber in betreff
des Baues auf den künstlerischenStandpunkt stellte,während ein
Anonymus (Freih. v. Sacken)«die bestehendenVerhältnisse ver-
teidigte, und daß 1868 eine neueBeratung stattfand. Hasenauers
Grundriß war jenem Löhrs sehr ähnlich und entsprachdem Pro-
gramm. Gegen seineFassadewurdenEinwürfe erhoben. Man be-
rief Semper aus Deutschlandals künstlerischenBeirat. Hasenauer
führte den Bau. Ich hatte mit der Angelegenheitnichts mehr zu
tun, aber noch im Jahre 1882 gab es einePolemik darüber, wie
weit dieVerdiensteHasenauersund wie weit jeneSempers reichen.

Die Studien am Südrande dervieentinischenHochgebirgehatten
mich ihreVerschiedenheitvon denNordalpenkennengelehrt. Wenn
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das Gebirge, das wir Südalpen nennen, vom Norden verschieden
ist, dann konnte die FortsetzungdiesesfremdenElementes nur im
Südosten gesuchtwerden. Dorthin wollte ich wenigstens einen
flüchtigenBlick werfen.

Nach einem mehrtägigenAufenthalte in den krainerischenGe-
birgen gelangte ich im August 1867 nachAgram. Kroatien stellt
sich vom Eisenbahnzugeaus auf dieserStrecke als eineweite, mit
Mais bebauteFläche dar. Zur Linken streichtein niedrigerHügel-
zug mit Weingärten, zur Rechten verliert sich die Ebene in bläu-
lichen Umrissen. Unser Zug scheuchteganze Herden von Trut-
hühnern auf. ZahlreicheWeiber und Kinder, alle in weißesLinnen
gekleidet, arbeitetenzwischenden hohen Maisschäften. Es war
ein freundlichesBild, grün in grün, Wiese und Wein, Mais und
Laubholz, alles Fruchtbarkeitund Frieden.

Nach einemBesuche des ausgelassenenKupferwerkesRude im
Iavorgebirge reiste ich nach Sissek und mietetedort einen Flecht-
wagen mit zwei Pferden. Am 19. August brachtendiesemich in
die »K. K. freie Militär-Grenz-Kommunitätsstadt Petrinia", den
Hauptort des II. Banat Regimentes. In Iakubeval wurde eben
mit Pferden gedroschen;mittags war Kraljevkan erreichtund nun
war der übelberüehtigteWald Schumarika zu durchqueren. Tief
im Walde lagerteeineHerdevon Schweinen, und an einemBaume
lehntederHirt, die langeFlinte am Rücken, denGurt voll Waffen
und einen langenStrumpf strickend. Endlich führte derWeg auf
eine höhergelegeneBlöße im Walde und ein großartigerAusblick
über die bosnischeEbene öffnetesich. Im Hintergrunde war sie
begrenztdurch das mächtig aufstrebendeGebirgeRissovaä und zur
Rechten (im Westen) durch die Lieeaner Berge; zwischenbeiden
zeigte sich entferntes, noch weit höheresGebirge. Gegen links
verschwanddie Ebene im Dufte. Vor Einbruch der Nacht er-
reichte ich das Kupfer- und Eisenwerk Tergowe und trat in das
Zimmer des hocherstauntenund liebenswürdigenDirektors Schön-
bucher.

Hier herrschteein völliger Mangel an persönlicherSicherheit.
Um am Feiertage im Walde von einem Schachtezum andern zu
gehen, mußten wir uns mit Revolvern versehen. Wenn man in
solchenLandstrichen,mit einigermaßengemischtenGefühlen das
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Gestrüppvor sichherzerteilend,plötzlicheinenDampfschlotvor sich
sieht, wie am Gradzki Potok, dann schätztman erst das Verdienst
solcherPioniere der Zivilisation.

Es war aber unmöglich,Sicherheit zu schaffen,denn die Nähe
des dichtbewaldetenTripler Eonfinium, des Zusammentreffensder
Gerichtsbarkeitenvon Dalmatien, derMilitärgrenze und derTürkei,
hinderte jedeVerfolgung. Ich erkundigtemich um die Möglich-
keit in Bosnien zu reisen. Bis Novi, hieß es, könneman allen-
falls kommen. Die EisenbahnNovi-Banjaluka sei zwar gebaut,
aber außerBetrieb. Man könnewohl auch nachBanjaluka reiten,
aberwenn man anderenReitern begegnet,habeman aus-200Schritt
Entfernung nach rechts auszuweichen. Sonst habederandereTeil
das Recht zu schießen. Übrigens sei auf dem Wege nach Novi
eine Merkwürdigkeit zu sehen. Ein Bauer habe nämlich seinen
Heuschoberin der Nähe seinesHauses aufgestellt. Das habeseit
Jahren wegender Gefahr der Brandlegung niemand gewagt.

Dieses Tripler Confinium war ein wunder Punkt mitten in
Europa, und eine Aufgabe für Staatsmänner. Ich suchtedie
Gesamtlage der Monarchie zu überblicken;ich sah Tirol als eine
Festung gegenWest, Böhmen trotz 1866 als eine solchegegen
Nord, SiebenbürgengegenOst, aber hier im Süden, sah ich die
Lücke. Dieser Eindruck ist für mich in viel späterenJahren, als
die bosnischeFrage auf die Tagesordnung des Parlamentes ge-
langte, bestimmendgewesen.

Am folgendenTage wurdebeschlossen,einenWunschderDamen
Schönbucher(Frau und Tochter) zu erfüllen und mit ihnen die
Stadt Novi zu besuchen. In zwei Wagen fuhren die Damen,
Herr Schönbucher,sein Sohn, sein Adjunkt und ich, die Herren
mit bereitgehaltenenGewehren, nach Tavor, nahmen türkische
Passierscheine,übersetztenden Grenzfluß Unna und betratenNovi.
Mit einem Schlage meinte man sich nach Asien versetzt. Eine
großeSchar nackterKinder lief uns entgegen,die kleinenMädchen
mit rotgefärbtenHaaren und Nägeln. Im Bazar grüßte uns ein
hoher, schönerMann mit grauem Bart und weißem Turban,
Djaffr Ean Beg, ein Nachkommeder zum Mohammedanismus
übergetretenenungarischenGrafen Eckil, ein FreundSchönbuchers
und eine Autorität in Novi.- Wir setztenunserenWeg zu dem
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Hause des angesehenenKaufmanns Sulo Aga fort, der schon
längst die Damen Schönbuchereingeladenhatte, seineDamen zu
besuchen.

Die Damen bliebenbei Sulo Aga; die Herren gingen in die
Festung,einen österreichischenBau aus derZeit desPrinzen Eugen.
Noch prangte über dem Tore der steinerneDoppeladler. Auf der
Torbrückewarf man uns Steine nach, aber die Wache legte so-
fort ihr Gewehr im Schilderhauseab und schritt mit einem spa-
nischenRohre gegendie Frevler ein.

Als wir zu Sulo zurückgekehrtwaren, kamen dieDamen über
eine Treppe herab. Sie waren auf eine fast betäubendeWeise
mit Rosenöl parfümiert. Seit Jahren war keine Dame über
die Unna gekommen, und nun waren türkischeFrauen aus der
Umgebung zusammengeströmt,um die Frauen der Christen zu
sehen, die mit nacktemGesichteüber die Straße gehen. Diese
wurden mit Fragen bestürmt,ob sie sichdennnicht als arbeitende
Sklavinnen unglücklichfühlen, währendTürkinnen nichts zu tun
haben usw. Die Damen Sulo waren barfuß, mit gefärbten
Nägeln an Händen und Füßen, das Haar in viele kleineZöpfchen
geflochten. Uns Männern blieb natürlich der Anblick versagt.

Bei Anbruch der Nacht waren wir in Tergo.
Am folgendenTage fuhr ich längs demGrenzkordonhin, sah

bei Kostainitza jenseits der Unna die neue Niederlassungder aus
Belgrad vertriebenenTürken und erreichteSisseck.

Petrinia wurde als Grenz-Kommunitätsstadt angeführt. Jn
diesemTeile derMilitärgrenze herrschtewirklich noch da und dort
die uralte, kommunistischeForm slawischerAnsiedlung und ich
habe eine solche,,Zadruga" besucht. Das war ein weites, kreis-
rundes Gebäudevon Holz innen mit ringsumlaufenden Schlaf-
stellen und neben diesemHauptgebäudebefandensichnoch einige
kleine hölzerneHäuser. Diese Kommunität bestand, wie man
mir sagte, aus etwa einhundertSeelen. Der Ackerbodenwar
gemeinschaftlichesEigentum; er wurde gemeinschaftlichbebautund
jedemGlied der Kommunität, ob alt oder jung, siel ein gleicher
Anteil an der Ernte zu. Nur der Hausvater hatte Anspruch auf
zwei Anteile. Er hatte den militärischenRang eines Korporales
und das Strafrccht bis zumAusmaße von fünfundzwanzigStock-
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streichen. Jm Kriegsfalle, namentlich bei einem Angriffe der
Türken, hatte er die gesamte wehrfähige Mannschaft in den
Kampf zu führen.

Noch immer waren die Vorbedingungen für den Bau der
Wasserleitung schlecht. Selbst gegenAnträge auf Entlassung der
technischenKräfte hatte man sich noch zu wehren. Dazu kam
ein unerwarteterWiderstandder staatlichenBehörden. Die Schuld
wurde, sei es mit Recht oder Unrecht, dem Leiter des Finanz-
ministeriums Becke zugeschrieben. Tatsächlich waren im Jahre
1867 vom 5. Januar bis zum 8. August sechsEingaben der Ge-
meindean das Finanzministerium abgegangen,um Beschleunigung
zu erzielen;derBürgermeisterhatte sogar am 15. Juli vertraulich
den Ankauf des gesamtenGutes Reichenau in Aussicht gestellt,
bis endlichVerhandlungenmit der Gemeindebetreffsder tatsäch-
lichenUberlassungund Ableitung desvom Kaiser geschenktenKaiser-
brunnens ,,binnen kürzesterFrist« in Aussicht gestellt wurden.
Solche Verhandlungenhaben jedochnie stattgefunden. Ich suchte
selbst den Referenten im Finanzministerium auf und erhielt die
Auskunft, er sei mit zweimonatigemUrlaub abgereistund habe
den Akt in seinemSchreibtischeingeschlossen.

Endlich langte nicht lange nach meiner Rückkehr von dem
Ausfluge nach Novi und der Eröffnung meiner Vorlesungen, am
13. November 1867 von Seite des Finanzministeriums ein Ver-
tragsentwurf in betreff der Übergabedes Kaiserbrunnensein, der
jedochkaumglaublicheBedingungenenthielt. So sollte z. B. Wien
verpflichtetwerden,den Pittenfluß in den NeustädterSchiffahrts-
kanal zu leiten; dieAnsprüchederWerksbesitzerwurden anerkannt,
und Wien sollte bei dem Reichsrate ein Spezialenteignungsgesetz
gegendieseerwirken. An die Ausführung des Werkes wäre unter
solchenVoraussetzungennicht zu denkengewesen.

Nun war auch der Unmut des Gemeinderates nicht mehr
zurückzuhalten.

Am 29. November wurden sechs Eingaben einstimmig be-
schlossen,und zwar an Seine Majestät denKaiser, an denReichs-
kanzlerv. Beust, den MinisterpräsidentStellvertreter Graf Taaffe,
denKriegsministerFreih.v. John, denLeiter desFinanzministeriums
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Freih. v. Beckeund denJustizministerRitt. v. Hye. Iene an Becke
war aus Felders Feder. In ihr wurde diesesMinisterium be-
schuldigt,sowohl seinenWirkungskreis, als dieBestimmungen der
Gesetzeüberschrittenzu haben. Ein solchesVerfahren einer Re-
gierungsbehördegegenüberdenwohlmeinendenAnstrengungeneiner
großen Stadt sei ohne Beispiel.

Im nächsten Monate trat die Regierung zurück und das
Ministerium Carlos Auersperg (das Bürgerministerium) trat ins
Amt. Felder führte die Verhandlungen. Am 22. Iuli 1868 er-
hielt endlichWien dieBewilligung zum Baue seinerWasserleitung.

Die folgendeZeit war der endgültigenFeststellungaller Einzel-
heiten der Linie, der Ausschreibungund Vergebungder Arbeiten,
endlich der Grundeinlösung gewidmet. Mit der letzterenwar
Dr. Kronawetter beauftragt.

Sueß, Erinnerungen. 12
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Reformversuchin der Akademieder Wissenschaften—- Naturforscher-
versammlungin Vieenza—- Der WienerParadeplatz— Wassereinbruch
in Wieliczka—- ErnennungzumLandesschulinspektor— Graf Hohenwart

als Statthalter—-RückkehrzurProfessur—-Wahl in denLandtag.

1868 bis Herbst 1869.

Pia Jahre 1867 war ich zum ordentlichenProfessor ernannt
»F und im selbenJahre zum wirklichenMitgliede der Akademie
erwählt worden. Mir schienbei meinemEintritte in dieKaiserliche
Akademieals ob dieseillustre KörperschaftwederdenEinfluß noch
das Ansehengenieße,die sie nach ihrenLeistungenund denNamen
ihrerMitglieder beanspruchendurfte. Mit Freude sah ich, daß die
Geologen und zwar Haidinger bereits im Jahre 1848, dannHauer
im Jahre 1865 die Initiative zur Reform einzelner Punkte der
Geschäftsordnungergriffen hatten. Jetzt wurde mir von mehreren
Kollegen die Ausarbeitung eines Berichtes übertragen,der in dem
Antrage endete, daß die Akademieeine Kommission einsetze,um
zu prüfen, ob, in welcher Form und in welcher Ausdehnung
Veränderungen in ihrer Organisation einzutreten hätten. Wir
fanden in der historisch-philosophischenKlasse einen eifrigen und
gewandtenFürsprecheran Alfred v. Arneth, der auch in seiner
Selbstbiographie»Aus meinem Leben« diese einzelnenVorgänge
beschriebenhat.

Mein Bericht wurdeam 28. Januar 1868 abgeschlossen.Schon
derAntrag auf seineDrucklegungentfesselteeineheftigeDiskussion.
Er wurde aber angenommen. Der Ausschuß für Vorberatung
umfaßte Arneth,Brücke,Hauer, Littrow, Miklosich,Münch (Halm),
Sacken, Schrötter, Vahlen und mich. Am 28. Mai kam es in
der Akademiezu einem scharfenWortgefechte,nach welchemunser
Antrag mit 27 gegen 15 Stimmen abgelehntwurde. So tief
war aber dennochder Eindruck dieserDiskussiongewesen,daß im
nächstenMai (1869) bei der Neuwahl des Präsidenten die Aka-
demie gegen alle Tradition sich von dem bisherigenPräsidenten
Karajan abwendeteund den Vizepräsident Rokitansky an ihre



OrdentlicherUniversitätsprofessor. 179

Spitze berief. Die hierdurcherledigteStelle des Vizepräsidenten
wurde erst im dritten Wahlgangebesetzt,und zwar wurde Arneth
gewählt; sein GegenkandidatPhillips unterlag.

Die öffentlicheMeinung nahm fast keinen Anteil an diesen
dochfür das geistigeLebennicht unwichtigenEreignissen,so sehr
war die Akademievereinsamt. Die Gerechtigkeitfordert zu sagen,
daß ein guter Teil dieser Sachlage in der Geringfügigkeit der
materiellenMittel lag, die der Akademiezur Verfügung standen.
Es ist dennochArneth, der nachRokitansky durch 18 Jahre Präsi-
dent war, auch in dieserschwierigenLage und obwohl die Regie-
rung fast jede größere dauerndeBeihilfe versagte, durch seinen
Takt gelungen,derAkademiemehrundmehrSympathien zuzuführen.

Ein unerwarteterZwischenfall sollte diesemZustandeein Ende
machen.

Der Gemeinderat Treitl, dessenName bereits als der eines
Förderers der Wasserleitunggenannt worden ist, hatte in seinen
alten Tagen dieGewohnheit, täglichmit zwei Ehronometern,einen
in jederHand, das MittagszeichenderSternwarte bei dem städti-
schenKammeramte am Hof abzuwarten. Zu ihm gesellte sich
regelmäßigein alter Benefiziat von St. Peter, gleichfallsmit einem
Ehronometerbewaffnet. Eines Mittags, im Jahre 18 . . , zeigten
seinebeidenUhrengleichmäßigeineAbweichungvon 1072 Sekunden
vom Mittagszeichen der Sternwarte. Ebensodie Uhr des Benefi-
ziaten. Sollte die Sternwarte ein falschesZeichengegebenhaben?

Am folgendenTage war die Abweichungdieselbe.Nun wurde
der Sache nachgeforscht,und es ergab sich, daß an dem ersten
Tage das Mittagszeichenvon der alten Sternwarte in der inneren
Stadt an die neueSternwarte auf der Türkenschanzeübertragen
worden war. Daß diesegeringeVerschiebungum einigeKilometer
gegenWest auf seinenUhren so deutlichbemerkbarwurde, machte
auf den alten Herrn einen tiefenEindruck. Er erkanntedieKlein-
heit des Planeten und zugleichdie Größe derNaturwissenschaften.
Als Treit11897 starb, zeigtees sich, daß er seinganzesVermögen
der Akademie der Wissenschaftentestiert hatte. Es betrug zum
allgemeinenErstaunen weit über eine Million Gulden.

Arneth erlebtediesesEreignis noch und ist nicht lange danach
gestorben.

«.l2'«I
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Durch diesesLegat wurde die Akademiemit einemSchlage zu
einer aktiven Körperschaft. Nun konnte sie größere Aufgaben
wählen und ihre Kräfte zeigen,und nun wandte sich ihr auch die
Teilnahme und die Aufmerksamkeitder gebildetenKlassen in er-
höhtemMaße zu.

Kehren wir zurück.
Im Herbst 1868 führte mich ein Zwischenfall wieder nach

Vicenza. Die italienischeNaturforscher-Versammlungsollte dort
stattfinden, und ihr Vorsitzender,Quintino Sella, lud mich so
dringend ein, dabei über den Bau der vicentinischenBerge zu
sprechen,daß bei den vielen freundlichenErinnerungen, die sich
an Vieenza knüpften, die Ablehnung unmöglich war. Freilich
warendie ungewöhnlichenFormen nicht vorauszusehen,unter denen
die Sache sich vollzog.

Am Morgen des 17. September langte ich in Vieenza an;
dieMusikbandederPompiers mit ihrenHelmen und Roßschweifen
erwartetedenZug. Ich wurde erst auf die Präfektur geführt, wo
man mich mit schwungvollenReden begrüßte;dann brachteman
mich in ein luxuriösesQuartier beimCar. fogazzara,wo ichwenig-
stens Zeit fand, mich zu waschen. Dann ging es sofort in die
Sektionsfitzungz ich nahm um 10 Uhr ein flüchtigesFrühstückund
hatte kaum noch eine ruhige Minute gefunden,als mir Sella zu
meinem Schreckenmitteilte, das Programm sei geändert, man
erwarteum 11 Uhr meinenVortrag, und zwar im TeatroOlympieo.

Ich habemir denStoff nicht geordnet,sagteich zu Sella, ich
werdesteckenbleiben.— Ah, meinteer, wir werdenderMusikbande
befehlen, einzufallen, sobald Sie im geringstenstocken.— Jch
kann ja nur französischsprechen.— Um so sicherersind Sie des
Applauses aller Logen, erwiderteer, denn es wird dochkeineDatne
den Verdachtaufkommen lassen,daß sie nicht französischversteht.
— Kurz er war unwiderstehlich.

Es hatte 11 Uhr geschlagen;der Prachtbau Palladio’s war in
allen Stockwerkenüberfüllt; die Pompiers hatten die National-
hymne gespielt. Eornalia sprach noch einen kurzenNekrolog auf
Filippo deFilippi. Ich erblicktemeinenMeneguzzo; er sollte mich
retten. Ich schleppteihn unter seinemWiderstrebenmit mir auf
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die Bühne, und als ich, noch in meinem grauen Reisekleide,ihn
mit den Worten dem Publikum vorstellte: OjAdis mon guielc, ä
present mon amti, — da wurde er mit einerSalve von Beifall
überschüttet,und das Spiel war zum guten Teil gewonnen. So
oft ich dann während der Rede ein Glas Wasser zum Munde
führte, mußte ich eine besänftigendeHandbewegunggegenden
immer schußbereitenKapellmeister ausführen, bis er endlichnach
meinemSchlußworte sein dröhnendesOrchesterwie einen gestauten
Wildbach entfesselndurfte.

Die nächstenTage brachte ich in den Bergamasker Alpen zu,
hauptsächlichin den Alphütten Ealzoni unter Mte. Eolombina.
Sie waren reich an wissenschaftlichenErgebnissen,aber dieGegend
ist arm, derWaldbestandkümmerlichunddieBevölkerungleidervon
Kretinismus durchsetzt.Noch tönte mir dieMusikbandedesTeatro
Olympieo im Ohre, und hier war ich durchzweiTage eingeregnet
bei einem alten Hirten, der als Arzt für Mensch und Vieh großes
Ansehenbesaß. Er konnte mir nichts vorsetzenals Ziegenmilch
und Sellerie, frug mich natürlich.nach meiner Heimat usw. Am
zweiten Tage nahm er nach einem solchenGesprächeein scharfes
Messer, faßte mich bei der Hand, führte mich in den strömenden
Regen hinaus und durchschnittden Stiel eines großen Adlerfarn
(Pteris aquilina), der bekanntlichseinenNamen daher nimmt, daß
der Querschnitt beiläusig das Bild eines zweiköpsigenAdlers zeigt.
»Siehst Du", sagteer mir geheimnisvoll, »hierhat Gott Vater den
Stempel des Kaisers in unser Land gedrückt;das wissennur wir
in den Bergen, daß das Land wieder kaiserlichwerdenwird.-«

Von solcherArt sind die Umstände, die auf ein zum Aber-
glauben geneigtesVolk Einfluß zu üben vermögen.-

Der Winter 1868—69 hat mir Zwischenfälleder verschiedensten
Art gebracht. Am 20. Dezember 1857 hatte der Kaiser die Ab-
tragung der Wälle von Wien, die Verschüttungder Gräben und
die Verdauung des·Glacis bewilligt. Wien sollte keine Festung
mehr sein. Das war nun neun Jahre nach der Revolution, nach
welcherman auf den einzelnenRavelins leichte,rote Ziegelbauten
zumSchutzederKanonenerrichtethatte,diegegendieVorstädtezielten.

Die militärischenAutoritäten verlangten an Stelle der Wälle
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zum mindesteneinigeStützpunkte, um dieböseStadt im Zaume zu
halten. Rudolfs und Franz-Iosephs Kasernesollten solcheStütz-
punkteersterOrdnungbilden; zurVerbindungwarenfesteWachhäuser
an derStelle desheutigenSchwarzenberg-Platzesund vor derVotiv-
kirchegedacht,und denKreis hätten zwei militärischeGebäudevor
der Burg, das Generalkommandound die Kaserneder Leibgarde,
geschlossen.In den erstenPlänen sind alle dieseSicherheitsmaß-
regeln kennbar, und nur Stück für Stück konntedie Gemeinde,
unterstütztvon der öffentlichenMeinung und von derVerwaltung
des Stadterweiterungsfonds, welcheraus dem Erlös der Gründe
öffentlicheGebäudeherzustellenhatte, alle dieseHindernissebeseiti-
gen. Dabei standender Gemeinde in einzelnenFällen Ofsizierc
gegenüber-,die nochan derErstürmungWiens teilgenommenhatten
oder dochZeitgenossendiesesEreignisseswaren. Der Kaiser setzte
aberVertrauen in Wien; er wollte seineHauptstadtals einemoderne
Großstadt sehen,und darum hatten die einzelnenSchritte Erfolg.

Endlich war der ganze Raum der heutigen Ringstraße frei,
aber von dem heutigenParlamentsgebäudebis zur verlängerten
AlserstraßeerstrecktesicheineHeide,derParadeplatz. Am 17. August
1868 gab derKaiser seineZustimmung zur Verdauung desParade-
platzes.

Das Militärärar war BesitzerdiesesPlatzes; als Käufer erschien
der Stadterweiterungsfondzvon diesemsollten der Staat, dieGe-
meinde und Private Grundstückeablösen. Jn ersterLinie aber
handeltees sich um die Gestaltung des großen Platzes, der hier
entstehensollte.

Zelinka wählte sich für die bevorstehendenVerhandlungen zwei
Begleiter; der eine war, wenn ich nicht irre, Khunn, als Obmann
der Finanzsektion, der zweite war ich. Die Gemeindewollte ihr
Rathaus, für das bereits ein Raum an der Stelle der heutigen
Börse angekauft war, hierher verlegen, aber auch die Universität
hoffte hier einen Raum zu erlangen.

Die geschmücktenBeratungszimmer von heute mit ihren ge-
polstertenArmsesselnwaren damals noch unbekannt. Die Kanzlei
derStadterweiterungs-Komniissionbefandsich in weiß getünchten,
ziemlichniedrigenZimmern im oberenStockwerkedesMinisteriums
des Innern am Judenplatze. Vorsitzenderwar Hofrat Matzinger;
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sein technischerBerater war Löhr. Das Kriegs-, das Finanz- und
das Unterrichtsministerium nahmen an den Besprechungenteil.
Im Beginne derVerhandlungenstarbZelinka; Felder trat an seine
Stelle. Jn der erstenZusammentretungsahen wir einen Turm
von Schwierigkeitenvor uns. Das Kriegsministerium verlangte
Einfluß auf die Parzellierung der Schmelz, wo der neueParade-
und Exerzierplatzangelegtwerdensollte, und einenRaum für das
Generalkommandoan dem neuen Platze. Dadurch wäre derBau
der Universität an der heutigenStelle unmöglich geworden, aber
auch das Finanzministerium war gegen diesenBau an so kost-
spieliger Stelle. Dazu kam die Bemessungder einzelnenKauf-
schillinge usw. Zum Schlussegab der VorsitzendeMatzinger diese
Schwierigkeitenzu, zugleichlieh er abereinerallseitig in Gesprächen
geäußertenEmpfindung Ausdruck, daß der hier entstehendePlatz
demAndenkenan den erlauchtenMonarchengewidmetbleibensolle,
dem Wien die Stadterweiterung und damit die völlige Umgestal-
tung verdankt. Er bat nun, es möge zur Verwirklichung dieses
GedankensjedeeinzelnebeteiligteHörperschaftbis zur nächstenZu-
sammentretung über das äußerste Maß des Entgegenkommens
nachdenken.

Die Bitte war nicht vergeblich. Als wir am lö. Januar
1869 wieder zusammentraten,waren alle Schwierigkeitengeglättet
und, erfüllt von dem Wunsche,dem Kaiser dereinstan würdiger
Stelle ein würdiges Denkmal setzenzu können, reichteder Ver-
sammlung ein einzigerVormittag hin, um die heutigeGestaltung
diesesTeiles derStadt zu ermöglichen. Einer der schönstenPlätze
Europas entstand,zugleichwurde aberbesprochen,daß er vorläufig
einenneutralenNamen erhaltenund nichts von derweiterenAbsicht
in den Protokollen festgelegtwerdensolle. Wir hofften auf eine
recht lange Verschiebungdes Zeitpunktes der Verwirklichung, und
bis heutehat sie uns ein gütiges Geschickvergönnt. Wien aber
sprachdavon; dieTradition hat sich erhalten,und sie ruht unver-
löschbarauf diesemPlatze.

Damals war es meineGewohnheit,so oft irgendeinbesonderer
Vorfall auf demGebietedesBergbaues sich ereignete,sofort mich
an Ort und Stelle zu begeben.Ofters mag ich als ein unbequemer
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Gast erschienensein; immer war mir der Zwischenfall lehrreich.
In denerstenTagen desDezember1868 war in die tieferenHori-
zonte des ausgedehntenSalzbergbaues von Wieliezka Wasser ein-
gebrochen.Wenn süßesWasserin einenSalzbau einbricht,löst es
das Salz und schwächtes dieSalzpfeiler, welchedenBau tragen.
DieseLösung reicht nur bis zu einembestimmtenGrade derSätti-
gung, dann ruht derVorgang der Lösung. Pumpt man aber ge-
sättigtes Wasser ab und sickertneues Süßwasser nach, so folgt
neue Lösung und neueSchwächung der Pfeiler, und der Einsturz
wird unvermeidlich. In dieserRichtung war daher die Frage eine
sehr schwierige.

Nicht alles, was ich in Wieliezka gesehen,hatte mir gefallen,
und ich hielt aus Anlaß diesesEreignisses im Dezember1868 und
Ianuar 1869 in der geologischenReichsanstalt zwei Vorträge über
den bergmännischenUnterricht. Sie waren ziemlich kritischenIn-
haltes, und im Monate März wurde ich vom Minister Potocki
eingeladen,an einerBeratung übereinemöglichstvollständigeAus-
bildung unsererBergleute teilzunehmen. DieseBeratung fand am
27. April statt; der Minister wohnte einem Teile derselbenbei.

Als Vertreter des bisherigenZustandeswar der in den mon-
tanistischenKreisen hochgefeierteund um unsere Eisenproduktion
höchstverdienteDirektor Peter Tunner aus Leobennach Wien be-
rufen. Die Debatte wurde trotz meiner großen Verehrung für
,,unferen alten Peter« in manchen Augenblickenrecht lebhaft.
Tunner wollte strengeSchulziicht und dieFachprüfungenwie bisher.
Der Zustand der Universitäten,an denendas halbe Iahr hindurch
Ferien seien, würde, sagteer, «denbergmännischenUnterricht zu-
grunde richten. Dem konnte ich erwidern, daß, wer an der Uni-
versität wirklich etwas lernen will, niemals Ferien hat, und der
nichts lernen will, immer. So vollziehe sich die natürliche Aus-
wahl, die bessersei«als alle Schulprüfungen.

Am folgendenTage suchtemich der Sektionschef Weis von
Teufensteinauf, um mir im Namen des Ministers die Direktion
der Bergakademievon Leobenanzutragen. Ich war aber mit zu
vielen Fäden an Wien gebunden.

In dieseZeit fällt auch eine Episode, über die erst viel später
das Buch desGrafen Brust »Aus dreiViertel-Iahrhunderten"Auf-
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schlußgebrachthat. Ficker, Kolatschekund ich hatten im Wiener
GemeinderatedenAntrag auf Bildung einesstädtischenPädagogiums
gestellt. Brust, damals zugleichösterreichischerMinisterpräsident,
suchteeinenUnterrichtsminister. Er wählteHasner, den,wie Beust
sagt, auch Leo Thun empfohlenhatte, aber Hasner stellte, wahr-
scheinlichals einen Prüfstein, die Bedingung, daß das städtische
Pädagogium bewilligt werde. DieseBedingung wurde nicht zuge-
standen; Hasnerwurde1867 nichtMinister, sondernHhe übernahm
provisorischdie Leitung diesesMinisteriums. Erst jetzt, 1868, als
Hasner in das Bürgerministerium eingetretenwar, wurde das Pä-
dagogium bewilligt.

In diesemJahre, 1868, wurde unter derLeitung Hasners und
seines trefflichenSektionschefsJulius Glaser das Reichsvolksschul-
gesetzausgearbeitet.Adolf Beer und Hofrat Herrnann warenhervor-
ragendeMitarbeiter; dieGrundlage war das SchulgesetzdesGroß-
herzogtumsBaden. Im März 1869 wurde es dem Abgeordneten-
hausevorgelegt;dieTschechenwarenabwesend;dieklerikalenTiroler
und Slowenen entfernten sich aus, dem Saale, ebensodie Polen,
obwohldiesenAusnahmebestimmungenbewilligt waren. So wurde
das Gesetzbei knappsterBeschlußfähigkeitfast einstimmig ange-
nommen. Referent war Dienstl. Im Herrenhausevertrat Unger
in denerstenTagen des Mai 1869 das Gesetz;am 14.Mai wurde
es sanktioniert.-

Das war die Zeit der Schulreformen, und man fühlte sich
glücklich, in irgend einer Weise zu ihrem Gelingen beizutragen.
Eine Erörterung des Realunterrichts ergab den Mangel einer ge-
nauen Kenntnis des bestehendenZustandes,namentlich der didak-
tischenErfolge, und überGlasers Anbringenübernahmiches, wenn
auch mit Widerstreben,im Zentrum der Monarchie den Zustand
derDinge zu prüfen. Zu diesemEnde wurdeicham 16. Iuni 1869
zum LandesschulinspektorI. Klasse, unter Vorbehalt des Rücktrittes
in dieProfessur, ernannt und mit derEinführung derMaturitäts-
prüfung an den OberrealschulenOber- und Niederösterreichsbe-
auftragt.

Der Landesschulratbestandaus hochachtbarenund von ernstem
Streben erfüllten Schulmännern,von denenzwei, dieältesten,mich
mit besondererHochachtungerfüllten. Der eine war Enk von der
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Burg, Vertreter der humanistischenRichtung und derBruder jenes
oft genanntenBenediktinermöncheszu Melk, dem man, mit Recht
oder Unrecht,Einfluß auf Halms Denkweiseund Dichtungen zu-.
geschriebenhat. Der zweitevertrat denkatholischenReligionsunter-
richtz das war der Prälat Stöger, einst der Sekretär des durch
seinegesundenpädagogischenAnsichtenausgezeichnetenErzbischofs
Milde, und selbsteine Persönlichkeit,die völlig geeignetwar, um
in den schwerenZeiten, die durch das Vorgehen Roms hervorge-
rufen waren, dochnoch die Empsindung von dem Werte wahrer
Religiosität für das früheKnabenalterwarm zu halten. Mit diesen
beidenMännern war mir dieAufgabe der didaktischenÜberwachung
derMittelschulenübertragen,und ichmußte, als dersoviel jüngere,
mich fragen, ob ich ihrenSchritten würde zu folgen imstandesein.

Stögers Aufgabe war eine selbständige;Enk hatte an den
Gymnasien eine auf Thun und Bonitz zurückreichendeTradition
als Stütze. Für Realschulen war damals noch keine so durch-
greifendeOrganisation geschaffenworden, und durch eine Eigen-
tümlichkeitunsererGesetzeliegt zwar dieLegislation für Gymnasien
in derHand desStaates, für Realschulenaberin jenenderLänder.

Zunächst fiel mir der geringeEinfluß des Direktors auf den
Gang desUnterrichtesauf. Seine Tätigkeit war durchVerwaltungs-
geschäftein Anspruch genommen, und die meisten Professoren
schienenwenig geneigt, sich didaktischeVorschriften erteilen zu
lassen. So kam es, daß keineInstanz vorhandenwar, die für
die Einheit desUnterrichtesund für dieGesamtleistungeinerAnstalt
die Verantwortung zu tragen bereit war. An zweien der bedeu-
tendstenAnstalten prüften die Professoren der Mathematik mit
Vorliebe den binomischenLehrsatz,um die besonderenFortschritte
ihrer Schüler vor mir zu zeigen; sie waren recht erstaunt,als ich
ihnenund denbeidenDirektorenvorhaltenmußte,daß derbinomische
LehrsatzjenseitsdesvorgeschriebenenLehrzielesliege, und daß solche
Überschreitungim InteressedesGleichgewichtesim Unterrichtdurch-
aus nicht erwünschtsei.

Sollte man es aberfür möglichhalten, daß, gleichfalls an einer
der bedeutendstenRealschulen, ein Professor der Geographieseine
Lehraufgabenicht erschöpfthatte, und die Schüler z.B. dieHaupt-
stadt von Portugal nicht kannten, er ihnenaber die altgriechischen
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Namen mancher der erbärmlichsten,durcheinen Teil des Iahres
oft wasserlosenFlüßchen von Hellas eingeprägthatte. Auf die
Frage, zu welchemZweckedenn das Gedächtnis des Realschülers
in solcherWeise belastetwerde, antwortetemir der Professor in
vollem Ernste, da den jungen Männern die anderenVorteile
klassischerBildung fehlen, habe er ihnen wenigstensdiesenVor-
geschmackgebenwollen.

Die Maturitätsprüfung stellte sich überhaupt in nicht wenig
Fächernnur als einePrüfung desGedächtnissesdar. Um dieReife
des Geistes zu prüfen, leistetemir eine andereMethode bessere
Früchte, nämlich die Betonung des laut Gelesenen. Ich erinnere
mich, in einem besonderenFalle mir einen Band von Schillers
Werken in Prosa aus der Schulbibliothek erbetenzu haben, und
daß dieArt, in welcherder vorlesendeSchüler den Sinn des Ge-
lesenenzum Ausdruck brachte,mir für Beurteilung seinergeistigen
Reife mehr galt, als vieles Erlernte.

Im allgemeinen gingen meine Folgerungen dahin, daß die
Maturitätsprüfungen unerläßlich seien,um die Gleichmäßigkeitder
Ergebnissean den verschiedenenSchulen festzuhalten,ferner, daß
dem Direktor weit·mehr Einfluß auf die Tätigkeit der Lehrkräfte
einzuräumen,und er ernstlichfür die Erreichung,wie für dieEin-
haltung des Lehrzieles verantwortlich zu machensei, ferner, daß
die deutscheLiteratur einer größerenPflege bedürfe und daß der
Geographie,eine größere,derRichtung derZeitläufte einigermaßen
entsprechendeBedeutung zuzumessensei. Für Englisch und Fran-
zösisch, sowie für physischeErdkunde, fehlte es noch vielfach an
Lehrkräften.Eine weitere,außerhalbmeinesWirkungskreisesliegende
Tatsachekonntemir nicht entgehen,nämlich, daß der schulmäßige
Unterricht in Religion in den Oberklassennicht den erwünschten
Erfolg habenkönne.-

So war es in Niederösterreich.In Oberösterreichbestandnur
eine einzigeOberrealschule,in Linz. Statthalter war Graf Hohen-
wartz diesemhatteich mich vorzustellen. Das war in der zweiten
Hälfte des Monates Iuli. Kurz zuvor waren durch die Wider-
setzlichkeitdesBischofs Rudigier in Linz Schwierigkeitenentstanden,
die am 12. Iuli zu seinerVerurteilung durch das Geschworenen-
gericht,dann zu seinerraschenBegnadigung geführt hatten. Beust
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hat für sich das Verdienst dieserBegnadigung in Anspruch ge-
nommen; in der Bürgerschaft von Linz waren Gerüchtevon De-
peschenin Umlauf, die von dem Statthalter mit Umgehung des
Kultusministers nach Wien (an Beust?, an den Hof?) gegangen
sein sollten.

Die Gesprächein der Bürgerschaft kehrtenimmer wieder auf
diesenGegenstandzurück, und es gab einige Spannung zwischen
den autonomen Behörden und dem Grafen Hohenwart. Diese
Lage derDinge legte mir nach jederRichtung die äußersteZurück-
haltung auf. Zugleich schwebtenMeinungsverschiedenheiten,die
sich auf Dinge zweiter Ordnung, zum Teil auch auf materielle
Fragen der Schulen bezogen, zwischender Statthalterei einerseits
und der Stadt und dem Landtage andererseits. Ihre tunlichste
Begleichungwurdemir vom Statthalter aufgetragen,und siegelang
sehr rasch.

Das erleichtertewesentlichmeinen weiterenVerkehr mit dem
Grafen Hohenwart. In meiner Erinnerung stehtnamentlich ein
durch mehrereStunden dauerndesGesprächin einem der höheren
StockwerkedesStatthaltereigebäudes,in demwir beide,auf einem
recht harten und kaum gepolsterten, grün gestreiftenKanapees
nebeneinandersitzend, jedeneinzelnenParagraph des Reichsvolks-
schulgesetzesin der besonderenAnwendung auf Oberösterreichdurch-
sprachen. Ich bewundertedabei seine gründliche Kenntnis des
Gegenstandes,und ich ahntenicht, daß ich ihm in späterenIahrcn
in Verteidigung desselbenGesetzesgegenüberstehenwürde.

Als ich nachWien zurückkehrte,war Glaser abwesend,und als
ich ihm spätermündlichBericht erstattenwollte, eröffneteer unser
Gesprächmit derFrage, welchenEindruck derStatthalter auf mich
gemachthabe. Ich mußte gestehen,daß er mir als eine weit be-
deutenderePersönlichkeiterschienensei, wie mancheranderevon den
Statthaltern, mit denenichzu verkehrendie Ehre gehabthatte, und
daß eine so eindringendeKenntnis von Einzelheiten eines umfang-
reichenGesetzesnicht oft bei Männern ohne Ehrgeiz getroffen-
werde.—-

So anregendund lehrreichdieseVorgänge auch waren, sah ich
dochein, daß dieseTätigkeit meinen natürlichenNeigungen wenig
entspreche,und ich beschloß, schonim Oktober von meinem Vor-
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behalteGebrauch zu machenund zu der Professur und den lieb
gewordenenKollegien zurückzukehren.Das geschah. Unterdessen
hatte der niederösterreichischeLandtag dem von der Regierung vor-
gelegtenRealschulgesetzSchwierigkeitenentgegengesetzt.Nach dem
Tode Zelinkas, des Landtagsabgeordnetenmeines Wohnbezirkes,
wurde ich am 23. August mit 248 gegenZ Stimmen an seine
Stelle in den Landtag gewählt.
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s war am ö. Februar 1862. Ich wohnte in der Praterstrasze,
Eunweit vom Carl-Theater. Meine Frau rief mich zum Fenster.
FlüchtendeMenschen eilten über die Straße und hinter ihnen
schritt in breiten Wellen majestätischdie aus ihren Ufern ge-
treteneDonau einher. Sie ergoß sich in die Keller, in die eben-
erdigenVerkaufsgewölbeund Geschosse.Bald kam in Verwirrung
eine Herde weißer ungarischerOchsen, prächtige Tiere mit weit
ausragendenHörnern, durchdas nur wenigeFuß hoheWasserdaher.
Sie konnten auf dem nassenGranitpflaster nicht festenStand
finden. Bald stürztehier einer, bald dort. Endlich ertrankenzwei
dieserschwerenTiere mitten in derPraterstraßevor unserenAugen.

Dieses plötzlicheHochwasservon 1862 wurde dieVeranlassung
zur neuerlichenAufnahmederaltenPläne für RegelungdesStromes.
Auch jetztdauertees nochsiebenJahre, bis vom Staate, demLande
Niederösterreichund der Stadt Wien eine Kommission gebildet
wurde, um einen dieserPläne zu verwirklichen,und als die Ge-
meinde den Bürgermeister Felder, den VizebürgermeisterNewald
und mich in dieseKommission sandte,durfte ich als ein Vertreter
des zunächstbetroffenenBezirkesLeopoldstadtdieneuePflicht nicht
zurückweisen.

Wien war oberhalbdes rechtenSteilufers derDonau am Hof,
dem hohenMarkt und bis an den Rand bei St. Rupprecht, die
früher erwähnte ersteAbstufung der Oberfläche,als Festung ge-
gründet worden. Seine Vorstädte Roßau, Leopoldstadtund Erd-
berg hatten sich, namentlich seit dem Iahre 1683, der zweiten
Türkenbelagerung,weit überdieflachenAlluvien desgroßenStromes
unterhalbdes Steilufers, ausgebreitet.

Der Strom tritt zwischenden Höhen des Leopoldsbergesund
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des Bisamberges bei Nußdorf in das Weichbild der Stadt. Ein
kleinererArm, seit seiner Regelung unter Kaiser Rudolf II. der
Kanal genannt, folgt noch heute dem Steilrande. Ein zweiter,
im Iahre 1810 als Neufahrt benutzt,war das S-förmig gekrümmte
Kaiserwasser. Ein dritter Arm griff in weitemBogen gegenNord
und hieß die große Donau; heutenennt man seineReste die alte
Donau. Ein Labyrinth von kleinen, zum Teil versumpftenArmen
dehnte sich zwischender großen Donau und Wien aus. Zwei
mächtigeHolzbrückenführten von derTaborstraßeüberdas Kaiser-
wasserund die großeDonau, wie man damals sagte,,,ins Reich«.
Zwei ähnliche Holzbrüeken dienten später der Nordbahn. Nicht
selten wurden sie durch Hochwässerzerstört, und dann blieb die
Hauptstadt durch einen oder einige Tage vom ganzenNorden der
Monarehie getrennt.

Schon im Iahre 1811 hatte ein tüchtigerFachmann,Schemerl,
einen Durchstich am Kaiserwasserbeantragt, um den Strom mit
AusnahmedesWienerKanals in ein einzigesGerinne zu vereinigen
und um eine dauerndeBrücke möglich zu machen. AndereVor-
schlägebeschäftigtensich, im Gegensätzezu Schemerl, mit demAb-
schlussedes Kaiserwassers und der Befestigung des bestehenden
bogenförmigenLaufes der großenDonau. Auch jetzt, nach 1862,
standenzweiAnsichtensichgegenüber,nämlichBeharrung bei dem
bogenförmigenLaufe der großen Donau oder Herstellung eines
Durchstiches,der,allerdings in weitgrößeremMaßstabeals Schemerl
meinte, etwa 7Kilometer lang werden und in seinerMitte das
rechteUfer um mehr als 2 Kilometer näher an die Stadt heran-
bringen sollte.

Der Bürgermeister Felder setztesich mit Feuereifer für den
zweitenVorschlag ein. Auswärtige Autoritäten wurdeneinberufen.
Als im Iahre 1869 die Kommission gebildet wurde, lag ihr ein
Antrag dersStaatstechnikervor, welcherauf HerstellungdesDurch-
stichesim Sinne Felders lautete.

Der Konstituierungder Kommission war ein ziemlich heftiger
Kampf vorangegangen,indem die Regierung die Hintangabe des
ganzen Unternehmensmit allen Lasten und allen Vorteilen an
eine Privatgesellschaftim Auge hatte. Die Regierung fürchtete,
zu große Auslagen bei dem damaligen Stande der Finanzen zu
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übernehmen,und darum vertrat Giskra als Minister des Innern
diesen Plan. Das führte mich gleich anfangs in Widerspruch
gegendiesenMinister. Endlich einigte man sich dahin, daß je ein
Dritteil der Kosten vom Staate, vom Land und von der Stadt
zu tragen seien. Der Minister des Innern war der Vorsitzende;
die Berichterstattungüber rechtlicheund sinanzielleFragen wurde
v. Wiedenfeld, über administrative v. Ezedik und über technische
Fragen mir übertragen. Als Leiter des Baues wurde Oberbaurat
Wer berufen.

Gustav Wer war ein hochgewachsener,schlankerHerr von mehr
als fünfzig Jahren, polnischerAbkunft, mit glatt rasiertem, gut
gefärbtemGesichteund mit kurz geschnittenem,weißem, starr auf-
ragendemKopfhaar. Er hatte viel praktischeErfahrung gesammelt
und Studien über dieAbnahme derNiederschlägein Europa, sowie
über Durchflußgeschwindigkeitengemacht. Er besaß die seltene
Eigenschaft, fremdeMeinungen vorurteilsfrei zu prüfen, und es
war ein Vergnügen, mit ihm zu verkehren. Wir näherten uns
einander sehr rasch, und schonin den erstenStunden vertrauten
Umganges gestandenwir uns die schwereSorge der Sachlage.

Die uns vorgelegtenVota, betreffendden Durchstich, waren
nicht einmütig abgegebenworden.

Vier auswärtigeFachmännerwarengefragtworden. Von diesen
hatten sichzwei, Abernethy(London) und Sexauer (Karlsruhe) für
den Durchstich, und zwei, Hagen (Berlin) und Tostain (Paris,
damals Generaldirektorder Südbahn in Wien) gegenden Durch-
stichund für Beibehaltung des alten, bogenförmigenLaufes aus-
gesprochen.

Hierauf waren dieseGutachten fünf einheimischenExperten
vorgelegt worden. Von diesenstimmten drei, und zwar Waniek,
Wer und derDirektor derDampfschiffahrtsgesellschaftEassian für
den Durchstichz zwei, v. Eichler und Professor von Meißner, lie-
ferten ein Minoritätsgutachten gegenden Durchstich.

Obwohl Wer für denDurchstichvotiert hatte, verhehlteer mir
durchausnicht seine schwerenZweifel und Besorgnissein betreff
der Art der Ausführung.

Die Donau hat in dergesamtenin Fragekommenden,7880 Klaf-
ter (14 Kilometer) langenStreckeein Gefälle von nichtweniger als
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17 Fuß ZZoll (5,53 rn) bei Nullwasser. Ein so reißenderStrom
gestattetkeinenVergleich mit Elbe oderRhein und ist immer ge-
neigt zu verwildern. Er bewegt in seinen Tiefen nicht geringe
Mengen von Geschieben.Bei stiller Nacht kann man deutlichdas
Knirschenvernehmen,welchesdie gegenseitigeReibung der Steine
verursacht. Dort, wo sekundäreStrömungen sich treffen und
kompensieren,oder in der Konkavität des Stromstriches, erheben
sich dieGeschiebeum ein geringesüberNiederwasser. Dann siedeln
Weiden sichan und Gräser. Der Strom trübt sichbei Hochwasser,
und dieTrübung, d. i. das Materiale, welchesfein genug ist, um
schwebendherbeigetragenzu werden, haftet an dieser Vegetation
oder fällt infolge der gleichen Kompensation sekundärerStrö-
mungen zu Boden. So bilden sichInseln, die unter Mittelwasser
aus Schotter und über Mittelwasser aus Schlamm und Silt be-
stehen.Das istauchdieZusammensetzungderganzenAlluvialflächen;
jederHausbrunnen der Leopoldstadtzeigt es.

Der Durchstich sollte bis 10 Fuß unter Null und 1200 oder
1000 Fuß breit hergestelltwerden, Davon wollte man aber vom
oberenEnde (dem Rollerdamm) abwärts nur eine Strecke von
4800 Fuß in den vollen Maßen ausführen, dann eine trichter-
förmige Verengung folgen lassen, und die ganze übrige Strecke
statt 1000 nur 420 Fuß breit und statt 10 Fuß nur 6 Fuß tief
ausheben. Die weitereArbeit sollte der Strom selberausführen.
DieseAushebung sollte längs des künftigenrechtenUfers vollzogen
werden.

Es war aber unsereÜberzeugung,daß der Strom dieseArbeit
nicht ausführen, sondernteils im alten Bett verbleibenund teils
in deroberenDeckederAlluvien, dem beweglichenSilt, verwildern
und zur Schiffahrt unmöglich machenwürde. Auch hatte Hagen
(Berlin) mit Recht gesagt, dieseArt der Ausführung setzeeine
mindestensteilweiseAbsperrung des Hauptstromesvoraus, dabei
werde aber für die Stadt ein sehr gefährlicherZustand erzeugt,
denn ein Hochwasserwürde nach keiner Richtung freien Abfluß
finden.

Unter diesenUmständenwar es nicht sehrschwer,Wer davon
zu überzeugen, daß die vorgeschlagene-Methode überhauptunaus-
führbar sei, und daß ein Strom wie die Donau nur bezwungen

Sueß, Erinnerungen. 13
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werdenkönne,indemman ihm ein fertiges neuesBett bietetoder,
mit anderenWorten, indem man die volle Breite und Tiefe des
Prosils auf die ganzeLängeaushebt. Das bedeutetedieErhöhung
des Aushubes von etwa 6,2 Millionen Kubikmeterauf 12,·7Mil-
lionen, und hierdurchwurde der Einheitspreis für den Kubikmeter
des Aushubes unter Wasser zu einer Lebensfragefür die·ganze
Unternehmung.

Diese verantwortungsvollenFragen lastetenauf mir als dem
technischenBerichterstatterim Sommer 1869, geradenach meiner
Rückkunft von der Begegnung mit dem Grafen Hohenwart in
Linz, und ich gestehe,daß mir während des ganzenBaues der
Hochquellenleitungin technischerBeziehungkeinAugenblicksosorgen-
voll gewordenist, wie dieserSommer durch die Regulierung der
Donau. Dort lag eine von der Natur selbstvorgezeichneteAuf-
gabevor; hier hatten wir es mit widersprechendenGutachten zu
tun, und die angerateneArbeitsmethodekonntenichtbefolgtwerden.

Wer und ich waren nun einig. Unsere Schlußfolgerungen
führtennicht nur zu weit größeremAushube, sondernauch zu viel
größerenGrundankäufen zum Zweckeder Ablagerung des Aus-
hubes, dabeiallerdings auch zur Herstellung eines größerenAus-
maßes verwertbarerBaugründe.

Eine Erleichterungergabsich,als dieKommissionzur Sicherung
der Stromtiefe im Interesseder·Schiffahrt die Strombreite auf
900 Fuß herabminderte,aber trotzdemvergrößertesichdieAufgabe
sehrwesentlich. Ietzt wurde die Offerte an Bauunternehmer für
das Los II, die für den Durchstich,ausgeschriebenund denBedin-
gungenein Vorbehalt eingefügt,demzufolgedieKommission befugt
blieb, zur rascherenAusbildung des DurchstichesgrößereMengen
aushebenzu lassen. Wir rechnetenauf die neuestenFortschritte
in Baggerung unter Wasser.

Am 1.Oktober1869 waren10 Offerte eingelaufen. Die zweit-
niedrigstestammtevon Castor, Eouvreur, Watel und Hersent,den
Ingenieuren des Suezkanales. Dort hatte die Baggerungstechnik
die größtenFortschrittegemacht; die dortigenArbeiten gingen zu
Ende;derverfügbareApparatbotdiebilligstenEinheitspreise,unddieses
Offert wurde angenommen. Die Ziffer betrug 6,8 Millionen Fl.
gegendenvonWer ausgearbeitetenVoranschlagvon 7,3Millionen. -
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Mitten in diesenSorgen erhielt ich im Herbste,als ebenmeine
Vorlesungenbeginnensollten, eine Einladung zur Eröffnung des
Suezkanales. ZehnOsterreichererschienenals dieVertreter unserer
Regierung; zwanzig weitereKarten warenfür GästedesVizekönigs
zur Verfügung gestellt. Erst nach vielen Jahren, nachdemHasner
und Glaser lange schontot waren, erfuhr ich durch einen Zufall,
daß ich meine Einladung ihrem Vorschlage zu danken hatte und
daß sieals eineArt von Anerkennungfür meineDiensteals Landes-
schulinspektorgedachtwar.

Am 5. Novemberverließ ichWien in Begleitung meines alten
Freundes Franz Charvath, eines der Vertreter des Handelsmini-
steriums. Eharvath war eine scharfgezeichnete,einflußreiche,doch
seltengenanntePersönlichkeit. Er war als armesStudentlein von
einer SchwarzenbergschenHerrschaft im südlichenBöhmen nach
Wien gekommen,hattedurchIahre das Mittagessenbei demPortier
des fürstlichenPalastes erhaltenund sichdann das täglicheBrot
dadurch verdient, daß er im Beginne der vierziger Jahre meine
nachmaligeFrau Hermine lesenund schreibenlehrte. Darum blieb
er der Freund des Hauses und der täglicheTeilnehmer an dem
Kartenspielemeines SchwiegervatersDr. Strauß , dem auch ich
als junger Ehemann HekatombenkostbarerArbeitsstundenopfern
mußte. Ia, mußte. »Das Roß darf auchnicht bis in dieNacht im
Geschirrstehen«-,sagtederalteDoktor, unddagabeskeineWiderrede.

Eharvathwar in amtlichenDingen von deräußerstenSchweig-
samkeit,und nie, währendderJahrzehnte,durchwelcheichmit ihm
vertraulichverkehrthabe,ist ein Wort über Politik oder über sein
Amt von ihm gesprochenworden, mit einer einzigenAusnahme.
Das war nicht sehr lange vor dem Kriege von 1866. Mitten in
einemSpiele sagteer: »Die Herrschaftenwerdenmorgen mit dem
Strohmannespielenmüssen. Ich bin mit derLeitungdesEisenbahn-
betriebesim Festungsviereckebeauftragt und geheheuteNacht nach
Verona«. Niemand wagte eine Frage, und das Spiel ging ruhig
weiter. So ist dieserarme Student, pflichteifrig, schweigsamund
unnahbar, zu dem Vertrauensmanne einer ganzen Reihe von
Handelsministern geworden. Nach dieserVertrauensstellungam
Kriegsschauplatzeist er schrittweiseaufgestiegenbis zur Vertretung
des Ressortministersim Abgeordnetenhause.

13c.
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In Triest fanden wir einen großen Teil der Reiseteilnehmer
versammelt. Da war Baron Winterstein, der mir viele Gefällig-
keitenerwies und mir auf der ,,Minerva" eine Kajüte auf Bord
mit ihm, General von Ebner und dem unter dem Namen Hoven
bekanntenKomponistenVesquevon Püttlingen sicherte.Da waren
fernermein ehemaligerProfessoramPolytechnikum,jetztNordbahn-
direktor,Stummer, derSchriftstellerHackländer,Admiral Wüllers-
torf, Baron Kalchbergjun. und mit ihnen vieleandereausgezeichnete
Landsleute, insbesonderezu meiner größten Freudeauch Wer.

In der Nacht vom 6. verließenwir Triest. In Korfu brachte
man Körbe voll von Schnepfen in unsereKüche; vom Südwinde
auf ihrerWanderung aufgehalten,fallen die armenTiere ermüdet
zu Boden. Am 9. feiertenwir an Bord ein kleinesSchillerfestz am
frühen Morgen des 12. erreichtenwir bei ruhigerSee Alerandria.
Zuerst sah man bei Sonnenaufgang einen rotbraunenDunststreifz
in diesemwurden die Spitzen der Minaretts und die Maste im
Hafen kennbar,über sie aufragendlinks die Säule desPompejus,
etwas vor dieserder Phoros und weiter rechtsdie schwereMasse
des Fort Eaffnrelli. Wir passiertendie ägyptischeKriegseskader
undvielegroßeSchiffeandererNationen. Endlichwarf die,,Minerva«
Anker. Gelbe, braune und schwarzeKerle, Ägypter, Araber und
Neger klettertenan Bord und boten unter wüstemGeschrei ihre
Dienste an. Dann kam unserKonsul Schwagel. Seine Kawassen
schafftenOrdnung. Er teilte uns mit, daß die zehnVertreter der
Regierung sichvon uns zu trennen und die Reise nachPort Said
fortzusetzenhätten, während für uns Gäste ein kurzer Aufenthalt
in Alerandrien vorgesehenwar.

Die ganze sonnenbeschienene,lärmende, farbenreicheMannig-
faltigkeit des Orientes umwogte uns. Vor unseremWagen lief
ein nach Art der Berber weißgekleideterBursche, der, mit einer
langenGerte auf das»Volk« losschlagend,unter demunausgesetzten
Rufe ,,Riglak-Schimalek« (rechts-links)uns den .Weg durch die
Mengebahnte— aberwie könnteichhier all dieWunder beschreiben.
Am Abendesuchteich noch mit Baron Pasetti und demLegations-
rateMaher im Hafen denLlohddampfer",,Vulcan«auf, um denalten
Baron Prokeschzu begrüßen. Ernst von Plener war, wie ich später
hörte, an Bord, aber wir kannten uns noch nicht.
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Am 13. November lernte ich in unseremGasthofe Rieciotto
Garibaldi, einen hübschenjungenMann mit kleinem, schwarzen
Schnurrbarte, kennen. Nach demSpeisen führte man uns in die
italienischeOper zu einervorzüglichenVorstellungvon ,,laFavorita«,
in der die Primadonna Mdlle. Urban viel Beifall erregte. Wer
diesesvon Hunderten geputzterHerren und Damen erfüllte, große
Haus sah, mußte staunen über die Tatkraft des»Vizekönigs,die
auf afrikanischemBoden solcheszu bieten vermochte. Vor dem
dritten Akte gab es eine kleineDemonstration. Rieeiotto war in
eine Loge eingetreten;man spielte die Garibaldihymne und schrie
Eviva, aber der junge Mann war taktvoll genug, um von der
Sache keineNotiz zu nehmen.

Am 14. November kam in aller Stille die Kaiserin Eugenie
an und, nahm ihre Wohnung im französischenKonsulate. Wir
wurden bei hochgehenderSee in dem Hafen auf die Fregatte ,,el
Masr« gebracht, die uns zu den Festlichkeitennach Port Said,
dem Mittelmeerhafen des Kanales, führen sollte. Man sagte,die
See seizu hoch,um auszulaufenz böseZungenbehaupteten,dieSee
sei nicht zu hoch,wir würden nur zurückbehalten,um denEortäge
der Kaiserin zu vergrößern,derenIacht ,,l’Aigle« wenigeFuß von
uns vor Anker lag.

Die bösenZungenhattenunrecht;es entwickeltesichein Sturm,
und es wurde gegenAbend fraglich, obwir nocham nächstenTage
den»Hafen würden verlassenkönnen. Übrigens befandenwir uns
an Bord des,,Masr« sehrwohl undhattensogareineMusikbandeauf
Deck.«In der Gesellschaftbefandensich unter anderendie beiden
ausgezeichnetenIngenieureBateman undHa.wkshaw,derenSchriften
über dieWasserversorgungvon London und Manchestermir bekannt
waren, und Prof. Brugsch aus Göttingen, der in die Dienste des
Vizekönigs getreten-war und die Leitung des Museums in Kairo
übernommenhatte. Vom Kanale her erhieltenwir die Nachricht,
daß in Ismailia bei einer Feuerwerksprobevierzig Holzhäuserab-
gebranntseien,diefür dieUnterkunftvon Fremdenbestimmtwaren.

Endlich konntenwir Montag, den 15. November,gegen10 Uhr
vormittags Alerandrien verlassen;die See rollte aber noch immer
stark, und ein guter Teil der Gesellschafterkrankte.Auch die fol-
gendeNacht war rechtschlecht.
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Dienstag, den-16. Novembermorgens, war an Bord starkeBe-
wegung. Der Leuchtturm von Port Said kam in Sieht. Rings
am Horizonte erblickteman Segelschiffeund Dampfer. Die fran-
zösischeKaiserin traf kurz vor uns ein, und wir passiertenhinter
ihr die zahlreichenvor demHafen aufgestelltenKriegsschiffe. Zuerst
sahenwir zwei österreichischeFregatten,ganzbeflaggt, dieMatrosen
auf den Rahen, und sie salutiertenaus ihren schwerenGeschützen,
bis aus dem Qualm nur die Wimpel hervorragten. Nach ihnen
trafen wir auf die in Reihe aufgestellte,großebritischeMittelmeer-
flotte und ein unbeschreiblicherDonner rollte vor ihrer langenFront
hin und her. Dann kamen französische,russische,preußische,
schwedischeundandereFregatten, und ihr Salut pflanztesichbis in
den festlichgeschmücktenHafen mit einem Getöse fort, bei dem
der Kaiserin wohl Hören und Sehen vergangensein mag.

Wir waren kaum eine halbeStunde in Port Said vor Anker,
als wir Osterreicherzu unseremKaiser an Bord des ,,Greif« be-
schiedenwurden. Schleunigst wurden die Kleider gewechseltund
dieBarken herabgelassen.Wir warenbald dort. Tegetthoffempfing
uns und führte uns auf Backbord,wo sich der Kaiser befand.

Der Kaiser war guter Laune, unterhielt sich mit jedem von
uns, sprachauch von der Donauregulierungund klagte über den
Mangel an Depeschenzauch von den,,Seinigen« sei er ganz ohne
Nachricht. Wir sahen am Greif Beust, Andrässh, Beck und
Plener sen. Man sprachviel von der LebensgefahrdesKaisers in
Iaffa.

Vom Greif begabenwir uns auf die danebenliegendepracht-
volle FregatteMahrussi, das LeibschiffdesKhedive. Bevor wir in
seinenEmpfangsraum hinabstiegen,machteman mich darauf auf-
merksam,daß die Treppe aus Glas besteheund man ja nicht die
Leitstangeaus derHand lassendürfe. Der Khedivesahviel jünger
aus, als ichmir ihn vorgestellthatte;erwar von untersetzterGestalt,
voll, mit blondem Vollbart. Er gab jedemvon uns die Hand;
ihre besondereWeichheit ist mehrerenvon uns aufgefallen. Er
ließ uns Plätze einnehmen,aberals das Gesprächsichzu entwickeln
begann, wurde der Kronprinz von Preußen (nachmaliger Kaiser
Friedrich)angemeldetund unsereAudienz abgebrochen.Während
wir uns entfernten,stieg in unsererNähe deralte Held derWüste,
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Abd-el-Kadr, in weißem Burnus mit dem roten Legionsband,an
der Leiter des Aigle zur Kaiserin Eugenie hinauf.

Kanonenschüssezeigtenan, daß wir uns auf das Land zu be-
gebenhätten.

.Es war Meinungsverschiedenheitdarüber entstanden, ob der
Kanal nach mohammedanischemoder nach christlichemRitus ein-
zuweihensei. Der Khedivehattedas salomonischeUrteil gefällt, daß
beides zu erfolgen habe, und so genossenwir das wohl seit
Menschengedenkennicht erlebteSchauspielvon gleichzeitigemneben-
einanderstattfindendemmohammedanischenund christlichenGottes-
dienste.

Man führte uns durchein langesSpalier oon Truppen zu einer
Tribüne, auf der Herr Lessepsselbstdie Plätze anwies. Er war
von stämmiger,untersetzterStatur und trug einenbuschigengrauen
Schnurrbaru

Um dreiUhr erschienKaiserFranz Iosephzan seinemArme führte
er dieKaiserin Eugenie;ihnenfolgten derKhediveund derpreußische
Kronprinz. Unter endlosemHurra, Salven usw. begabensie sich
auf ihre Plätze, die Kaiserin in der Mitte der erstenBank, zu
ihrer Rechtender Kaiser, zur Linken der Kronprinz Friedrich. Sie
trug, wie ich denBriefen an meineFrau entnehme,ein lichtgraues
Seidenkleid und schwarzenHut. Unser Kaiser und der Kronprinz
trugen Zivilkleider. »

Mein Platz befand sich in der dritten Reihe, und ich konnte
nicht nur die Majestäten, sondernauch das Publikum auf das ge-
nauestesehen. Fakirs undMönche,englischeMatrosen, österreichische
Hofräte in der Staatsuniform und Beduinen, eleganteHofdamen
und splitternacktebraune Buben, die reich geputztenKawassender
Gesandtschaften,das drängte und mengte sich auf dem weiten
offenenPlatze.

Zur Linken derTribüne hatte man einengrünenHolzbau, eine
Art von Kiosk, für dieMohammedaner,zur RechteneinenTempel
für die Katholiken erbaut. Die Mohammedanerwaren bald mit
ihrem Gebetefertig und blickten,ihre Hände über demRücken ge-
kreuzt,mit sichtlicherNeugierdeauf dieVorgängebeiderkatholischen
Messe. Als auch diesezu Ende war,shielt der Abbö Bauer, der
Beichtvater derKaiserin (welcherin späterenIahren einigermaßen
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aus derRolle einesAbbe herausgefallenseinsoll), einefranzösische
Predigt oderRede, in der er unter anderemdie Eröffnung dieses
neuenVerkehrswegesals das Symbol des nahen Völkerfriedens
pries.

Da saßenEugenieund Friedrichnebeneinander,und nichteinmal
zehnMonate nachall diesenHuldigungenundFriedensprophezeiungen
befand sich Eugenie als eineFlüchtige in England.

Wir kehrtenauf denMasr zurück. Am Abendwar«Port Said
beleuchtet;uns wurde angezeigt,daß der Masr wegenseinesTief-
gangesdenKanal nichtpassierenkönneund daß wir auf ein anderes
Leibschiffdes Khedive,die Garbieh, uns zu überschiffenhätten.

Mittwoch, 17. Novembervollzogenwir bei sehrfrühemMorgen
dieseÜberschiffungunter heftigemWortwechselmit dem Kapitän
derGarbieh, der bereits160 Passagierean Bord hatte. Das Schiff
wurde an Pracht nur von der Mahrussi übertroffen. Während
dieTreppe derMahrussi von Glas war, war siehier von Alabaster.
Während dort die Einrichtung in buntenFarbenwar, war sie hier
in weißer Moireseide mit Rosen. Ich erhielt eine gute Schlaf-
kabinemit Graf Solms. Schlag 1J29Uhr morgens fuhr als erstes
Schiff der Aigle mit der Kaiserin in den«Kanal, dann folgte ein
Dampfer mit ihrem Gefolge, hierauf der Greif mit dem Kaiser
Franz Ioseph usf. Da jedes FahrzeugdurcheinenZwischenraum
von seinemVorgänger getrenntbleibenmußte, folgten siesichnur
mit Pausen von je 15 Minuten, und da die sandigeKüste hier
sehr flach ist, die Abgrenzung der Wasserflächedes Kanales sich
aber in derFernsichtdemAuge entzog,schienes, als würden diese
gewaltigen Dampfer langsam und«majestätischüber den gelben
Sand selbsthingleiten. Preußische,russische,spanischeund andere
Schiffe folgten einander, und es wurde 3 Uhr Nachmittag, bis
endlichauch dieGarbieh am VorderdeckeinenKanonenschußabgab,
die Anker lichteteund in den Kanal einfuhr,

Der schmaleLido war bald gekreuzt,und wir gelangtenin die
weite Lagune Menzaleh. Sie .liegt im östlichenTeil des Delta-
gebietesdes Nil. Ihr Wasser ist seichtund sehr klar, und sie
bildet, wie das Delta überhaupt,einenderbeliebtestenAufenthalts-
orte unserereuropäischenZugvögel. In der Ferne meinten wir
weißeInseln zu sehen,und hörten, daß dies nur besondersseichte
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Stellen seien,auf denenvieleTausendevon Silberreihern oderPeli-
kanen dicht aneinandergedrängtstehen.

Zu unseremErstaunenwarf dieGarbieh schonum 5 Uhr Nach-
mittag an dererstenHaltestelle,Ras-el-Esch,Anker,und wir mußten
hier übernachten.Admiral Ehasim Pascha kam an Bord, und der
Khedive sandteuns seinerote Musikbande. Noch am Abendesah
man ganze Wolken von Zugvögeln durch die rötliche Dunstlage
ziehen,die vor uns auf«der Wüste ruhte.

Donnerstag, den 18. November, setztenwir bei Tagesanbruch
mit dem Eintritt der Flut die Reise fort. Wir hatten am Tage
vorher gemeint, an der Südgrenze des Menzaleh bewaldeteHöhen
zu sehen. Nun zeigtees sich, daß die vermeintlichenBerge nur
wenig hoheDünen seien,die scheinbarenBäume aber nur niedrige
Salzpslanzen und daß der gänzlicheMangel vergleichbarerGegen-
ständedieTäuschungveranlaßte. Gegen Ihn Uhr befandichmich
im Gesprächemit dem Kapitän, als plötzlich das Schiff an der
rechtenSeite sich hob und, regungslos stehenblieb. Wir waren
aufgefahren. Zwei kleineDampfer, die hinter uns her gefahren
waren, zerrtenam Kiel, ein Seil wurde ausgeworfen,alle verfüg-
bare Mannschaft darangespannt,endlich begann die Garbieh zu
wanken,und sie war wieder flott.

Unter lautemBravo steuertenwir nun längs dergroßenBagger-
maschinenhin, wichen ihnen glücklichaus, aberdie letzteWendung
war etwas zu stark, der Kiel kam aus derRichtung der schmalen
Neufahrt,«und sofort saßen wir auf der rechtseitigenBöschung.
Nun begann heilloseVerwirrung. Ieder schrienachseinenKoffern,
jederwollte hinaus, um dieFeste in Ismailia nichtzu versäumen.
Ehasim Pascha'hatte die Gefälligkeit, uns Osterreicherneinen der
kleinenDienstdampfer.zur Verfügung zu stellen. Mit Hilfe von
Soldaten verließen wir glücklich die Garbieh, und wie ein Pfeil
flog das kleineBoot mit uns durch die tieferenEinschnitte von
el Ferdaneund Guisr dem See von Timsah und der Land-angs-
stelle von Ismailia zu.

GegenIjzsUhr nachmittagserreichtenwir dieLandungsstelle,aber
siewar durchTruppen abgesperrt,und wir durftennichtans Land,
weil die Majestäten sofort an dersele Stelle landen sollten. In
der Tat standenprächtigeEquipagen mit Iockeis bereit. Man
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schiffteuns auf einem hölzernenVorbaue aus, und während wir
über diesenAnblick mitten in der Wüste staunten, langten zuerst
unsereMinister an. Es war sehrheiß,Beust setztesichauf meinen
Koffer, und es kam in seinerGegenwart zu einemernstenGespräch
zwischenuns, namentlich Winterstein und unseremGeneralkonsul
Schr. und zu Vorwürfen, daß er nicht besser(richtiger gar nicht)
für uns gesorgt·hatte.

Dann kam der preußischeKronprinz, dann unser Kaiser im
Strohhute mit grünem Gehrock und weißen Beinkleidern, bald
darauf Eugenie im violetten Seidenkleidemit Veilchen und einem
runden Strohhute mit langem gelbenSchleier.

Um 724 Uhr kamenwir in die neuerbauteStadt ICPM Sie
war so überfüllt, daß man ringsum Zeltlager aufgeschlagenhatte,
um demZudrangenur einigermaßenzu genügen,dennderKhedive
hatte Befehl gegeben,daß in diesenTagen alle Bahnen für jeder-
mann unentgeltlichzu benützenseien,und an mehrerenOrten wurde
jeder,der erschien,unentgeltlichbewirtet. DieseEinladungenwaren
bis weit in die afrikanische,die sinaitischeund arabischeWüsteund
an alle Staaten des östlichenAfrika ergangen.

Sinnlose Verschwendung,sagtendie einenvon deneuropäischen
Gästen, großzügig sagten die anderen, eine Parade des ganzen
Orientes vor denBesuchernaus demOkzident,ein Gedanke,würdig
der großen Leitmenschendes Altertumes. Und in hellen Haufen
waren die Gäste wirklich gekommen. Aus Darfur, aus Sennaar,
vom blauenund vom weißenNil warensieerschienen,dieglänzend-
schwarzenNubier, die Beduinen der Sahara im weißen Burnus,
die Syrer, die Araber von Mekka«im seidenenTalar, und so viele
andere. Da reitenHundertevon Beduinen vorüber. Voran laufen
einige junge Burschen in weiter, weißer Kleidung, mit Stäben in
der Hand. Dann kommen in breiter Reihe nebeneinanderdie
Scheichs und Altesten, zum Teile in schönen,weiten Gewändern
von roter Seide, dann der große Schwarm der Reiter, teils zu
Roß und teils hoch zu Kamel, bunt durcheinander,mit Lanzen
oder langen Flinten bewaffnet,denKriegsgesangsingendund von
Zeit zu Zeit eine Flinte abfeuernd.

Viele Neger kommen heran, mit tiefen Schnitten im Gesichte,
zumeistauf einer Wange. Man sagt mir, das seienStammes-
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zeichen,die denKindern beigebrachtwerden,um sieunter derBeute
von Sklavenjägern wieder zu erkennen.

Wir gelangenan einen«"Ort,an welchemAraber in reichengelben,
lichtblauen oder grünen Seidenkleidern sich auf Pferden herum-
tummeln, derenSchönheit und verständigerBlick sie, dieBlüte ara-
bischerPferdezucht, völlig außer Vergleich setzenmit allem, was
wir in Europa an Pferden zu sehengewohntsind. Namentlichein
weißer Hengst ist mir unvergeßlichgeblieben. Er trug den Kopf
hoch,die langeMähne wallte über den schöngeschwungenenHals
herab, der Schweif fegte beinahedie Erde. Nie hatte das stolze
Tier Zaum oderSattel getragen. Man rief es bei seinemNamen,
und es kam. Ein alterMann mit weißemTurban, langemweißen
Bart und grünem Seidenkleidenähertesich. Zwei kniendeMänner
boten ihm ihre wagerechtgehaltenenHandflächenals Treppe zum
Aufstieg, und er schwangsichauf dennacktenRückendesHengstes.
Dann reichteman dem Reiter eine lange Gerte. Er schieneinige
Worte zu murmeln, und das Roß setztesich in Bewegung. Mit
der Gerte zeigtederReiter dieRichtung an, die es nehmensollte,
und wenn er dieGerte auf denBoden setzte,blieb es stehen.Sicher
wußte es, daß es bewundertwerde; jedeseinerBewegungenschien
es zu verraten. Es schienmir das edelsteLebewesen,demichneben
dem Menschenje noch begegnetwar.

Wir wurden in ein großesZelt geführt, und auf demTeppiche
wurden uns Plätze und Kaffee angeboten. Vor uns standenim
Halbkreis wohl dreißig Fakirs, die betend den Oberkörpernach
rechts und nach links warfen. In ihrer Mitte drehtesich einer
von ihnen unaufhörlich im Kreise. Ein ältererDerwisch trat vor;
er hielt mit beidenHänden eine etwa eine Elle lange, lebende
Schlange. Von der anderen Seite trat ein andererMann vor.
Der Derwisch küßte diesenauf die Stirn, sprachein kurzesGebet
oder irgend eineBeschwörungsformelüber ihn und reichteihm die
Schlange. Dieser begannauch ein kurzes Gebet. Plötzlich, mit
einer raschenWendung seinesKopfes, biß er der lebendenSchlange
den Kopf ab. Er betetewieder,biß wieder ein Stück ab, wieder-
holte dies, verfiel dann in Krämpfe und wurdefortgeschleppt.

Die Nacht war herangekommen,und wir begabenuns auf den
Hofball. Es ist kaum glaublich, daß es demKhedivegelang, hier,
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in Ismailia, an der Grenze Afrikas gegenAsien, ein Fest zu ver-
anstalten, das an Glanz selten in Europa übertroffen werden
mochte. Kaiser Franz Joseph erschien im Frack; die Kaiserin
Eugenie an seiner Seite trug eine hohe Krone von Brillanten
und eine rosenrote, mit Brillanten benähteTunika. Eine der
interessantestenPersönlichkeitenwar jedenfalls deralteAbd-el-Kadr.
Da die einheimischenDamen selbstverständlichkeinenBall besuchen
durften, war die Damenwelt sehr schwachvertreten.«

Freitag, 19. November,traf ich des Morgens nebendem Ge-
bäude, in dem das Ballfest abgehaltenwar, einen Trupp von
Arabern, die Kisten mit Bordeaurwein öffneten,den Wein in den
gelbenSand schüttetenund die leerenFlaschenals wertvolleBeute
zu beidenSeiten ihrer Kamele in derGestalt von großenTrauben
befestigten.Wir erhieltendie unerwarteteNachricht, daß dieGar-
bieh nicht nach Suez fahren werde, daß es ganz unmöglich sei,
für uns ein Schiff zu beschaffen,daß man uns aber Plätze auf
der Eisenbahnnach Kairo gesicherthabe,und wir in den nächsten
Tagen wieder zurückgeführtwürden, um die südlicheStrecke zu
sehen. Das war mir insofern willkommen, als ich ohnehindiese
südliche Strecke mit Wer wegen unserer technischenStudien in
Ruhe besuchenwollte.

Um 1J29Uhr morgens waren wir am Bahnhofe in Ismailia
und trafen einenallgemeinenKampf um Plätze. Wir wurdenganz
getrennt. Stummer, Baron Schlechta,Baron Pasetti, fünf Herren
aus Ungarn und ich konnten endlich um 2 Uhr nachmittags ab-
reisen. »

Samstag, 20. November, erreichtenwir um Z Uhr morgens
Kairo. Es war recht kalt. In unserePlaids gehüllt, zogenwir
in die Stadt. In dem Frühnebel des Niltales zeichnetensich die
gewaltigenSchattenrissederPyramiden, riesigerund überwältigen-
der noch als am hellen Tage. Welch ein Anblick! Das sind die
Momente, in denen der Gedankesich losreißt von dem Alltäg-
ilichen,und Anhaltspunkte sucht in entferntenErinnerungen. Die
Holzschnitte in den Lesebüchernmeiner Kindheit traten mir vor
Augen. Ich dachtedaran, wie unter den Verbrechern im Kerker
einer versuchthatte, durch Erzählungen von den Pyramiden mich
zu zerstreuenund zu beruhigen. Und nun stand ich vor ihnen.
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Der Tag war der Besichtigung der Stadt gewidmet. Wir
sahen,wie in der Hauptstraße, der Muskieh, die vorspringenden
Stockwerkesichgegenoben fo viel nähern, daß zum Schutzegegen
die Sonne die ganzeBreite der Straße mit Teppichenüberspannt
werden kann. Wir sahen das bunte Straßenleben, die schlanken
Palmen und den Mangel an Gräsern, dann diePrachtstückesara-
zenischerBaukunst von denGräbern derKalifen bis zu ihrerPerle,
der MoscheeSultan Hassan. Alles in seinem reichenSchmucke
von Flachornamentik,und alles in einem ZustandetraurigerVer-
wahrlosung, an einigen Orten sogar die Unterkunft der wilden
Hunde und zahlreicherGeier.

Sonntag, 21. November, erstiegenwir die große Pyramide
Eheops. Wir setztenin Barken über den Nil und ritten etwa
zwei Stunden bis an ihrenFuß. Araber drängtensichheran, um
uns über die treppenförmigansteigendenQuaderschichtenzu helfen;
je drei Mann wurden uns zugeteilt. Rascherund leichterals ich
gefürchtethatte, war das kleinePlateau desGipfels erreicht. Ich
war der erste von der Gesellschaft. Ich schaute. Vor mir lag
das grüne Delta, durchzogenvon den Armen des heiligen Nil,
zu meiner Rechten, jenseits des Nil, die Stadt Kairo mit all
ihren weißenMinaretts und hinter diesendas GebirgeMokattamz
im Süden schloß sich daran im Niltale dieStätte von Memphis.
Das war alles farbig und lebensvoll. Zu meiner Linken dehnte
sich gelb und endlos die libyscheWüste, das wahre Sinnbild des
Todes. An der Grenze von Leben und Tod, bezeichnetvon der
Natur als solchewie kein andererFleck der Erde, lag unter mir
die uralte Gräberstadtmit den Pyramiden und der Sphynr und
weiter im Süden, oberhalb Memphis, zeigten sich an derselben
Grenzevon Lebenund-Tod dieentferntenPyramiden von Sakkarah.
Dort hatvor JahrtausendenCharon, derFährmann, überdenAcheron
derVergessenheitdieEntseeltenzur ewigenRuhe geführt. Wie scharf
muß das Auge und wie tief muß das Gemüt jener Männer ge-
wesensein, die dieseGrenzezu setzenund geradesiezur Gräberstätte
zu erwählenimstandewaren.

Ich schaute. Ich wollte mit größerenGedankenüber die Ge-
schichteder-Menschheitmich füllen für mein ganzes Leben.-
Ich meinte an einem der erhabenenOrte mich zu befinden, an
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denender Mensch,um sich und in sichblickend,denAnstoß findet
zu den reinstenEmpsindungenund den edelstenAnschauungen.«--
Da klopft eine Hand auf meine Schulter. Der Herr Hofrat . . .
,,Sie, sagt er, was habens denn den Leuten als Trinkgeld ge-
geben?« Ich nenneden kleinenBetrag. — »Aber das war nicht
kollegial von Ihnen;. Sie verderbendieLeute. . .« Vorüber war’s,
zerrissenmein Traum; ich hätte weinen mögen über die Fluten
des erbärmlichenAlltages, die heraufspültenbis auf dieseweihe-
volle Stelle. — Nichts mehr davon.

Montag, 22. November, war dem wunderbarenMuseum von
Bulak gewidmet. Nirgends wohl siehtman, wie hier, die Ab-
hängigkeitderSkulptur von demMateriale. Auf den erstenBlick
erkenntman, daß die in europäischenMuseen verwahrtenStatuen
mit denknappan denKörper geschmiegtenArmen, dengeschlossenen
Beinen kein Maßstab der damaligen Kunst, sondern nur durch
die Härte des Syenits oderDiorits bedingt sind, aus dem sie ge-
arbeitetwurden, währenddie realistischenArbeiten aus Sykomoren-
holz oder edlem Serpentin eine Staunen erregendeMeisterschaft
bezeugen.

In Kairo hatte ich Wer wieder getroffen; wir dankten für
weitere Einladungen und begabenuns zu ernster Arbeit nach
Suez. Wahrhaft prachtvoll war der Anblick auf die im Abend-
lichte erst golden und purpurfarben, dann rotbraun erglühende,
dann sich entfärbendesinaitischeHalbinsel. Von erhabenerSchön-
heit war das sternbesäeteFirmament, von einer Helligkeit der Er-
leuchtung, die unserenZonen unbekannt ist. Die Stadt Suez
selbstbot uns nur Abstoßendes. Auf Meilen in der Runde steht
kein Baum und kein Strauch; wir begegnetennicht dem kleinsten
grünenFleckchen. Alles ist Wüste. Dabei bot jedes zweite oder
dritteHaus einCafå chantant oderirgendeinenochschlechtereUnter-
nehmung, und die Sittenlosigkeit der Bevölkerung war in ganz
Unterägyptenbekannt. Das wurde der Lage der Stadt als Lan-
dungsplatzfür Schiffe weiter Fahrt zugeschrieben.

Wer und ichwarendenfür dieDonauregulierungsomaßgebenden
Studien zugewendet.Herr Lessepshatteuns einenkleinenRaddampfer
zur Verfügung gestellt; zwei bis dreiTage im Verkehrmit denIn-
genieurendesKanals gabenuns reicheund entscheidendeBelehrung.
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Die Nacht zum 27. November brachtenwir in Ismailia zu.
Für unsereUnterkunft war nicht gesorgt. Man schloß uns einen
Saal und einige Kanzleiräume auf. Der eine fand einen Lehn-
stuhl, der andere ein Sofa. Man bezeichnetemir einen Schreib-
tisch als LessepsArbeitstisch. Ich stürzteeinen Sessel um, schob
ihn unter den Tisch und breitetemeinen Rock als Kopfunterlage
darüber,träumend von denweltbewegendenPlänen, die, durchden
Boden der Schublade getrennt, über meinem Kopfe schweben
möchten.

Ietzt kennen wir diesePläne und auch ihr Schicksal. Nach-
dem Lessepsin Suez die Osterreicherunter Negrelli beiseitege-
schoben,den Widerstand der Engländer besiegtund den Triumph
von Suez gefeiert,will er auchPanama öffnen. Er besitzterfahrcne
Hilfskräfte, eine erprobtemaschinelleTechnik und Kredit bei den
Geldkräften. Nie war ein Sterblicher in gleichemMaße wie er
zu dieserRiesenaufgabebefähigt. In Panama beginnenSchwierig-
keiten. Krankheitenerscheinen.Die eingeborenenArbeiter sterben
wie Fliegen. Ein breiter Rücken»von trachytischemFels leistet
Widerstand. Neue Gelder werden erforderlich. Man vereinfacht
die Anlage durch Einführung von Schleusen. Wieder langen die
Mittel nicht aus, aber die Höhe des bereits verwendetenKapitals
verhindertdie Einstellung derArbeit. Das Mißtrauen steigt. Das
Unternehmenbricht zusammen. Das Gericht greift ein und ver-
urteilt ihn, einst der Stolz Frankreichs. Der Kassationshof spricht
ihn zwar frei, aber sein starkerGeist ist gebrochen. In hohem
Alter, ein Vergessenerim eigenen Vaterlande, verlischt endlich
Ferdinand von Lesseps, und mit ihm ein prometheischerFunke.
Unterdessenlegt sich die schwereHand seineserstenGegners Eng-
land auf sein Werk und auf ganz Ägypten.

Kehren wir aber zu unserenStudien zurück.
Eouvreur war ein einfacher Maschinenschlossergewesenund

hatte sichdurchVerbesserungderBagger, Bau von Trockenbaggern
undvonTransporteurs zumEhefderWerkstättenemporgeschwungen.
Er war ein Vertrauensmann von Lesseps,der ihn späterauchnach
Panama mitnahm. Man machtein Suez kein Geheimnis daraus,
daß der noch immer ziemlich hohe Einheitspreis für Baggerung
in der Wiener Offerte durch den Transport und die Installation
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der Apparate bedingt sei, und daß eine Mehrleistung um einen
wesentlich geringerenPreis geboten werden könne. Damit fiel-«
unsereHauptsorge, und Wer und ich waren nun überzeugt,daß
wir erfolgreichund mit gutemGewissendieAushebungdesganzen
Profils des Durchstichesvor der Kommission würden vertreten
können.DiesesErgebnisbedeutetedieGeburt derDonaustadt, und-.
zwar, um es genauzu sagen,am Serapeum zwischenSuez und den
Bitterseen. Dafür trat eine neueSorge hervor. Der Suezkanal
bestehtbekanntlichaus mehrerenTeilen. Die Lagune Menzaleh
ist eine seichteErweiterung desMittelmeeres. Ihr folgt ein Stück
künstlich hergestelltenKanales, dann der weite See Timsah, an
dem die Stadt Ismailia erbaut wurde, hierauf wieder ein Stück
Kanal, dann die langgestrecktenBitterseen, und abermals eine
Kanalstreckebis Suez.

Die Bitterseen waren abgedampfteErweiterungendes Roten
Meeres. Sie lagen infolge der Abdampfung tiefer als dieses;
folglich auch tiefer als das Mittelmeer. Die Füllung dieserBitter-
seen bis auf die normale Höhe bereitete große«Schwierigkeit.
Ähnliche Schwierigkeit bot dekSee Timsah. Ein zu raschesEin-
strömendrohteden Kanal zu zerstören,und wiederholteVersuche,
diesesEinströmen zu hemmen,mißlungen. Bei einem solchenVer-
suchegingen acht Männer und ein Weib samt seinenKindern zu-
grunde, und dieseVersuchekostetenauch viel Geld und viel Ma-
terial. Eine solcheVorkehrung, in der Nähe desSerapeum, welche
denEinfluß in dieBitterseenhemmensollte, kostete1 Million Frank
und hielt nicht stand. Endlich·mußte man sichentschließen,dem
Roten Meer freienEinlan in die Bitterseen zu lassen. Das Pro-
sil des Kanals mußte später auf lange Strecken wiederhergestellt
werden. Viel Geld ging dadurchverloren, aber man verlor wenig-
stens kein Menschenleben.

Alle dieseGefahren standen uns in dem Augenblicke bevor,
in demdieDonau in ihr neuesBett stürzensollte. Darauf mußten
wir gefaßt sein.

Der kurze Aufenthalt in Suez war mir noch in andererals
der technischenRichtung bedeutungsvolL Es stehtaußer Zweifel,
daß seit jener entferntenZeit, in welcherPharao Necho einenArm
des Nil als Kanal für kleinereFahrzeugebis Suez geleitethatte,
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bis zu derBenutzungdiesesselbenKanals durchLessepszur Herbei-
führung von süßem Wasser für seineArbeiter —- hier nicht die
geringsteNiveauveränderungeingetretenist. Ebenso zeigten, na-
mentlich südlich von den Bitterseen, die Meeresschichteneine so
ausgezeichnetwagerechteLagerung bis zu ansehnlichenHöhen, daß
man von rasiertenAbhängen sprechenkonnte, und die schonin
den jüngeren Meeresablagerungenvon Wien erwachteVermutung
neuerdingshervortrat,daßdieTrockenlegungdesLandes,insbesondere
auch die Bildung der Landengevon Suez, nicht, wie die geolo-
gischenAutoritäten meinten, durch Erhebung des Landes, sondern
durch ein ausgebreitetesund gleichförmigesSinken des Meeres
herbeigeführt sei. Ich beschloßeine«Reise an nordeuropäische
Küsten. Aber viele Iahre sind vergangen,bevor sich dazu dieGe-
legenheitfand.

Am 27..Novemberkehrtenwir von Ismailia nachKairo zurück.
Zuerst führtsdie Bahn stundenlangdurch gelbe Wüste. Endlich
erscheinendie äußerstenAusläufer desKanalsystemsdesNil. Mit
dem Wasser zeigt sich sofortPflanzenwuchs. Hohes Schilf erfüllt
die feuchtenGräben längs der Bahn. Zwischendiesemsieht man
an lichten Stellen die breitenBlätter und die weißen Blüten des
Lotos. Der Spornkiebitz und der weiße Silberreiher schreitengra-
vitätisch am Rande, und hinter der Pfütze streckensich weit über
die EbenedieBaumwollpflanzungen, in denenda und dort zwischen
den weißen, flaumigen Fruchtbeständennoch die lichtgelbeBlüte
bemerktwird. Weiterhin folgt eine Gruppe von Palmen, unter
denenschwarzeBüffel, im Kreise gehend, eine Wasserhebmaschine
treiben,die eine nahe Zuckerrohrpflanzungbedient. Ein Paar der
ägyptischenEisvögel, der Gestalt nach unserenSpechten ähnlich,
schwarzund weiß, stetszu zweiensichtbar,flattert von denPalmen
auf und läßt sich utiter einermächtigenKaktusheckenieder, die das
Zuckerrohrumgibt.

Ein nackterFellah ackertzseinGespannbestehtaus einemKamel
und einem Büffel. Dann taucht hinter einem Hain von Syko-
moren ein arabischesDorf auf mit seinen niedrigen, aus un-
gebranntemLehm angefertigtenHütten. Vor demDorfe stehtetwa
ein Dutzend spitzkegelförmigerBauten, höher als die Häuser; das
sind die Taubenschlägedes Dorfes.

Sueß,Erinnerungen. 14
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So dauert langedieAbwechslung,bis eineAnzahl von Dampf-
schornsteinensichtbarwird und auf freiem Felde eine Lokomobile,
die eine Baumwoll-Entsamungsmaschinetreibt. Wir sind in der
Station Zagazik angelangt; in dem kleinenWarteraume hängen
dieBilder von Mazzini und Bakunin, von Kossuth, Garibaldi und
Bem. Das ist die Diaspora von Europa.

Nach weiteren zwei Stunden sind wir in Kairo. Für den
28. NovemberhattederKhedive uns OsterreicherneineUberraschung
bereitet, indem er uns einen Raddampfer zur Verfügung stellen
ließ, um die Stätte von Memphis zu besuchen.Wir fuhrenetwa
durch zwei Stunden stromaufwärtszu demPalmenwalde, derheute
die wenigenÜberrestederHauptstadt beschattet.Hier standenwir
wiederan der Grenze des Lebens und des Todes. Über uns, an
dem Steilrande der Wüste, erhobensich die Pyramiden von Sak-
karah. Viele von uns begabensich auf Eseln zur Höhe, da aber
die Zeit ebennur ausreichte,um die Apis-Gräber und die Pyra-
miden zu erreichenund zurückzukehren,zogenWinterstein und ich
vor, zu sehen,was von Memphis noch zu sehenist.

Da liegt am Fuße des Steilrandes zunächstdie Wasserlache,
welcheals der Rest des Acheronangesehenwird; das Wasser der
Vergessenheitist selbstderVergessenheitanheimgefallen. An anderer
Stelle erblicktenwir den gestürzten,riesigen Koloß des großen
Ramses11. (Sesostris), Wasser bespülteihn. Weiterhin sahenwir
einennichtviel kleinerenKoloß, mutmaßlichseineFrau und Kinder.
Eine große,beschriebeneMarmortafel zählt seineFeldzügeundGroß-
taten auf; sie lag schrägam Boden. NackteKnaben spieltenauf
ihr. Ehrgeiz wo ist dein Sporn!

Dieseswar mein letzterAusflug in Ägypten. Am 30. November
schiffteichmich in Alerandrien am Alphie, einemBoote derMessa-
geries, ein, das, aus China kommend, den Kanal passierthatte.

Vom 2. auf den Z. Dezembertrat schwererSturm ein. Die
Nacht war stockfinster.Die Schiffschraubelärmte, als würde sie
nicht im Wasser, sondernin Sand und Steinen arbeiten. Haus-
hoch stieg der Kiel hinauf und sank ebensotief hinab. In ge-
messenenZwischenräumenstürzte eine hoheWelle über die link-
seitigeBrüstung und fegteüber das Deck. Der alte Patriarch von
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Syrien befand sich an Bord auf der Reise zum großen Konzil.
Sein Dolmetscherund Begleiterwar schwerseekrank,er selbstvöllig
hilflos. Wir suchtenuns in derlateinischenSprachezu verständigen,
aberobwohlichmeinte, im Gymnaf um keinganz·schlechterLateiner
gewesenzu sein,fiel es mir sehrschwer,denalten Herrn am nächsten
Morgen z. B. zu fragen, ob er eine Tasse Bouillon oder etwas
Biskuit nehmenwolle.

Der 4. DezemberbrachteeinenherrlichenSonnenaufgang Hoch
ragtezur Linkendas majestätische,überschneiteHaupt desAtna aus
dem Frühnebel empor, und indem zur Rechtenglühend die Sonne
sichzu hebenbegann,wurde nach und näch die breiteBasis seines
Kegels sichtbar. Dann enthüllten sich die Vorberge, endlich die
zaubervolleKüste mit Eatania, Taormina und Messina, während
rechts die kalabrischenBergemit Reggio in tiefemSchatten blieben.
Wir salutiertenMessina, ohne zu landen und fuhren durchdas
schönsteTor nach Europa ein. Gegen 9 Uhr morgens leuchtete
von Zeit zu Zeit von Stromboli her eine weiße Rauchwolke. In
der Nacht erreichtenwir Neapel.

Am 5. war ich in Pompeji, am 6. galt ein ersterflüchtiger
Besuch dem Vesuv. Daß ich wieder kommen müsse, stand mir
außer Zweifel. Am späten Abende des 7. Dezember war ich in
Rom.

Von dem erstenEindrucke,den die ewige Stadt hervorbringt,
soll hier um so weniger gesprochenwerden, als es in Strömen
regnete. Der 8. Dezemberwar herangekommen.An diesemTage
sollte das Konzil eröffnetwerden. Meinen Koffer hatte ich nach
Wien vorausgeschickt.Mein Reiseanzugwar rechtverwittert, und
ich zog es vor, einen bescheidenerenGasthof aufzusuchen.

Ich frug, um welcheStunde bei St. Peter das Konzil eröffnet
werde. Man wußte gar nichts davon. Während die Augen aller
Völker hierhergerichtetsein sollten, hatte in Rom selbstder Vor-
gang die Aufmerksamkeitgar nicht gefesselt. »Ach-i, rief einer der
Diener, »darum werdenwohl heutefrüh so viele Prozessionenim
Regen vom Lande hereingekommensein«.

· Das war alles, was ich in Erfahrung brachte,und so machte
ich mich auf gut Glück mit einem entlehntenRegenschirmeauf
den Weg. Ich kam an den Tiber. Von der Engelsburg don-

14la
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nertenKanonenherüber,als geltees, auch in denhärtestenSchädel
die Bedeutung diesesTages für die Religion der Liebe hinein-
zuwettern.

Bald standichauf demweitenPlatzevor demSt. Peters-Dom.
Die Volksmenge war nicht allzu dicht, und ich konntedieHaupt-
treppe und das geräumigeVestibül leicht erreichen. Ein kurzes
französischesGesprächöffnetemir dasSpalier derpäpstlichenZuaven.
Im Innern des Domes war das Gedrängeviel dichter. Da stand
eine zahlreicheGruppe irischerPilger, die erfreut waren, von mir
eine Antwort in englischerSprache zu erhalten und mich in ihrer
Verlegenheitbaten,mich begleitenzu dürfen. Wir gelangtendurch
ein inneres Spalier und standenunter der Kuppel.

Hier konnteman vom Sockel eines derRiesenpfeileraus einen
Blick in das Seitenschiff werfen, in dem der historischeAkt sich
vollzog.

Unmittelbar vor mir standen in Doppelreihen die päpstlichen
Hellebardierein Stahlküraß, mit großenweißenHalskrausen, dann
die Eamerlenghi in schwarzemGewand mit spanischenMäntelchen,
dann die Pagen in gelberSeide, mit Puffen und Krause. Das
Seitenschiffwar in ein elliptischesAmphitheaterumgewandelt. An
den beidenEnden der längerenAchsewaren dieBankreihen unter-
brochen,und zwar an demmir nahenEnde durch einen niedrigen,
einemAltar ähnlichenAufbau, an demjenseitigen,entferntenEnde
durch eine hohe Estrade mit einem Thron, auf welchem der
Papst saß. Auf den Stufen der Estradebefandensich Kardinäle
in Purpur und Hermelin. Zur Rechten und zur Linken sah
man auf denbogenförmiggeordnetenBänken 700 Bischöfe, zumeist
mit silbernenMitten. Einige trugen Kronen. Man sang ein
Hochamt.

Um 12 Uhr verließ ich St. Peter, traf auf der Haupttreppe
mit Prof. Braun aus Wien zusammen,derunsereKaiserin hierher
begleitethatte,und eiltedann überdenTiber und durchengeGassen
zu der breitenTreppe, die zu Ara Coeli und der kapitolinischen
Höhe ansteigt. In äußersterSpannung trat ich hinaus auf die
Rampe, die gegenden Bogen des Septimius Severus hinabführt
und mein Blick flog über das Forum. Da standenweiter rechts
die schlankenSäulen des Tempels des Iupiter Tonans und des
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Saturn, dann die Reste der Basiliea Iulia, mit einem Worte, da
stand die ganze Pracht des alten Rom.

Ich wendetemich jenseits des Bogens des Septimius Severus
zu der Stelle des Umbilieus mundi, des Nabels der Welt, einst
einer vergoldetenSäule, von der aus die Meilen auf den Post-
straßendes ganzenWeltreichesgezählt wurden. Neben ihr befand
sich dieRednerbühne,und ihre Nähe solltedenRedneran dieWürde
des Ortes und an die Macht des zentralisiertenReiches erinnern.

Und wie es an ähnlichenStellen auch minder beweglichenGe-
mütern ergehenmag, ist es mir ergangen. Im Traume sah ich
die Tempel und Paläste wiederaufgerichtet,und das Forum füllte
sichmit vielerleiVolk. Von einer stumpfen, abergläubigenMenge
begleitet,ziehenPriester zumTempel. Eine Gruppe junger Equites
wendetsich mit satirischenBemerkungenzur Seite. Vom Palatin
her, durch den Titusbogen, folgt ein schreienderSchwarm einem
kaiserlichenHofbeamten, der von neuen Geschenkenund neuen
Spielen erzählt. In größererEntfernung zu meinerLinken,in der
Finsternis desMamertinischenKerkers,glaubteichein zweitesGesicht
zu sehen, den Apostel einer neuen Religion, die sich·die Religion
der Menschenliebeund die Religion der Armen nennt.

Der Umbilieus mundi an meiner Seite war zu einem kleinen
Trümmerhaufen zerfallen, und indem ich die beidenGesichtever-
glich, trat mir deutlicherals je die Vergänglichkeit des Glanzes
und die sieghafteÜbermachtder Ideen vors Auge. Als sich aber
an diesebeidenGesichtedas prunkoolle Bild reihte, das ich eine
Stunde zuvor im Petersdomeerblickthatte, da unterließ icheinen
Vergleich und erwachte.

Wenige Tage darauf war ich in Wien.
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Beginn der Arbeitenan der Donau und an der Quellwasserleitung-
GrafBeust— MinisteriumHohenwart— MinisterIireczek— Das Unter-
richtsreferatim Landesausschusse— Realschulgesetz—-Schaffensfreudigkeit

desLandtages.

1870—1871.

n derGrenze von 1869 und 1870 trat derZwiespalt im ersten
Ql Ministerium Taaffe offenzutage; zwei an dieKrone gerichtete
Memoranden wurden sogar in die Offentlichkeitgebracht, die den
Grund desZwiespaltes darlegten. Das eine,gezeichnetvon Plener,
Hasner, Giskra, Herbstund Brestel, trat für dieEinheit desReiches
ein; das anderetrug dieNamen Taaffe, I. N. Berger und Potocki,
und war zu Zugeständnissenan die Teile geneigt. Der Kaiser be-
trauteim FebruarHasner mit derBildung einesneuenMinisteriums,
in welchesnebenderMajorität derbisherigenRegierungnochStre-
mayr und Banhans eintraten.

Mit dem Frühjahre 1870 sollten»die Arbeiten sowohl an der
Donau, wie an derWasserleitungbeginnen.«-WährenddesWinters
waren die Ingenieure sowie die mächtigenApparate von Suez
eingetroffen. Am 10. Februar wurden Sektionschef Freih. von
Weldi, der an Stelle des Ministers Giskra. den-Vorsitz in der
Donau-Regulierungskommissionführte,fernerWer undichzumKaiser
beschieden,um die Pläne der beginnendenArbeit vorzulegen. Der
Kaiser nahm lebhaftestenAnteil auch an Einzelheitenund erinnerte
an das Gesprächüber diesenGegenstand,mit welchemich in Port
Said an Bord des ,,Greif« beehrtworden war.

Nun war alles für längereZeit im richtigenGeleise. Für die
Arbeiten«amStrome berichtetenFreih. von Winterstein und Moser
über die Geldbeschaffungztüchtige Beamte, Baron Plappart und
Dr...Ponsicklbesorgtenunter demReferateEzediksdieVerwaltungs-
angglegenheitenauch die ausgedehntenGrundankäufe. Dem Hof-
rate Wer waren die OberingenieureFänner und Taußig zur Seite
gestellt. Ich führte das technischeReferat, war aber nicht mehr
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Vertreter der Stadt Wien, sonderndes Landes; an dem Vertreter
Wiens, Baurat Stiaßny, fand ich in der Folge oft erwünschte
Unterstützung.

In ähnlicherWeise hatte sich die städtischeWasserleitungskom-
mission organisiert. Auch hierwar mir das technischeReferat über-
tragen. Iunker wurde mit der Ausführung derQuellfassung und
des gemauertenAquäduktesbis zum Reservoir am Rosenhügelbe-
auftragt; er war von trefflichenSektionsingenieuren, wie Baron
Seenuß und Schutz, unterstützt;Gabrielli war derBauunternehmer
für dieseStrecke. Reservoirs und Rohrnetz in der Stadt waren
Aufgabe des städtischenBauamtes, an seinerSpitze Gabriel, später
Mihatsch, eine Zeitlang auch Werthheim für das Rohrnetz.

Am 21. April sollte der Kaiser mit dem ersten Spatenstiche
am Rosenhügeldie Arbeiten der Quellwasserleitungeröffnen, und
am 17. Mai sollten in ebensofeierlicherWeise die Arbeiten an
derDonau beginnen. Anfangs April trat das Ministerium zurück.
Die Festlichkeiten.gingen·unterder neuenRegierung vorüber, und
dieArbeiten an derDonau begannen. Die Baggerungenim Durch-
stichenahmen in den nächstenIahren ihren ungestörtenFortgang.

Eine genauereBetrachtung der Natur bietet bei jedemtieferen
Eingriff-evneueErfahrungen. Die gewaltigenMassen ausgehobenen
Schotters lehrten, daß auchGeschiebevorhandensind, diegar nicht
aus dem heutigenFlußgebiete der Donau stammen. Gar nicht
selten sind Porphyre und Melaphyre, welcheauf. die böhmische
Abdachungdes Riesengebirgesweisen. Ferner hatten die Bagger
eine kleineMuschel Oreissensia), die sich gernean Schiffe heftet,
aus der Lagune Menzaleh mitgeschleppt. Sie war noch mehrere
Iahre später in den toten Armen der Donau in ganzen Kolonien
zu sehen,und vielleichtmöchteein aufmerksamerSammler denGast
aus Ägypten noch heuteantreffen.

Bei derWasserleitunghatten wir Schwierigkeitenerwartet; sie
stelltensich in Menge ein.

Von diesenSchwierigkeitenmögen einige erwähntsein. Zuerst
dieErpropriation von Weingärtenin Gumpoldskirchenund Vöslau.
— Dann die Klage, daß durchden Aquädukt die Umgebung von
Baden entstelltwerde;man verlangtezum mindestenarchitektonischen
Schmuck. Der Erbauer von Miramare, Haider, in vielen Dingen
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ein erprobterRatgeber, erklärte, es gebe hier nur einen einzigen
Baustil, der hießeAdam, nämlich nackt und kräftig. Dabei ist
es geblieben.— Feiner Portlandzement zum innerenVerputz der
Leitung war in Osterreichdamals noch nicht zu haben;er mußte
aus England beschafftwerden. Eine einheimischeZementsortever-
lor plötzlichdiegewünschtenEigenschaften; bei vermehrterErzeugung
war schwefelkieshaltigeKohle verwendetworden, die Gips bildete.
Das Gußeisen der Rohre sollte, um frei von Blasen zu bleiben,
bei demGusse nach hydrostatischemPrinzip von untenherdie senk-
rechtstehendeForm füllen. Wenig Gießereienwaren für diesen
Vorgang eingerichtet. Rohre von 3 Fuß Offnung, wie sie z. B.
für denSyphon über das Wiental (Rosenhügel—Schmelz)benötigt
wurden,war nur das Werk in Mariazell bereit zu liefern, und ein
hoherPreis mußte·bezahltwerden.

Ein schlimmerZwischenfall trat ein, als einer der Ingenieure,
ein tüchtigerTheoretiker,zubeweisenversuchte,daßaucheinegeringere
Fleischdicke,folglich geringeresGewichtderRohre, hinreichenwürde.
Sofort gab es einzelneTagesblätter und Schmähschriften,die an-
deuteten,dieMitglieder derKommissionseienvon denreichenEisen-
werksbesitzernbestochen. Begreiflicherweisekonnte hier nicht die
Theorie, sondern nur die Erfahrung anderer Städte maßgebend
sein; ein zu schwachesRohrnetz hätte den unmittelbarenVerlust
von Millionen, eine lange Unterbrechungdes Betriebes und eine
neuerlicheOffnung aller Straßenkörper bedeutet.

Mitten im Baue versagteGabriellis Subkontrahent für den
großenBadner Aquädukt,aberGabriellis Energie ließ keineStörung
eintreten. Dabei stiegenzum Schaden der Stadt wie des Unter-
nehmensalle Preise und Löhne infolge derVorbereitungenfür die
Weltausstellung in Wien.

Alles lag aber in zuverlässigenHänden, die Gegner schwiegen
endlich, und mit Freudeverfolgteman den sichtlichenFortschritt.

Graf Potocki löstedie Landtageauf. Am 9. Iuni1870 hielt
icheinelängereKandidatenredefür meineNeuwahl, undam folgenden
Morgen wurde ich zu meiner Überraschungzum Grafen Beust ge-
rufen. Er war mit rheumatischenSchmerzen von Pest gekommen
und konntesichkaum vom Sitze erheben. Seit Ismailia hatteich



Graf Beust. 217

ihn nicht gesehen. Er begann mit allerlei Artigkeiten und sprach
davon,wie genau ich dochdieDenkungsweisemeinerWähler kenne,
dann frug er, ziemlich außerZusammenhangmit demübrigenGe-
spräche,was denn die Wiener zu der Kotierung der Türkenlose
sagenwürden. Ich wußte, daß über dieseFrage eine Kontroverse
zwischenBeust und Brestel bestehe;ich sollte also gleichsamals
ein Vertreter der Stimmung in Wien gegenden biederenBrestel
ausgespieltwerden. Ich sagte,mit Börsenfragenhätteichmichnie
beschäftigt;ich könnenur hoffen, daß die Wiener die Dinge nicht
kaufen würden. Bald war dann die Audienz zu«Ende, und ich
empfahl mich mit gemischtenGefühlen.«-

Nicht langenachdiesemkleinenErlebnisseführtemichein zweites
in das Ministerium des Äußeren, von dem Hofrat von Gagern
vieleIahre später in einerAusschußsitzungderDelegationzu Buda-
pestbereits erzählt hat.

Man übersandtemir ein Säckchenvon grüner Seide mit dem
Ersuchen, ich möchteden Inhalt prüfen und mich am folgenden
Tage mit dem Säckchenzu einer Besprechungam Ballplatze ein-
finden. Der Inhalt war Holzzinn, ein immerhin wertvolles Erz,
das in Eornwall und in Bolivien als Begleiter andererZinnerze
auftritt.

Bei der Besprechunghatten sich Beust, Tegetthoff, Gagern,
ferner ein Fremder namens Papineau eingefunden. Er war nicht
groß; dieHaare warenweiß, aberseinBenehmenund seineSprache
waren so lebhaft, daß man ihn nicht für alt haltenmochte. Der
Schnitt seinerKleidung, namentlich sein blauer Frack mit Gold-
knöpfen,wies auf entfernterenUrsprung. Er erzählte,er sei der-
selbePapineau, der im Iahre 1838 bei einerRevolution in Kanada
die Engländer geschlagenhabe,dann zum Tode verurteilt und be-
gnadigtworden sei. Dann sei er durchlängereZeit Geschäftsträger
von Paraguay und Montevideo gewesenund in engeremUmgange
mit dem Präsidenten Rosas. Ietzt sei er Teilhaber der Firma
Papineau und Rour in Marseille.

Eine Konfrontation mit einem unserer früheren Vertreter in
Montevideo ergab seinegenaueKenntnis der dortigenVerhältnisse,
TelegraphischeAnfragen in Marseille bestätigtendas Gesagte,und
besagten,daß er einenKredit von mehrerenMillionen besitze.



Weiter sagtePapineau, er seiauf einemeigenenDampfer unter
portugiesischerFlagge den Fluß Djub in Ostafrika hinaufgefahren.
An einer Gabelung des Flusses steheein Monument, das, weder
ägyptischnoch römisch,eine große Merkwürdigkeit des Landes sei.
Von denHäuptlingen desLandeshabeergroßeLandstreckenerhalten,
die er als Kolonie unterOsterreichsSchutzstellenwolle. Osterreich
solle nur ein Schiff entsenden. Er verlange nicht Geld, sondern
nur Geschenkefür die Häuptlinge, namentlich buntes Leder. Er
zeigteauch schöneSteinkohle und Ehlorsilber. «

Mir siel auf, daß Papineau die Sandbank an der Mündung
des Djub nicht kannte, an welcherder Reisendevon der Decken
gescheitertist. Tegetthoff flüstertemir zu, daß dieSklavenhändler
in jenenGegendensichderportugiesischenFlaggezu bedienenpflegen;
Papineau wolle möglicherweisesich nur unter unseren Farben
zeigen,um Ansehenzu gewinnen und uns dann abschütteln.

Als am folgendenTage die Besprechung fortgesetztwerden
sollte, kam Papineau nicht. Hatte ihn etwa Tegetthoffs vertrau-
licheresGesprächmit mir stutziggemacht? Sein Hotel meldete,
er habegesternseineRechnung bezahlt und sei abgereist. Später
kam aus Marseille eine Anfrage nachseinem Aufenthalte; er war
verschwunden.

Im Iuni1870 wurde ich nach der oben erwähntenRede zum
zweitenMale in denLandtag gewählt; da bei dieserWahl Arneth,
der Schulreferent in Gloggnitz, sein Mandat verloren hatte, ent-
sandtemich im August der Landtag in den Landesausschuß,und
das geradein diesenTagen schwierigeSchulreferat wurde mir an
Arneths Stelle anvertraut.

Durch drei Jahre, bis zu meiner im Oktober 1873 erfolgten
Wahl in denReichsrat, habe ich diesesAmt geführt. Mir fiel die
Verwaltung derMittel- und FachschulendesLandes zu, vor allem
aber der größte Teil der Umgestaltungdes Volksschulwesensvon
Niederösterreiehim Sinne des neuenReichsvolksschulgesetzes.Alle
darauf bezüglichenlegislativen, sinanziellen und administrativen
Fragen waren meine Aufgabe.

Am 7. Februar 1871 nahm das Ministerium Potocki denAb-
schied,und Graf Hohenwart bildetedie neueRegierung. Iireczek,
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Ministerialrat im Unterrichtsministerium,wurdeUnterrichtsminister.
Eine seinererstenTaten bestanddarin, daßer mich, wenn ich nicht
irre, schonam zweiten oder dritten Tage nach seinerErnennung,
in sein Bureau beschied.

Dieses Ministerium befand sich damals nicht mehr in der
Singerstraße, sondernin Miete in einem Privathause der Wipp-
linger Straße. Ich hatte die kleine Erzellenz noch nie gesehen.
Sie begrüßtemichsofortmit denWorten: »Ich habeIhnen einefrohe
Nachrichtmitzuteilen; ichwill Sie zumeinemSektionschefnehmen«.

Ich war starr über dieseUnkenntnis der Lage. Nachdem ich
höflich, aber glatt abgelehnthatte, war er aufs höchsteerstaunt.
Wir setztenuns nieder. Erst nach einerPause fand sicheineFort-
setzungdes Gespräches. Er stellte mir das »riesigeAvaneement"
vor, und aus diesenWorten meinte ich einen Zusammenhangmit
meinem Linzer amtlichen Verkehre mit dem Statthalter, jetzt
Ministerpräsident,Grafen Hohenwart, im Sommer 1869 vermuten
zu dürfen. Nun empfand ich um so größereFreude darüber,daß
ich nach demZwischenfallein Linz zur Professurzurückgekehrtwar.

Nochim selbenJahre, am 2«6.Oktober1871, wurdeHohenwart
und mit ihm Iireezek,entlassen. Beust siel und Andrässy trat an
seine Stelle. Am 25. November wurde das Ministerium Adolf
Auersperg ernannt, undStremayr war wiederUnterrichtsminister.
Nun konnteman wieder friedlichenFortschritt in derSchule hoffen.

Meine Stellung im Landtage war eine beneidenswerte,denn
mich unterstützteeine große, nie versagendeMajorität. Das Be-
wußtsein, daß die Siege derPreußen von 1866 zum nichtgeringen
Teile der höherenBildung zuzuschreibenseien, lebte noch, und ich
hoffte, dem Lande nützlichsein zu können.

Das Realschulgesetzwar, wie gesagt,schon1869 zur Beratung
gelangt; ich war «derBerichterstattergewesen;ich vertrat damals
gegendie Regierung zwei Grundsätze, erstens daß die Realschule
nichtsieben,sondernwiedasGymnasium achtJahrgängehabensolle;
ich fügte mich derRegierung, und heutemeine ich, daß ichdamals
im Irrtume und die Regierung im Rechtewar. Zweitens meinte
ich, daß in dendreiOberklassenderschulmäßigeReligionsunterricht
durcheine Sonntagserhortezu ersetzensei. In dieserFrage siegte
ich, und ich glaubeheute,daß ich im Rechtewar. .



Der Grund zu demWechselmeinerAnsicht in der erstenFrage
ist ein sozialer.
«- Weit späterals in frühererZeit gelangtheuteein jungerMann
in die Lage, eine Familie zu ernähren. Die Zeit·der idealen Re-
gungen vergeht, während er rechnet. Diese Verspätung der Ehe
ist nicht nur ein unersetzlicherVerlust an Glück für das Indivi-
duum und an Nachwuchsfür denStaat, sondernnachaller Wahr-
scheinlichkeitauch eineHauptursachedes Aufblühens der lockeren
Erotik und zugleichder zunehmendenEntgleisung des weiblichen
Geschlechtesaus den ihm von der Natur für alle Ewigkeit vor-
geschriebenenBahnen. Erschwertwird die Sachlage durchdieWehr-
pflicht, die noch ein Iahr jugendlicherMännlichkeit für sich in
Anspruchnimmt.

In einem solchenZustandeverspäteterEheschließunggleicht in
naturwidrigerWeise innerhalb desMittelstandes derLebenslaufder
beidenGeschlechterzweienvon Iahr zu Iahr sich mehrvoneinander
entfernendenLinien. Ich würde es heutenicht wagen, durchVer-
längerung der Studienzeit in derRealschuleauchnur das geringste
zu der VerschärfungdiesesZustandesbeizutragen.

Ieder Unterricht und jedeErziehungsmethodehat sich in aller-
erster Linie jenen Bedingungen zu fügen, die in der physischen
Beschaffenheitdes Menschenliegen. Beiläusig mit dem Ende des
Untergymnasiumsund der Unterrealschuletritt die Pubertät des
Knaben ein. Auf die tiefgehendeVeränderung in seinenEmpfin-
dungenund in vielen Richtungen auch seinerDenkweisenehmen
unsereMittelschulen keine Rücksicht. Das ist ein sehr schwerer
Fehler. Er tritt dort am deutlichstenzutage, wo die Schule er-
ziehlich wirken soll. Den heranwachsendenIüngling mag eine
beredtePredigt (Erhorte) zu reinen und erhabenenGedanken an-
regen;ein schulmäßigerUnterricht erreichtnichts, oder er wirkt in
entgegengesetzterRichtung. Der Unterrichthat auchnichts zu bieten
als Dogmatik, Apologetik,EregeseoderKirchengeschichte.Das ist
vielleicht theologischePropädeutik, aber gewiß eine dem Gemüts-
lebendeszumManne erwachsendenIünglings ewig fremdbleibende
Reihe von Doktrinen.

Das Realschulgesetzwurde sanktioniert, obwohl der Religions-
unterricht aus den Oberklassenentfallen war. Dasselbe geschah
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in Steiermark und in Kärnten, und als 26 Iahre später, im
Iahre 1896, dieRegierung dieWiedereinführungdiesesUnterrichtes
beantragte,lehnte der Landtag die Vorlage ab, weil niemand be-
haupten konnte, daß die in diesemlangen Zeitraume hier heran-
gewachsenenTechnikerweniger rechtschaffengewesenseien,als jene
aus Ländern, welche diesenUnterricht erteilen ließen. Dasselbe
ereignetesich in Kärnten.

Wieviel Einseitigkeitmußte sich entwickelthaben,wieviel Vor-
urteile oder Parteigeist mußten wieder herangewachsensein, bevor
eine für alle Teile so zweckmäßigeEinrichtung wieder aufgehoben
wurde. »

Die vollsteBestätigung habendieseAnsichtenüberschulmäßigen
Religionsunterricht von seiten des berufenstenMannes in einem
protestantischenStaate, dem langjährigen vortragendenRate für
Mittelschulen und Vorgänger unseresBonitz in Berlin, L. Wiese,
gefunden. Mit 84 Iahren veröffentlichteer 1890 eineSchrift, in
welchergesagtwird, daß ,,vielleichtdieLebenserfahrungeineshohen
Alters dazu gehört, an demHergebrachten,woran man selbstteil-
genommenhat, dennochirre zü. werden und davon abweichende
Überzeugungenzur Reife zu bringen«-.WiesesAnsicht geht dahin,
daß in denoberenKlassenderGymnasien derschulmäßigeReligions-
unterricht aufhören solle, er selbstaber dürfe aus dem Leben der
Schule nicht verschwinden-) Das ist derselbeUbergang von der
Zeit der Pubertät bis zur Maturitätsprüfung, der hier durch die
Erhorte, und selbstin Thuns Gymnasialreform von 1849 in der
letztenKlasse desObergymnasiumsdurchdie philosophischePropä-
deutik (an Stelle desReligionsunterrichtes)erreichtwerdenwollte.
Heute, wo ich selbstein Achtzigerbin, fühle ich mich in meinen
damaligenAnsichtenüber diesenGegenstanddurchlangeErfahrung
bestärkt.

Die freundlicheStimmung, die alle auf die Einführung des
neuen VolksschulgesetzesbezüglichenBestrebungenim Landtagebe-
gleitete, sowie die regeUnterstützungder Staatsbehörden, ließen
manchenwesentlichenFortschritt verwirklichen.

Die 17 (mit den selbständigenStädten 20) Bezirksschulräte

1) L.Wiese, DerevangelischeReligionsunterrichtimLehrplanederhöheren
Schulen;einpädagogischesBedenken.80Berlin,1890.
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Niederösterreichswaren, soweitdieweltlichenMitglieder in Betracht
kamen, bald durchdie k. k. Bezirkshauptleute ins Leben gerufen.
Die Teilnahme derVertreter derkatholischenReligion stießanfangs
auf Schwierigkeiten. Niederösterreichzerfällt in zwei Diözesen,
Wien undSt. Pölten. Das Haupt dererstenwar Kardinal Rauscher,
der zweiten Bischof Feßler, der Sekretär des Konzils. Der Papst
wurde von den österreichischenBischöfen in dieserSache um eine
Instruktion gebeten. Die Antwort lautete, man solle nach den
gegebenenUmständen, jedocheinig, vorgehen. Das geschahnicht«
Rauscher, immer von größerenAnschauungenbewegt, fügte sich
demGesetzeund entsendeteseineVertreterin dieBezirksschulbehörden.
In der Diözese St. Pölten dagegenwurde hier Krankheit, dort
Alter oder irgendeinandererEntschuldigungsgrundangeführt, und
die katholischeKirche blieb tatsächlichohneVertreter. Da geschah
es, daß Bischof Feßler starb. Der GesundheitszustandderHerren
Dechanteverbessertesich auf eineerfreulicheWeise, und dieOrgani-
sation war vollendet.

Schwieriger war die Ordnung der ökonomischenVerwaltung
derBezirksfonds. Zu diesemZweckewurdengleichartigeDrucksorten
(Tabellen)angefertigtund an dieBezirke«verteilt. Zugleichwurden
zwei gewandteRechnungsbeamteausgesendet,um die Rechnungs-
führer der einzelnenBezirkskassenzu unterweisen.

Die Gehalte und Ruhegehalteder Lehrer wurden sichergestellt
und erhöht, die Giebigkeiten(Kollekturen an Wein, Mehl usw.)
gänzlich eingestellt,das Schulgeld gänzlich aufgehoben. Um die
Bezirkskassennicht sofort übermäßigzu belasten,wurde eine Ein-
teilung derSchulen in Gehaltsklassenals ein Ubergangeingeführt.
Da der größereTeil derVolksschullehrerbishervon derstaatlichen
Lehrerbildungsanstaltin St. Anna in Wien geliefert wurde, und
viele von den Kandidaten Stadtkinder waren, die von dem Land-
mannenichtseltenals Fremdlingeangesehenwurden,solltenBauern-
söhnedemLehrerstandezugeführtwerden. Zu diesemEnde errichtete
das Land, über seine Verpflichtungen hinausgehend,ein Lehrer-
seminar als Internat in St. Pölten und eines als Erternat in
Wr. Neustadt.

Die ErträgnissedesNormalschulfondswurdenzu Subventionen
für Schulbautenbestimmt.
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Der feste, einheitlicheZuschlagzur Erbsteuer, fürsUnterrichts-
zwecke,wurde in eine progressiveUmlage verwandelt. Bei Ver-
fassungdes Gesetzeswar mir Dr. Brestel ein höchstwillkommener
Mitarbeiter. Der Landtag übernahmbei Annahme diesesGesetzes
zugleichzu meinerbesonderenFreudedieVerpflichtung, alle blinden
Kinder Niederösterreichsvon 6 bis 14 Iahren zunentgeltlichzu ver-
pflegen und zu unterrichten.

Die Ackerbauschulezu Großau wurde aufgelöst; neueAckerbau-
schulenwurden zu Edthof und Edelhof errichtet. Hier bestanddie
Gefahr, daß die Schüler nicht an denväterlichenHof zurückkehren,
sondernals Beamte auf herrschaftlicheGüter oderan diemährischen
Zuckerfabrikenabgehen,daß daher dem Bauernstandenicht neue
Intelligenz zugeführt, sondern im Gegenteileeine Anzahl intelli-
genterIndividuen entfremdetwerde. Deshalb war auf einekürzere
Lehrzeitund häufigereAufnahme neuerSchüler zu dringen. Von
andererSeite strebteman nachErhöhungdesLehrzieles,und daraus
ergabsich Meinungsverschiedenheit.

Das Gymnasium zu Horn wurde von demOrden derPiaristen
übernommen,jenes zu St. Pölten vervollständigt,an die unteren
Klassen der Realschulezu Krems wurde eine dreiklassigeHandels-
schule, an jene zu Wr. Neustadt eine Maschinenschuleangefügt.
Diese Schulen sind, wenn ich nicht irre, der Typus der späteren
staatlichenGewerbeschulengeworden. EzedikundDumreicherhaben
sich um dieseGattung von Schulen verdientgemacht.

Gern möchteich heuteallen den trefflichenMännern danken,
die mir in diesendreiArbeitsjahren zur Seite gestandensind, aber
gar wenigevon ihnen sind unter denLebenden.Abt Helfersdorfer
war ursprünglichObmann des Schulausschusses,späterKuranda.
Kardinal Kutschker,dann Lustkandl,Dumba, Karl Hoffer, sie sind
alle nicht mehr unter uns. Erz. von Ezedikund unser trefflicher
FinanzreferentDr. Magg sind heute noch lebendeZeugen jener
schönen,schaffensfreudigenZeit.
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Der Vesuv1871—NhhthmischeEruptionen—-Kalabrien—-Der Sindaeo
vonSiderno— Passionsspielin Stils — Der Vesuv 1872 — Römische
Wasserleitungen— Quintino Sella — Tod meinerTochterSabine -

Erdbebenvom Z. Januar 1873.

1871—Januar 1873.

ährend im niederösterreichischenLandtagefriedlicheKleinarbeit
W sichvollzog, tratendiegrößtenkirchlichenund politischenUm-
gestaltungenein. Vergebenswaren in Rom alle Warnungen ge-
wesen,aus Osterreichhatten vor allem Rauscherund Schwarzen-
bergz von den Ungarn Haynald, von den Slaven Stroßmayer
Einspracheerhoben;vergebenswarendieberedtenWorte französischer
Bis chöfeund derFußfall Kettelersaus Mainz gewesen.Am 18. Iuli
1870 proklamiertederPapst seineUnfehlbarkeitundwurdedasKonzil
vertagt. Schon 5 Tage darauf, am 23. Iuli, hattenLanza,Visconti
Venosta und Quintino Sella denschwankendenKönig Vietor Ema-
nuel veranlaßt, die Neutralität Italiens an Frankreichzu erklären.
Am 1. September ward die Schlacht bei Sedan geschlagen. Am
20. September wurde von italienischenTruppen die Porta Pia
erstürmt. Am 21. Dezember 1870 huldigte Rom dem Könige
Vietor Emanueü

Als ich am 29. März 1871, dieOsterferienbenutzend,in Rom
eintraf, waren noch nicht 16 Monate verflossen, seit ich in
St. Peter die Pracht der Eröffnung des Konzils geschaut. Ietzt
war die weltlicheMacht des Papstes dahin; Rom war wieder die
Hauptstadt Italiens.

Auf derHinreisehatte sich mir Prof. G. vom Rath aus Bonn
angeschlossen; in Rom erwartetenmichProf. Kornhuber,Dr. Theod.
Fuchs und stud. Dreger aus Wien.

Am 1. April bestiegenwir denVesuv. Wir hatten einenherr-
lichenFrühmorgen. Der Spiegel der weiten Bucht, die ruhigen
Schiffe, hinter ihnenderrauchendeVulkan, und in unbeschreiblichem
Dufte Eapri und Sorrent lagen vor uns. Das lichtvolle Bild
zwang uns laute Rufe der Bewunderung ab.
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DerHauptkegeldesBergeshattezwischendem10. und12.Ianuar
auf seinerFlanke eine neue,von FernesichtbareAusbruchstelle,den
crateke parasitico, gebildet. Unter einem günstigenWindhauche,
derdieDämpfe forttrug, gelanges uns, dieserAusbruchstellenahezu
kommen. Sie war umgrenztvon vier, bis 100 Fuß hohenzackigen
und steilstehendenPlatten von Lava, die wohl nur durch eineEr-
plosion in dieseStellung gelangtseinkonnten. Wir schrittendurch
eine Enge zwischenzweien dieserPlatten auf eine kleine vor-
springendeStufe von erstarrterLava, und kamen, von seltenem
Glücke begünstigt;derAusbruchstellesonahe,daß wir, durchschauert
von der unsagbar furchtbarenGroßartigkeit der Erscheinung, den
Blick bis unmittelbar in dieLohedesInferno hinabsenkenkonnten.

Etwa 30 Fuß unter uns lag ein kleiner See von wandernder
Lava. Aus seinerMitte erhob sich ein kegelförmigerHügel von
Schlackemit einer nur etwa sechsFuß großenOffnung an seinem
Scheitel. Aus diesem schoß prasselndund zugleich mit einem
dumpfenKnall in regelmäßigemRhythmus, etwasechsbis siebenmal
in der Minute, in Begleitung von vielem weißen Dampf eine
zahlreicheMenge von halb flüssigenFetzenvon Lava hoch in die
Luft und fiel teils in den glühendenSee, teils hinter und wohl
auch nebenuns nieder. Wir waren festgebanntdurchdenAnblick.
Dann suchtenwir uns alle Einzelheiteneinzuprägen,aberderFührer
drängte zur Rückkehr.

Nun sahenwir, wie die herausfliegendenFetzenvon Lava, auf
dieZackenderaufgerichtetenPlatten niederfallend,sichübereinander
klebten und diesewie mit einer Perückebekleideten.

Am Hauptkrater erging es uns nicht so gut. Die Eruptionen
waren auch rhythmisch, aber seltenerund heftiger. Der höchste
Kegelwar mit schwarzerAschebedeckt;weißeFlecken,die man für
Schnee hätte halten können,waren Kochsalz. Wir wollten rechts
hinauf,—dasaustezwischenDreger und dem Führer aus der Luft
ein etwa kopfgroßer, glühenderBlock herab, und wir gehorchten
der Warnung. Nun erst wurden wir auf die da und dort in die
AschegesunkenenSteine aufmerksam,und wendetenuns links, wo
sie uns seltenerzu sein schienen. Hier kamen wir auch wirklich
an den Rand des Hauptkraters, er war aber völlig von Rauch
erfüllt, und man sahnichts, als wenigeTeile seinesjäh abfallenden

Sueß, Erinnerungen. «15
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Randes. Bald erfolgtenoch weiter links in der Tiefe ein Knall;
ein Schauer von Steinen flog weit über den Rand hinaus,. und
kollertedann über den Aschenkegelhinab.

Wir zogen uns von dem unheimlichenOrte zurück; unsere
Blicke wendetensichwiedergegendas Meer hinaus. Das war der
Gegensatz,der sonnigeFriede der Natur. «

Der Rhythmus derAusbrüche,und namentlichseineSelbständig-
keit im cratere parasitico gegenüberdem Rhythmus« im Haupt-
krater wecktein mir den Vergleich mit dem Rhythmus heißer
Quellen; eine,,pulsierendeLavatherme«schriebichin meinNotizbuch.

Es schienmir, als kommedie großeMenge von Wasserdampf
nicht aus Infiltration des Meeres, sondern als sei er neue Ver-
mehrungdes Wassers derErdoberfläche,stammendaus Entgasung
der Tiefen.

Der Gedanke, daß demzufolgewahrscheinlichein großer Teil
der ozcanischenWässer vom Erdball selbstausgeschiedenworden
sei, war zu prüfen. Erst 30 Iahre später, im Iahre 1902, habe
ichesgewagt,ihn beiErklärung derThermenvonKarlsbad öffentlich
auszusprechen.

Am 3. April waren wik in Messiiue Von Sella, dem ich
brieflich meinen Wunsch, Kalabrien zu besuchen,mitgeteilt hatte,
fand ich hier die Anzeigevor, daß die Präfekten des Landes an-
gewiesenseien,mich zu unterstützen.Kalabrien war nämlich schon
1860 durchGaribaldi zu dem neuenItalien gekommen,und dieses
hattemit großerTatkraft dieOrdnung desvon derNatur gesegneten,
aber von der Verwaltung sehrvernachlässigtenLandes begonnen.
Überall fanden wir die neuen königlich italienischen,Behörden in
Tätigkeit. An denKrümmungen derHauptstraße,welchedieHalb-
insel durchzieht,standenBlockhäuser,die mit norditalienischenBer-
saglierigegendenBrigantaggio besetztwaren; da und dort begegnete
man einem Paar berittenerBrigadieri. UnserWeg berührtealler-
dings nur stellenweisedieseHauptstraßezwir reistenlängs derOst-
küste,undhierhattedieRegierungdenBau einerEisenbahnbegonnen.
Einzelne Streckenstandenbereits in Betrieb. Diese Bahn sollte,
das war vorauszusehen,den gesamtenLandstrichumgestalten,aber
dieUmgestaltunghatte docherst begonnen,und da und dort hörten
wir, daßDolche gesehenworden seien,die in dem aus Metall ge-
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gossenenGriffe die Worte trugen ,,Fac et spare-A Selbst die
muratistischenBewegungenstandennoch in Erinnerung.

Am Morgen des 4. April waren wir in Reggio. Die Gärten
waren entzückend. Bäüme, dicht behangenmit den reifen und
überwinterten Orangen, mit Mandarinen, Eedri und Limonien,
wechseltenmit Feigen- und Johannisbrotbäumenzda und dort hob
eine Palme ihr Haupt über das dichteLaub oder stacheine dunkle
Zypressehervor. ZwischendenBäumen standenArtischocken,Seuf-
kraut und dunkelrotblühenderKlee. Zwischendurcherblickteman
dasMeer, unddenHintergrund beherrschtemächtigdie schneegekrönte
Schattengestaltdes Ätna. Aus diesemParadieseflatterten meine
Gedankenzurückzu jener Audienz in der Wipplinger Straße, in
der achtWochenzuvor Exzellenz Iireezekmich an die Kette legen
wollte. Meine Augen waren erfüllt von Sonnenlicht und Farbe,
und ich fühlte, auf welcherSeite der schönereTeil desLebensliegt.

Am Nachmittag führte uns die Eisenbahnvon Reggio in den
kleinen Ort Siderno. Zwei Dinge fesselnan dieserKüste schon
von der Bahn aus denBesucher. Das erstesind die riesigenFin-
maren, die Schuttkegel,die aus den einzelnenTälern und Tälchen
gegendas fruchtbareNiederland an der Küste sich hervorschieben.
Sie könnenbis zu llh Kilometer breit werden, und der Geologe
Eortesemachte(im Jahre 1895) darauf aufmerksam,daß siein den
letztenJahrzehntenwesentlichangewachsensind durch Entwaldung
für dieBeschaffungvon Schwellenfür dieEisenbahn. Die zweiteEr-
scheinungist die Art derBesiedelung. Viele Ortsnamen erscheinen
doppelt,einmal an derKüsteund nocheinmal in ansehnlicherHöhe,
so Geracedi sotto, Geraeedi sopra, Siderno di sotto,Siderno di
sopra u. a. Man sagte mir, im Altertum, namentlich in der
glänzendenZeit Großgriechenlands, sei die Küste dicht bepölkert
gewesen,wie auch die nahe von Siderno gelegenenSpuren von
Caulonia zeigen; späterhättendie seeräuberischenAngriffe derBar-
bareskendie Ortschaftenauf dieHöhen getrieben;jetzt beginnt die
Eisenbahnsie wiederherabzuziehen.

Für immer unvergeßlichist mir in Siderno der 5. April ge-
blieben. Der Sindaeo Falleti hatte uns in sein gastfreiesHaus
aufgenommen. Wie ein Stern in derFinsternis muß dieserseltene
Mann während der langen bourbonschenNacht seine Umgebung

154
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erleuchtethaben. ,,Sehen Sie ,« sagteer, »ich bin ein glücklicher
Mann, denn ich besitzedie reichsteBibliothek der Welt.« Dabei
führte er mich in sein Schreibzimmer und zeigtemir auf einem
Bücherbrette1. die Bibel, 2. Dante, Z. Humboldts Kosmos und
4. GoethesFaust. ,,Hat die MenschheitHöheres geleistet«,frug
er. »Wenn ich dieseBücher gelesenhabe,beginneich von neuemz
das reicht hin für mein ganzesDasein.« ,,E. vi sono due tedes-
chi« fügte er bedeutsamhinzu.

Am spätenAbendetrat er mit mir vor das Haus. In der
Ferne zitterte das Mondlicht auf demMeere. ,,Sehen Sie«, sagte
er, ,,diesenöden Strand. Seit vielen Jahren seid ihr die ersten
Fremden,die ihn betreten,und dochzogenvor zwei Jahrtausenden
von diesemselbenStrande die Schüler des Pythagoras aus, um
dieIdeen ihres großenMeisters in dieWelt zu tragen. Man hat
uns bisher keineSchulen vergönnt; bald werdenwir solchehaben,
und unsereKinder werdensich erwärmen und erhebenan unsterb-
lichenGedanken,die vor so langer Zeit an dieserselbenStelle des
Erdkreiseserwachtsind.-« »Und sehenSie,« fuhr er fort, «Pytha-
goraswar einGrieche,ich bin einJtaliener, Sie sindeinOsterreicher,
aberhochüberdenJahrtausendenund hochüberdenGrenzenunserer
Staaten schwebenfür ewig die Ziele der Veredlung desMenschen,
welchenicht der Mensch sich selbst,sondernwelchedie Natur ihm
gesetzthat, als die höchsteKrone jenes herrlichenBaumes, an
welchemdas Christentumeiner der herrlichstenZweige ist«-.

Am 6. April trennte sich unsereGesellschaft. Kornhuber war
in Sizilien zurückgeblieben;Fuchs und Dreger wollten die tertiären
MeeresablagerungenvonGeraeebeiSiderno undvonReggiostudieren.
Ich ging mit G. v. Rath gegenNorden. Die Bahn brachteuns
bis an ihredamaligeEndstationRoeeellaz dort nahmenwir Saum-
tiereund erreichtenin fünf Stunden dieStadt Stilo. Wir fanden
sehrliebenswürdigeAufnahmeim Palazzo desBruderpaaresBaron
Crea, der erstenFamilie der Stadt.

Stilo ist an dem Fuße einer mächtigenFelswand erbaut und
zählte bei meinem Besuche10000 Einwohner, stand aber mit der
Welt durch keine einzige fahrbare Straße in Verbindung. Die
früherenBehördenhatten behauptet,auf den Straßen kommedie
Schlechtigkeitin dieStädte. Ein überausgünstigerZufall gab uns
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Gelegenheit, einen archaistischenZug kennen zu lernen, der sich,
durch dieseVereinsamungunterstützt,in Stilo erhaltenhatte.

Der folgendeTag, 7. April, war Karfreitag, und die Maestri
(diezünftigenGewerbemeister)hattensichverabredet,ein in früheren
Jahren an jedemsiebentenKarfreitag vorgeführtes, nun aber seit
etwa 30 Jahren unterbrochenesPassionsspielwieder aufzunehmen.

Um Ihs Uhr abendsführte uns dieFamilie Erea in das Theater.
Vier- bis fünfhundert Menschen füllten das Bretterhaus bis in
den äußerstenWinkel. Alle hatten den Tag über strenggefastet,
und die Zeit der Vorstellung, die bis über Mitternacht dauern
sollte, mußte in das Fasten einbezogenwerden.

Der Brigadiere rief mit lauter Stimme von der Galerie aus
demParterre Mäßigung zu; dann erhobsich langsamderVorhang.
Da saß der hoheRat derEbrei, neunMann an Zahl, und in der
Mitte desHalbkreisesder HohepriesterKaiphas mit einem großen,
weißenBart. Er hielt eine lange, langeRede, und nur mit Mühe
erkannteich in ihm den biederenGärtner Giov. Euniglio, der erst
etwa eineStunde zuvor mit mir von denEisengrubenvon Pazzano
zurückgekehrtwar. Nach seinerRede beganndieVerhandlungüber
Schuld oder Unschuld Christi. Schlag auf Schlag flogen Rede
und Gegenredehin und her, und ich war sehrerstaunt,Leute, die
doch noch nie eine Bühne betretenhatten, mit so viel Zuversicht
und so natürlichem Ineinandergreifenspielenzu sehen.

Der hoheRat geht stürmisch auseinander. Judas tritt auf,
schwarz gekleidet,mit rotem Radmantel, und verkauft Christum.
Er empfängtdas Geld (in einemPortemonnaiemit Stahlfchließer),
zählt es vorsichtig und schleichtdavon. Das Abendmahl folgt.
Christus brichtdas Brot. NebenJudas sitztein scheußlicher,kleiner
Teufel, dem Judas das Brot zuwirft.

Den zweitenAkt bildet die Verhaftung auf demOlberge. Ein
lautes Murren geht durch die Zuhörerschaft,als der Heiland ge-
bundenfortgeschlepptwird. Der dritteAkt umfaßt dieVerurteilung
vor Pilatus, der vierte die Geißelung und Kreuzigung Christi.
Den fünften Akt füllt die Szene mit Nikodemus am Grabe und
das Ende desJudas, der von Gewissensbissenverfolgt, sicherhenkt
und endlichvon zwei großenTeufeln in eine feurigeHölle hinab-
gestoßenwird.
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Der hoheErnst desStoffes, dieweihevolleZeit desKarfreitages,
das lange Fasten, die verhältnismäßig gute Ausstattung, die un-
mittelbaren persönlichenBeziehungen zwischenSchauspieler und
Hörer, sowieviele Einzelheitender Misesetkscåne vereinigtensich,
um die größte Spannung und zugleicheine Stimmung hervorzu-
bringen, die weit mehr einem Gotteshause, als einem Theater
entsprach.

Den Erlöser gab in vorzüglicherWeise ein Gewerbsmann,
Domenico Pisani, eineschöneGestalt von entsprechendemAussehen.
Er sprach nur die wenigen bekanntenWorte des Abendmahles.
Stumm blieb er gegenüberdenAnklägernvor Pilatus und stumm
und ergebenund nicht ohne eine gewisseedleWürde wandelteer
durchdie ganze Vorstellung.

Zu wiederholtenMalen erschienenam Vorderrandeder Bühne
dreiPaare weißer, geflügelterEngel, die mit regelrechtvorgesetztem
rechtenBein in gleichmäßigen,steifenBewegungenderArme, etwa
nach Art des antiken Ehors, Hymnen und Rezitative sangen,die
sicherläuterndauf die schweigendeFigur Christi bezogen. Bei der
GeißclungundKreuzigungerschiendieserwirklichbis auf ein Lenden-
tuch ganz unbekleidet. Diese Tatsache, die vor einem städtischen
Publikum als Blasphemie erscheinenkönnte,war für diesesNatur-
volk nicht nur ganz selbstverständlich,sonderngeradehierdurchhob
sich die stumme, wehrloseund doch erhabeneGestalt auf das
wirksamsteaus der lärmendenund bunten Umgebung.

Frauen durften bei der Vorstellung nicht verwendetwerden;
Maria und Magdalena wurden,von jungen Männern, und zwar
sovorzüglichgegeben,daß ich erst nach derVorstellung hörte, daß
sie Männer seien. Der KaffeesiederVerdiglione sprachals Judas
seineMonologe mit so viel natürlichem Ausdruck, wie bei uns
nicht jeder Franz Moor. Bei Judas und Petrus waren diese
Monologe so eingerichtet,daß das Echo der letztenSilbe, hinter
der Szene von einer zweiten Stimme wiederholt, entweder einen
Fluch oder eine Prophezeiungbildete, die vom Schauspieler mit
demAusdruckederVerwunderung oder der Anfrage aufgenommen
und sofort verwendetwurden, um den Monolog, der zum Dialog
wurde, weiterzuspinnen.

Jch frug um eineAbschrift desTextes; man sagtemir, es sei
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untersagt, ihn aufzuschreiben,er lebe nur in der Überlieferung;
übrigens sei ein guter Teil der Künstler des Lesens gar nicht
kundig. —-

Es ist mir nicht unbekannt, daß auch unter uns Personen
leben, die diesen patriarchalischenZustand der Bevölkerung trotz
der Verarmung, die er unabwendbarim Gefolge hat, für den
glücklicherenhalten. Ich stelle mir einenMarmorblock vor, rein,
fleckenlos,hart und derb,mit scharfgezeichneten,nicht unschönen
Umrissen. Dann wird er zu einem Kunstwerkeverarbeitet. Ein
ähnlicher Unterschiedschienmir zwischenden Schauspielernvon
Stilo und dem Sindaco von Sidernozu bestehen.

Am 8. April nahmen wir von Stilo und der Familie Erea
Abschied. Unser Begleiter war für die nächsteZeit ein gewisser
Luigi, ein braver, hochgewachsenerMann mit einer langen Flinte.
Wir ritten in der Richtung auf die Kreisstadt Eatanzaro, aber
nach 9 Stunden hatten wir erst den dürftigen Ort Soverato am
Golf von Squillaee erreicht,und da es sonstauf großeEntfernung
kein Obdachgab, rastetenwir,hier in einer rechtelendenKneipe.
Lange vor Tagesanbruchbefanden wir uns, allerdings unter be-
waffneterSeorta von Gendarmen,wieder auf derReise längs des
Meeresstrandesund kamen zu früher Stunde am 9. April zum
felsigenVorgebirge von Staletti, an welchembrüllend die Bran-
dung sichbricht.

Ein Tunnel sollte durch dieses Vorgebirge gestoßenwerden.
Die Ausführung war Menotti Garibaldi übertragen.Wir gelangten
—anseineKanzleienund Arbeitshäuser,fanden aber alles rechtstill.
Man beklagtesich, wie ich späterhörte, sehrüber dengeringenFort-
gang, und man erzähltesogar, er habeeinmal mit seinenLeuten
einenkleinen,bewaffnetenPutschauf das naheEatanzaro versucht.

Die Gegend besitztmerkwürdigeReste alter Bauten. Schon
bei Stilo hatten wir Gelegenheiteine Perle altchristlicherKunst,
das Kirchlein la Cattolica, zu bewundern. Es ist aus römischen
Trümmern erbaut und nach sarazenischerArt von fünf Kuppeln
überdacht. Jn derNähe desMeeres, an derKüste von Eatanzaro,
begegnetenwir ausgedehntenRuinen einer anscheinendrömischen
Stadt und den noch aufrechtenMauern einer christlichenBasilika
im Rundbogenstil,78 Schritte lang.



232 x1v. 1871.-Januak1873.

Endlich, nach 872 Stunden, kamenwir nachCatanzaro. Wir
waren sehrermüdet. Es war Ostersonntag, 9. April, und die
Prozession zog eben mit großem Pomp durch die Stadt. Wir
suchtendenPräfektenauf. Wir wurdenangemeldetund übergaben
Briefe von Sella. Der Präfekt las und lächelte. Bei aller Devotion
vor Sr. Exzellenz,meinteer, hättedas Lochin meinemlinkenÄrmel
wohl mehr Schutz auf der Reise gewährt als diesesSchreiben.
Übrigens seies bereits besser;man habe in derProvinz nur mehr
zwölf Briganten. Auf meineFrage, ob man dann noch so starker
militärischerBesetzungderPoststraßebedürfe,fügte er hinzu: »Eh,
gli altri sono dilettantie.

Am 10. April marschiertenwir zu Fuße nachTiriolo; derTag
war heiter, und zu wiederholtenMalen sahenwir von derselben
Stelle aus zur Rechten das Adriatischeund zur Linken das Tyr-
rhenischeMeer. Der vereinzelteKalkfels von Tiriolo trug einst
eine römischeBefestigung; an ihrer Stelle wurde die Erztafel ge-
funden, die auf Grund einesSenatus Consultus die Baechanalien
für ganzJtalien untersagt. Sie stammtaus demJahre 186 v. Ehr.
und befindetsichheuteim k. Museum«in Wien.

Tiriolo liegt an derPoststraße. Eine Diligenee nahm uns auf,
und wir fuhren die ganzeNacht durch gegenNord. Bei Tages-
grauen erreichtenwir eine Gegend, die wenige Monate zuvor
(4. November 1870) von einem entsetzlichenErdbebenbetroffen
wordenwar. Hundertevon Menschenwaren getötetworden, aber
das Land war so vereinsamt, daß man in Europa wenig oder
nichts von dem Ereignisse gehört hat. ZerborsteneKirchen,
eingestürzte«odermühsam gestützteHäuser waren in jeder Ort-
schaft sichtbar; bei Rogliano soll die Verheerungam größten ge-
wesensein. Am Vormittag des11. April kamenwir in derStadt
Eosenza an. Der ersteGegenstand,der uns fesselte,war das
eingestürzteTheater. Jn Erinnerung an das schönePlatensche
Gedicht frugen wir im Eafe nach Alarichs Grab. Auch hier war
dieSage bekannt,daß seineLeichein denBusento versenktworden
sei, und man führte uns sogar zu derStelle, an welchedieSage
geknüpftwird,

. . . . »und die Lobgesängetönten fort im Gotenheere
wälze sie, Busentowelle,wälze sie von Meer zu Meere«
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aber anstatt der ,,Lobgesänge«vernahmenwir nur das überlaute
Geschwätzder zahlreichenam Busento beschäftigtenWäscherinnen.

Am 12. April fuhren wir durch das weite Tal des Erati.
Bei dem Dorfe Tarsia erblicktenwir zum erstenMale die über-
schneitenHochgebirgeder Basilicata. Mein Begleiter v. Rath hat
dieseganze kalabrischeReise in einem besonderenBüchlein (Bonn,
1871) beschriebenund erwähnt den tiefenEindruck, dendieserAn-
blick auf mich hervorbrachte.Hier erst erhielt ich dieÜberzeugung
von der Ähnlichkeit des Baues des Apennin und der Karpathen,
sowiederEinseitigkeitdieserKetten, die derAusgangspunktweiterer
Schleifen gewordenist.

Jn Spezzano Albanese (unweit Terranova) gelangtenwir in
das Gebiet der so gut wie spurlos verschwundenen,reichenStadt
Shbaris. Ein Gewitter trieb unserenkleinen Wagen unter die
Einfahrt einesHauses, in demsicheineKneipe befand. Wir ließen
uns Wein geben,und einMann geselltesichzu uns. Er sprachvon
seinemWeingarten. Jch frug, ob man niemals auf alte Mauern
stoße. Wohl, sagte«er,auch eine grüneFigurina von Erz habeer
gefunden. Wenn ich sie sehenwolle, müsseich nach dem Regen
in die Hütte auf seinemWeingarten gehen. Ich war bereit. Es
regnetefort. Unterdessenentwickeltesich folgendes leise und la-
konischeGesprächzwischenLuigi und mir: »Na-nsi vac. — Pei-
cheP —- pNon si tornae. — Die Wirtin hatte Luigi ein Zeichen
gegeben,und ich war einem unangenehmenAbenteuerentronnen.

Wie wir nach Rossano kamen,dort der Dampfer wegenstür-
mischerSee zu landenunterließ, wie wir von ferne dieReste von
Metapont sahen,endlichTarent und von da Neapel erreichten,ist
ausführlich in v. Raths Büchlein zu lesen.

Am lö. April war ich wieder in Sizilien. Eine größereGe-
sellschaft von Wienern erwartete mich in Eatania. Da waren
Ezedik,Baron Krauß jun., Prof. Tschermak,Rever, Draschejun.,
Th. Fuchs, fernerDr. Rößler aus Zistersdorf. Am Abend des 18.
brachenwir zur Ersteigung des Ätna auf, machten eine kurze
Nachtruhein Nieolosi, erreichtengegen1J22Uhr morgens, des 19.,
bei schneidenderKälte und unter Schnee die verwahrloste Easa
Jngleseund beiSonnenaufgangdenGipfel. Die schrägenSonnen-
strahlengabendemmit zahlreichenNebenkraternüberstreutenBerge
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in der Tat einige Ähnlichkeit mit der Oberfläche des Mondes.
Sizilien lag ausgebreitetunter uns, im Westenaber schwebteüber
dem Meere ein leichter Dunst. Der Schatten des Riesenberges
lagerte,gegenWest sich verjüngend,über der herrlichenJnselz wo
er aber im äußerstenWesten, gegendie AgadischenJnseln hin,
auf denDunst über demMeere traf, richteteer sichals ein dunkles
Dreieck senkrechtauf. Das war der Schatten des Gipfels.

EineWochedanachsaßichvor denAktendesLandesausschusses.-
Nun folgten elf Monate derArbeit in der Universität und im

Landhause,als aber dieOsterferien1872 herankamen,zog es mich
wiedermächtignachJtalien, insbesonderezur Prüfung derweiteren
Vorgänge am cratere parasitäco des Vesuv. Einige Studierende
hattenStipendien von je 200 Fl. von derRegierung erhalten,und
wir wollten so sparsamreisen, daß es gelingen sollte, ihnen mit
dieserSumme denVulkanismus an Ort und Stelle zu erläutern.
Andereschlossensichan, im ganzenwarenes zehn,daruntermehrere,
die seitherin derWissenschaftrühmlich bekanntgewordensind, so
R. Hoernes,Toula, Bittner, Burgersteinu. a. Auch mein Freund,
der AbgeordneteKarl Hoffer, begleiteteuns.

Während die StubierendendieKunstschätzeRoms bewunderten,
fuhr ich eines Tages mit Hoffer über Tivoli hinaus und den
Aniene aufwärts bis zu den Quellen, welchedie als Rohrleitung
ebenwieder hergestellteAqua Martia speistcn. Sie stellten sich
als Spaltquellen (besserTalquellen, Typus Stixenstein) dar. Es
war mir aufgefallen, daß das WasserdieserLeitung ziemlich weich
war, da es an den Wänden der alten Leitung nur eine kaum
papierdickeBekleidung von Sinter zurückgelassenhatte, während
doch der Aniene an den Kaskaden von Tivoli so außerordentlich
große Gebilde von Kalkfuff aufgebaut hat. Nähere Betrachtung
lehrte, daß die an demFuße derKalkfelsen entspringendenQuellen
wirklich arm an Kalk sind, daß aber im Grunde des Tales da
und dort kleine Säuerlinge entspringen, die Kalk lösen, und an
anderenOrten, z. B. in Tivoli, absetzen.

Der Weg durch die Campagna, im Angesichte der langen
Bogenstellungender altenWasserleitungen,erwecktenin Hoffer als
meinem treuen Genossen im Gemeinderate, und in mir selbst
mancherleiEmpfindungen. Wir freutenuns der großenVorbilder,
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abernur schwerwehrtenwir von uns denGedankenab, um wie-
viel leichterdoch so große Werke des Friedens von der geeinigten
Macht eines Jmperators ins Lebengerufenwerden.-

Die königlichenBehördenwaren seit demVorjahre von Florenz
nachRom übergesiedelt.Das Finanzministeriumbefand sichin der
Minerva, einem Dominikanerkloster, das auf der Stelle eines
Minervatempels steht. Dort suchteich Qu. Sella auf.

Die Einrichtung der Kanzleien war kaum noch vollendet. Der
Minister war beschäftigt,drängtemich aber zu bleiben. Jch sollte
mich einstweilenmit einem kleinen,geistlichenHerrn unterhalten;
er sei nicht ohne Geist und nicht ohneEinfluß im Vatikan. Es
sei lehrreich, auch eine fremde Gedankenweltkennen zu lernen.
Namen wurdenbei unserergegenseitigenVorstellung nicht genannt.
pUn professore eretico«, sagteSella, auf mich weisend.

Es war kein Zwiegespräch,denn der kleine, alte Padre ließ
mich nicht zu Worte kommen. Die Wärme seinerRede steigerte
sich,und seineAugen schienenzu leuchten,,,Kinder seid ihr blinde
Kinder, die durch das kurze, irdischeLebeneilen, ohne den großen
Gang der Geschichtezu sehen. Jhr sprechtvon der Porta Pia
und der Bedrängnis des heiligen Vaters. Aber wie oft hat Rom
ähnliches und ärgeres erlebt? Und was sind dieseZwischenfälle
anderes, als von Gott gewollte Episoden, um dem oergeßlichen
Menschengeschlechteimmer wieder zu zeigen, daß Rom ewig ist?
Nicht nur die Macht des Glaubens, auch jene der Eäfaren ist an
dieserheiligen Stelle verankert für immer. Die Kirche hat nur
einmal geirrt seit ihremBestande. Das war als sieKarl krönte,
denn nie kann ein Barbar ein wahrer Cäsar werden.-«

Wer solcheWorte gehört und die Gemütsbewegungbemerkt
hat, in der sie gesprochenwurden, mußte wahrnehmen,wie nicht
unter, sondernneben der großen christlichendie große Tradition
der Eäsaren sich erhebt,wie beidein fast chiliastischemWesensich
umfassenund nicht ein kosmopolitisch-kirchliches,sondernein rö-
misches und aus diesem ein nationakitalienisches Bewußtsein
emporwächst,und der begreift die Zuversichtdes Römers und die
ZusammensetzungdesKollegiums derKardinäle und dentrotzallem
zuweilenaufflammendenitalienischenPatriotismus. So wird für
dieKirche dieGröße derTradition zugleichein Moment derStärke
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und ein Moment der Fremdartigkeit unter so vielen, namentlich
den nichtromanischenStämmen, den Barbaren. —-

Sella kehrtezurück. Mein Besuch schienihn zu erfreuen,aber
auch zu erregen. Nach einigen herzlichenWorten faßte er mich
bei der Hand und führte mich durch eine Reihe von Zimmern
in die Mitte eines weiten Saales. ,,Glauben Sie mir," sagteer
dort, »wir sindnachRom gegangennichtnur im InteresseItaliens-
sondernim Interesseder ganzenMenschheit. Der König meinte,
ich hätteeinigenAnteil daran, ich solle mir eineGnade ausbitten.
Ich habe mir als Gnade erbeten, daß mein Amt hierherin die
Minerva verlegt werde. An derselbenStelle, an der wir stehen,
ist Galileo verurteilt worden. Das soll mich stets erinnern, was
den wahren Stolz der Nationen ausmacht-«

Ergriffen verließich denprächtigenMann und kehrtezu meinen
Studierendenzurück.

Nach einigen lehrreichenTagen an den erloschenenVulkanen
des Albanergebirgeserreichtenwir am Z. April Neapel; am 4.
waren wir in Pompeji; am 5. wurde der Vesuv bestiegen.

Der Berg .war seit einem Jahre sehr verändert. Der äußere
AbhangdesHauptkraters schiensichdurch starkeAufschüttung dem
cratere parasitico genähertzu haben. Der letzterehatteein ganz
anderesAussehenerlangt. Die oberenKanten der die Bocca um-
fassendenPlatten waren durch das unausgesetzteAuswerfen an-
haftenderSchlackenzu dreiHörnern emporgewachsen,die mit rot-
gelbemEisenchloridüberzogenwaren. ZwischendenHörnern blies
eine starkeFlamme hervor, ganz wie die Stichflamme eines Ge-
bläses,durchsichtig,dochscheinbardichterals eineWasserstoffflamme,
aber nicht von großer Leuchtkraft. Diese Stichflamme war nur
wenigeMeter über dem oberenRande derHörner sichtbar;sie war
stetig,währendzugleichaus demselbenSchlunde rhythmischeAus-
würfe von Schlackestattfanden.

Annäherung an die Boeea war unmöglich. Von dem Haupt-
krater her kam in bestimmtenAbständeneineSalve von glühenden
Steinen. Indem wir die Möglichkeit erörterten, daß die Hörner
gegenobenkonvergieren,erreichteuns ein solcherSchauer, und ich
war recht froh, als wir alle unversehrtdie Staubfelsen bei den
Ausbruchstellenhinter uns hatten.
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Ein Zerreißendes ganzen zentralenKegels des Vesuv nach der
Linie der beidenAusbruchstellenwar leicht vorauszusagen. Im
folgendenJahre ist es eingetreten. Damals, so wurde berichtet,
lockte die gesteigerteTätigkeit des Berges viele Neugierige aus
Neapel hinaus, und eine Schar von 21 Studierenden, die sich in
demAtrium befand, das den zentralenKegel umgibt, soll, als der
Kegel zerriß und dieLava hervorstürzte,spurlos verschwundensein.

Nachdemwir noch Jschia und die phlegräischenFelder besucht
hatten, wendetensich die Studierendenzur Heimreise,während ich
Genua besuchte,um die Verbindung von Apennin und Alpen zu
sehen.-

Ein kurzerAusflug ins Riesengebirge,den ich im Monat Juli
mit Hochstetter,Toula und 18 Hörern unternahm, fand ein für
mich äußerstschmerzlichesEnde. Die Landwohnungin Marz war
für meine zahlreicheFamilie zu eng geworden;ich hatte ihr eine
Sommerwohnung in Maria-Enzersdorf gemietet. Briefe, die mir
nachgeschicktwurden, oerfehltenmich, und als ich am Bahnhof
zu Brunn ausstieg, traf ich meine größerenKinder in Tränen.
Meine liebe, achtjährigeSäbine lag infolge einer Blinddarment-
zündung im Sterben. Die guteMutter war in Schmerz aufgelöst.
Nachdemwir das armeKind begrabenhatten,brachteichdieFamilie
vorläufig nach Marz, später,anfangs Oktober-,nachHietzing.

Das war ein traurigerHerbst. Der Landtag wurde im Oktober
eröffnet. Die Regierung hatte ein Gesetz,betr. die Handelsschulen,
vorgelegt,demich in wesentlichenPunkten nicht zustimmenkonnte.
Auf der anderenSeite stieß meine Vorlage über Errichtung von
Lehrerseminarenauf den alten Widerstand, der damals noch in
OsterreichgegenJnternate herrschte. Man wollte die beidenAn-
stalten nur als Externate bewilligen, da aber, wie bereits gesagt,
die Heranziehung von Söhnen von Landwirten das Ziel war,
schienenmir Jnternate vorzuziehen. Nach einer langenDiskussion
einigte man sichdahin, daß ich am nächstenMorgen dem Unter-
richtsministerium eine in meinem Sinne umgeänderteVorlage
betr.dieHandelsschulenübergeben,und daßeines derSeminare als
Internat errichtetwerdensolle. Jn Hietzing traf ich meineFrau
recht leidend. Jn der Nacht wurde an ihrem Bette der Entwurf
des Gesetzesüber Handelsschulen, der zahlreicheKapitel zählte,



umgestaltetund am Morgen im Ministerium abgegeben.Niemand
wußte, daß ich seit demvorhergehendenTage nichtaus denKleidern
gekommenwar. So sind dieses Gesetz und das Internat in
St. Pölten ins Lebengerufen worden.

Arn Z. Januar 1873 wurde die Gegendvon Altlengbach und
Sieghartskirchen von einem recht merkbarenErdbebenbetroffen,
das auch in Wien deutlichbemerktwurde. Es war bekannt,daß
im Jahre 1590 derStefansturm in Wien durch eine«Erschütterung
beschädigtworden war, derenMaximum im Westen des Landes
lag. Im Landesärchivfand sich unter den Akten von 1590 ein
Bund Schriften, enthaltendGesucheum Steuernachlaß wegender
vom ,,Erdbeben"angerichtetenSchäden. Zu meiner Überraschung
waren es eben dieselbenGemeinden, die jetzt, 288 Jahre später,
betroffenwaren, bis auf einenOrt, Turm oderJn-Turm, derda-
mals völlig zerstörtund verlassenwurde.

Da das Gebiet am Außenrande der Alpen gelegenund weit
von allen Vulkanen entferntist, konntendieseTatsachen,namentlich
die Wiederkehran derselbenStelle, nur durchVeränderungendes
Bodens veranlaßt sein. So hat die Aufbewahrungjener Gesuche
von 1590 zu neuen und heute allgemein anerkanntenAnsichten
über die Entstehungder Erdbebengeführt. Seither siehtman in
dieserArt vonErderschütterungeneineÄußerungdergebirgsbildenden
Kraft. Das in EosenzaGeseheneführte zu einem Vergleich mit
den kalabrischenErdbeben;dort erschienein Nachsinkendes Tyr-
rhenischenMeeres als die Ursache.-
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WiderstandgegeneinePrämienanleihe— Austritt aus demGemeinde-
rate — Weltauostellung— Der Krach— BesuchmeinerErzieher-
EhrenbürgerundAbgeordneter—EröffnungderWasserleitung—Abnahme

desTyphus.

1872——1873.

ir kehrenin die letztenMonate des Jahres 1872 zurück.
W Wien erlebtedie verhängnisvolleZeit des sogenanntenwirt-
schaftlichenAuffchwunges. Die papiernenWerte vermehrtensich
ins Grenzenlose,und weite Kreise waren von einer krankhaften
Spielwut ergriffen. Da trat der schwersteWiderstreit derPflichten
an mich heran, den ich je erlebt.

Der Bedarf für dieWasserleitungwar mit 16 Millionen Gulden
veranschlagt. Man hatte,da vielerleiandereErfordernissederStadt
zu deckenwaren, vor wenigenJahren wegendesniedrigenStandes
der Kurse eine kleinereAnleihe von 25 Millionen aufgenommen
und nur für einen Teil der Baukostender Wasserleitunggesorgt.
Vielerlei war nun hinzugekommen,und mit EinrechnungdesRestes
dieserBaukostenwollte die Stadt eine neue Schuld von 63 Mil-
lionen aufnehmen.

Diese neue Anleihe sollte, um einen besserenKurs zu erzielen,
wenigstenszum Teil, einePrämienanleihe, d. h. mit einer Lotterie
verbundensein.

Dem konnteich nicht zustimmen. Ich zog die Emission unter
schlechteremKurse vor.

In«denGemeinderatssitzungenvom 5. und 14. November 1872
kam es zu einer·erstenVerhandlung. Ich glaubte, dem verderb-
lichen Rauschegegenüberharte Worte gebrauchenzu sollen, und
sprach von der Notwendigkeit, daß gegen das Börsenspiel und
gegenjedeArt von Lotto eine sittliche Reaktion aus dem Kreise
des Bürgertums hervorgehe. Ich blieb nicht nur allein, sondern
meineFreundewarfen mir sogar öffentlichvor, daß ich nicht das
Rechthabe,sozu sprechen,da ich selbsteiner derVeranlasser dieser
großen Ausgaben sei.



So standPflicht gegenPflicht.
Eineeinzige,allerdingseinegewichtigeStimme, ließ sichin meinem

Sinne hören. Es war dieBrestels. ,,Eine Stadt, die etwas auf
sich hält, tut so etwas nicht«-,hatte er in einem Ausschuß des
Abgeordnetenhausesgesagt. Hätte damals ein einziges Mitglied
jener Körperschaften,die sich als die berufenenLehrer und Hüter
der Moral ansehenund in dieserStellung staatlichePrivilegien
beanspruchen— hätte irgendeiner, ein Bischof oder ein Mönch,
wie das ja in früherenJahrhundertenvorgekommen«ist,«oder«auch
ein Pastor oder ein Rabbiner, mit flammenderBeredsamkeitdie
Straßen als ein zornigerWarner durchzogen,Tausendevon Herzen
wären ihm zugeflogenund er hätte mehr des Guten geleistet,und
seinerKirche einen größerenDienst geleistet,als aller Prunk und
irgendein Konkordat. Alles bliebaber stumm, wie im Jahre 1855
zur Zeit des Verkaufes der Staatseisenbahnen. Der Name Lan-
grand-Dumoneeautauchteauf, und es entstandsogar das häßliche
Wort vom ,,schwarzenGelde-C

Der Winter verging; die Spielwut hielt an; das städtische
Lotterieanlehenwurde beschlossen.Am Bl. März erklärteich dem
BürgermeisterFelder in einem Briefe meinen Austritt aus dem
Gemeinderate. Er selbst,schriebich, habe erst in jüngsterZeit die
Proben eines Charakters gegeben,der sich innerhalb festgezogener
Linien bewegt (Ablehnung des Iustizministeriums gegenBeust),
auch meiner bescheidenenTätigkeit seienvon jeher Grenzen gesetzt,
die ich niemals überschreitenwerde. Felder weigerte sich, meine
Demission bekannt zu gebenund berief sich auf meine Verant-
wortung für das Gelingen«der Wasserleitung. Am 2. April
konnte ich antworten, daß, soweit menschlicheVoraussicht reicht,
alle wesentlichenSchwierigkeiten überwunden seien; im Falle
eines unerwartetenMißlingens würde mich die Verantwortung
außerhalb des Gemeinderatesebensotreffen, als innerhalb des-
selben, und ich hätte durchmeinen Austritt nur auf die Tribüne
verzichtet,von welcheraus wir gewohnt waren, uns mit Erfolg
zu verteidigen.

Sehr, sehrschwerhabeichvon dem seinemTriumphe entgegen-
gehendenWerke,vonFelderundvon sovielenvortrefflichenFreunden,
von der Frucht zehnjährigerArbeit mich getrennt, und oft tönte
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mir damals das Wort des alten BezirksvorstandesLey im Ohre:
»Ist ein lieber Herr, aber halt ein Professor."

Erst am 8. April gab Felder meinen Brief bekannt. Für den
folgendenAbend hatte ich meineWähler einberufen. Der erfahrene
und geschäftskundigeFinanzreferent der Stadt, v. Borkenau, trat
als mein Gegner auf. Eine Anleihe ohne Prämien sei nicht über
90 oder87 zu begeben;das bedeutegroßenVerlust für dieStadt.
Die faktischeNotwendigkeit habe hier ein Wort mitzusprechen.
Die erstendirektenWahlen für das Abgeordnetenhausseieneben
ausgeschrieben.Ich hätte ihm als Kandidat diesesBezirkes ge-
golten. Wie könne ich aber jetzt in das Pärlament eintreten,da
ich dochgegenAbgeordnete,die solcheAnlehen bewilligen, indirekt
denVorwurf derUnmoralität erhobenhätte. Ich antwortete,daß
der BevölkerungWiens, in der eine Fülle von edlenEigenschaften
liege, mehr als alles not tue, daß ihr ein kleiner Funke jenes
Jdealismus zurückgegebenwerde, der in der Strömung nach Ge-
winn verloren gehe.

Der VorsitzendeLey verhinderteeine Abstimmung. Ich war
bis zu diesemTage sehr schwankendgewesen,ob icheineWahl zum
Abgeordnetenanstrebensolle, die mich noch mehr von derWissen-
schaft und meinem Berufe ablenkenwürde. Nach dem Gehörten
erschienes mir als eine Pflicht.

Das war am 9. April 1873.
Am 13. April gab das Abgeordnetenhausseine Zustimmung

zu dem großen Wiener Prämienanlehen. Ich hatte mich seit
Wochen so ganz derWissenschaftzugewendet,daß icham 17. April
der Akademieeine ersteZusammenfassungmeiner Ansichten über
Gebirgsbildung vorzulegenimstandewar.

Am 1. Mai wurde unter großem Pomp die Weltausstellung
eröffnet.

Wenige Tage später begegneteich in der Strauchgassedem
Hofrat Schön (bekannt als der LiederkomponistEngelsberg). Er
war der kaiserlicheBörsenkommissär. Er faßte mich in größter
Erregung am Arme und zog mich in den Eingang eines nahen
Hauses. »Um Gottes Willen,« sagteer, »Sie habenja tausendmal
recht; was soll daraus werden: Die Abschlüsseder letzten drei

Sueß,Erinnerungen. 16
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Stunden allein sind höherals alle unsereZirkulationsmittel, und
nirgends ein gesetzlicherAnhaltspunkt, um zu hemmen«!

Schon am 8. Mai trat der unerhörte Zusammenbruchein.
Tausendevon Familien, sehr viele davon ganz unschuldig,stürzten
ins Elend; Hunderte von industriellenUnternehmungenwaren zu-
grunde gerichtetoder tief geschädigtund ihre Arbeiter brotlos;
Verzweiflung, Flucht, Selbstmord waren«an der Tagesordnung.
Das war der Krach. -

Die Weltausstellung hatte alle drei Männer, die an meiner
Erziehung den größtenAnteil genommen,Thurgar, Buschbeckund
Christen, nach Wien geführt. An einem sonnigen Sommertage
war es mir vergönnt, siemit meiner gutenalten Mutter in meiner
bescheidenenWohnung zu vereinigen. Als nach dem Mittagessen
meine Frau die Schar unserer blühendenKinder in das Zimmer
führte, da brach meineMutter in einenStrom von Tränen aus.
Ach, es warenTränen derFreude und desGlückes, ihr ein kleines
Entgelt für ein Lebenvoll Sorgen, uns das Kostbarste,was der
Mensch dem Menschenzu bieten vermag.

Da stand ich nun, 43 Jahre alt,« zwischenmeiner Frau und
den Kindern auf der einen, und der guten Mutter mit den drei
LehrernmeinerKindheitan der anderenSeite, gleichsamzwischen
Zukunft und Vergangenheitgestellt,als wollte das Schicksalmich
auffordern, nachzudenkenüber mich selbstund meinePflichten. -

Von dem Prämienanlehen wurde nach dem Krach nicht mehr
gesprochen.Die freundlichenBeziehungenzum Gemeinderatestellten
sichvon selbstwieder her. Der Bau der Wasserleitungwar voll-
endet,und schonnach den ersten,vorläufigen Proben wählte der
Gemeinderatmich am 17. Oktober zum Ehrenbürgervon Wien.
Drei Tage später,am 20. Oktober,wurde ich von meinemWohn-
bezirkemit 631 gegen59 Stimmen in dasspAbgeordnetenhausent-
sendet. Das war die erstePeriode direkterWahlen an Stelle der
Wahlen aus den Landtagen. Vier Tage später,am 24. Oktober,
wurde die Wasserleitungeröffnet. Viele Tausende von Wienern
füllten den weiten Schwarzenberg-Platz und die benachbarten
Straßen.

Felderersuchtegroßmütigmich, derich dochdas Werkverlassen
hatte, durchErhebeneines weißenTuches das Zeichenzum Offnen
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des Wechselsszugeben. Aus dem runden Becken,das noch heute
besteht,sollte unter Absperrungaller anderenAusläufe derStrahl
der gebändigtenAlpenquellen sich unter ihrem vollen Drucke er-
heben. Unter dem Straßenpflaster, in der Nähe des Beckens, be-
fand sich in einem gewölbtenRaume der Wechsel,bei ihm der
OberingenieurMihatsch mit seinenLeuten. Ich stand nebendem
Bürgermeisterund der Gemeindevertretungam Rande derTerrasse
vor dem SchwarzenbergschenPalaste; in unserer unmittelbaren
Nähe befand sichder Kaiser.

sPer tot »discrimina. . .« dachteich bei mir, und gab das
Zeichenmit dem Tuche.

Die Augen der Menge sind auf die Mitte des Wasserbeckens
gerichtet. Es ist nichts. Eine peinlichePause.

Nach einigen Minuten wiederholeich das Zeichen,
Wieder nichts. Eine nochpeinlicherePause. Eine, zwei, drei

Minuten. Ich beginnediePulse an meinenSchläfen zu verspüren.
Eben, indem ich im Begriffe bin, ein drittesZeichenzu geben,

zeigt sich ein Aufsprudeln an «derMündung des Steigrohres.
Höher und immer höher erhebt sich in schwankendemSpiel der
schaumweißeStrahl, erreicht endlich, alle Häuser übersteigend,
40 bis 50 Meter und löst sich in eine Spreu von Millionen
herabfallendcrTropfen auf. Jn diesesendetdie gütige Sonne
ihre Strahlen und spannt einen Regenbogenum das Bild.

Ein vieltausendstimmigerRuf des Staunens füllte den weiten
Raum. Mir schnürte sich die Kehle zusammen. Mein Blick
suchtein der Menge meine gute Frau; ich fand sie nicht. Dann
führte mich Felder zum Kaiser. Nach äußerstgütigenWorten der
Anerkennung sagte der Kaiser: »Ich danke Ihnen.« Ich gab
meiner Freude darüber Ausdruck, daß diesesWerk angewandter
Naturforschung unter der Regierung Sr. Majestät zustandege-
kommensei.

In dem unterirdischenRaume, am Wechsel,hatte sich im ent-
scheidendenAugenblickeder bedienendenArbeiter eine derartigeAuf-
regung bemächtigt,daß sie auf das ersteZeichenhin dieHandhabe
verkehrtdrehten,und nach dem zweitenim Begriffe waren, sie ge-
waltsam ganz abzudrehen.Der gute Genius, der das Werk bis-
her begleitethatte, rettetees endlichauch in diesemAugenblicke.

16-
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Fünfzehn Jahre später, als die neue Wasserleitungin 91 J-
derHäusereingeführtwar, schätztederObersanitätsratProf. Drasche
die bis dahin erzielte gesamteVerminderung der Todesfälle an
Typhus auf 7961. Ihre Zahl vor 1867—73 34,21 in 1000 Todes-
fällen und im gleichenZeitraum bis 1888 nur 9,44. Dabei war
die Einleitung des Wassers nur nach und nach erfolgt.

Das Hauptziel des Werkes war daher erreicht. Das Verdienst
des Geologenstand dabei in der zweitenLinie. Von demAugen-
blickean, in dem es feststand,daß ein außerhalb dermenschlichen
Besiedlung liegendesJnfiltrationsgebiet zu suchensei, war auch
schonseineAufgabe gelöst und es handelte sich nur darum, daß
an diesemGrundsatz festgehaltenwerde. Ienen Vertretern der
GemeindeWien, Felder an der Spitze, die, ohne den Einzelheiten
dieserStudien folgen zu können, dennochvertrauten, und jenen,
welchedie technischenSchwierigkeitenbesiegten,wie Junker und
Mihatsch, dann der stets förderndenGesellschaftder Arzte und
demzustimmendenTeile derPressegebührtderDank derStadt Wien.

DieserGrundsatz,daß Trinkwasser außerhalbderBesiedelungen
zu suchenist, gilt nicht nur für Wien. Solche Gebiete sindetman
in Mitteleuropa in ersterLinie auf demHochgebirge.Dieses ver-
einigt noch zwei wichtige Vorzüge, nämlich einen weit größeren
Niederschlagals die Ebenenund das bedeutendeGefälle. Darum
gilt es für michals feststehend,daß jedeStadt, diedas Hochgebirge
zu erreichenimstande ist, dies mit der äußerstenAnwendung
der Kräfte tun sollte. Es mag für haarsträubendgelten, wenn
ich sage,daß Budapest in denKarpathen und Paris in denWest-
alpen sein Trinkwasser suchensollte, aber vor vierzig Jahren galt
auchderPlan, das Wasserfür Wien 112 km weit aus denAlpen zu
holenvielenfür haarsträubend,undseitherhatWien einezweite,ähn-
liche, abernochlängereLeitung, aus densteirischenAlpen, vollendet.

In den letztenJahren ist der schöneGedankeaufgetaucht, in
den europäischenHochgebirgeneinzelneGebiete in Parks nachArt
des Nationalpark am Yellowstone (Ber. Staaten) umzuwandeln,
d. h. die Waldungen unberührt, das Wild ungestört, überhaupt
der Natur so weit als möglich ihre Ursprünglichkeit zu lassen.
DiesesGedankenssollten sichdiebetreffendenStädte zur Sicherung
eines künftigenWasserbezugesbemächtigen.
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Das Abgeordnetenhaus1873 —- KonfessionelleGesetze— Eid der
Bischöfe—- Jesuitenfakultätin Jnnsbruck.

1873—1874.

as Schicksal des Ministeriums Hohenwart vollzog sich, wie
bereitsgesagtwurde,nochinnerhalbdesJahres 1871. Lasser

mag im Rechtegewesensein, als er dieMeinung aussprach,Hohen-
wart sei mehr der Geführte als der Führer gewesen. Nur unter
derVoraussetzung,daß er im LaufedesSommers unter denEinfluß
desimmer anmaßenderauftretendenböhmischenFeudaladelsgelangt
war, wird das kaiserlicheReskript vom 12. Septembereinigermaßen
verständlich,in demdie staatsrechtlicheStellung derKroneBöhmens
erwähntwird. Die AdressedesböhmischenLandtagesvom 6. Oktober
beweist,daß dieTschechenin diesemReskriptdie-Anerkennungeines
selbständigenböhmischenStaatsgebietes innerhalb desKaiserstaates
erblickten. Die sogenanntenFundamentalartikel, die im Einver-
nehmenmit demGrafen Hohenwart ausgearbeitetwaren, öffneten
den Weg zur Zerstückelungdes Reiches.

Am 20. Oktober 1871 fand die entscheidendeSitzung des
Ministerrates unter dem Vorsitze des Kaisers und in Gegenwart
desReichskanzlersBeust, sowie desungarischenMinisterpräsidenten
Graf Iul. Andrässy statt. Andrässy verwahrtesich dagegen,daß
einer der beiden,durch den Dualismus verbundenenStaaten in
solcherWeise»vonGrund aus verändertwerdeund hob die dyna-
mische Widerstandslosigkeiteines Agglomerates von 17 kleinen
politischenEinheiten hervor. EbensowurdeHohenwart von seinem
eigenenFinanzminister, Holzgethan, einemBureaukraten der alten
Schule, bekämpft. In Wien war das Gerücht verbreitet,dieser
alte Herr habe während der Vertretung der Fundamentalartikel
durchHohenwart, von seinenGefühlen überwältigt, die Anwesen-
heit desKaisers vergessend,mit derHand auf denTisch geschlagen
und ausgerufen:»Das ist ja der reine, pure Hochverrat-c
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Ob dieserdrastischeAuftritt sich wirklich zugetragenhat, weiß
ich nicht zu sagenund noch weniger, ob, wie man in Wien sagte,
in diesemunwillkürlichenAusbruchealtösterreichischerEmpsindungen
die Krise des Reiches sich ausgelöst hat. Auch Wertheimer,An-
drässysBiograph, betont das entschiedeneAuftreten Holzgethans.

Genug, die föderalistischenPläne waren gescheitert. Graf
Hohenwart wurde entlassen; bald darauf trat Andrässh an die
Stelle desGrafen Beust, dochnichtmehrals Reichskanzlercsondern
als Präsident des gemeinsamenMinisteriums und Minister des
Äußeren. Nach einer kurzenBeamtenregierungunterHolzgethan
gelangteam 25. November 1871 das liberale Ministerium Adolf
Auersperg mit Lasser, Holzgethan, Unger, Glaser, Chlumetzky,
Horst und Banhans ins Amt.

Außerordentlichviel Bitterkeit war nach der Phase derFunda-
mentalartikel bei den T-schechen,dem föderalistischgesinntenTeile
des Adels und bei jenem Teile des hohenKlerus zurückgeblieben,
der sich, im Gegensatzezum Kardinal Rauscher-,dieser Richtung
hingegebenhatte. Die Mitglieder des Reichsrates wurden damals
von den einzelnenLandtagengewählt. Die Tschechen,die Polen,
sogar die Deutschtiroler hatten zuzeiten die Wahl verweigert,
und selbstder Bestand des Parlamentes kam zeitweisein Gefahr.
Die Übertragung des Wahlrechtesvon den Landtagenan die Be-
völkerungwar unabwendbargeworden.

Die äußerenVerhältnisse waren für den Augenblick friedlich.
Anfang September1872 waren die dreiKaiser in Berlin vereinigt
gewesen.Das von Laffer ausgearbeiteteGesetz,betreffenddiedirekten
Wahlen, wurde von beidenHäusernunterAbwesenheitdes größten
Teiles der slawischenAbgeordnetenbeschlossenund am 2. April
1873 sanktioniert. Bevor noch dieneuenWahlen vollzogenwaren,
erfolgte im Mai der Börsenkrach. Endlich trat am 4. November
das neueHaus zusammen.

Die Nebenumständemeiner Wahl habe ich bereits erwähnt.
Als ein Neuling unter so viele hervorragendePersönlichkeiten

tretend, wurde es mir anfangs schwer,zu verstehen,warum jene
bedeutendenStaatsmänner der liberalen Deutschen,die nach 1866
so viel zur WiederaufrichtungdesStaates beigetragenhatten, wie
Herbst, Giskra oderBrestel, sich nicht selbstin der Regierung be-
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fanden. Zuweilen schienes mir sogar, als trenne einzelnevon
ihnenein gewissesBewußtsein frühergeleisteterDienstevonmanchen
jüngerenMitgliedern der Regierung.

Unter den Deutschen war Herbst der unbestritteneFührer.
Er war von ziemlich großem und breitschultrigemKörperbau.
Das ausdrucksvolleGesicht umgab ein kurz geschnittenerergrauen-
derBart. Er war herb im Gesprächeund sehrwählerischim Um-
gange. Den Gruß pflegte er kaum zu beantworten und reichte
man ihm die Hand, so erwiderteer in der Regel nur mit einem
oder zwei Fingern. Erst nacheinigenJahren und nachwiederholter
ernsterGegnerschafterreichteich zuweilen und genoß ich später
dauernddie Ehre des vollen Handschlages.-Er konnte so barsch
werden, daß Dr. Ruß in einer unserer Klubsitzungen ausrief:
»Freuenwir uns doch,daß Exz. Herbst so grob ist; wäre er artig,
so würde er uns gar alle in den Sack stecken.«

Sein großes Ansehenberuhteauf der unerschütterlichenTreue
und Reinheit seinesCharakters, auf seiner tiefen Kenntnis aller
Zweige derVerwaltung, auf,der Gewissenhaftigkeitmit der er alle
Einläufe studierteund auf seinerklarenRedeweise,diemehrdarauf
abzielte,den Gegner zu überzeugen,als ihn hinzureißen. Darum
war jede seinerReden ein Ereignis.

Sein Fehler war der Mangel einer weiterenAuffassung. Erst
als ein alter Mann, als sein politischerEinfluß zur Neige ging,
saher Triest und das Meer. Es ist mir nicht bekannt,ober irgend
eine fremde lebendeSprachemeisterte. DieseKonzentration brachte
es mit sich, daß er der berufensteVertreter der Deutschböhmen,
sowie der gefürchtetsteKritiker des Budgets und der verwickelten
Fragen unseresEisenbahnwesenswar, daß jedochin Fragen von
größererSpannweite mancherseineraufrichtigstenBewunderer sich
von ihm trennen mußte.

Rückhaltlos beugte sich Herbst jedochvor Brestel. Dieser,
gekrümmt durch ein schweresRückenmarksleiden,mühsam von
einer Bank zur anderen sich bewegend,ohne den allergeringsten
Anspruch auf Rhetorik, beherrschtemit seiner sehr schwachen
Stimme das ganze Haus. Freunde und Gegner lauschtenge-
spannt, denn was er sagte,war immer kurz und inhaltsreich. Eine
AtmosphäreallgemeinerVerehrung schienihn zu umgeben.
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Brestel trug runde Hornbrillen und einen buschigenSchnurr-
bart. Im Umgange war er das Gegenteil von Herbst, liebens-
würdig gegenjedermannund stets bereitzu freundschaftlichemVer-
kehr, auch zu voller Mitteilung seinerreichenErfahrungen, sei es
an Freunde oder Gegner.

Mein allererstesAuftreten war ein sehrkleinerparlamentarischer
Erfolg und zugleicheine sehrdemütigendeLehre. MehrereWähler
hatten mir vorgestellt,wie vielerlei Gewerbevon der Baulust ab-
hängig seienund wie durch Aufhebung der Steuer auf Ziegel an
den Linien Wiens hier Besserung zu erwarten sei. Diese Steuer
gelangte auf die Tagesordnung. Ich sprach einige Worte. Die
Liniensteuer auf Ziegel wurde in der Tat aufgehoben. Sofort
nach der Abstimmung schlepptesich Brestel von Bank zu Bank
bis zu meinem Sitze, drohtemir schweigendmit dem Finger und
kehrtezurück. Einigermaßenbetroffen,folgte ich ihm. »Sie haben-l,
sagteer, »demStaate einige tausendGulden im Jahre genommen
und denZiegelwerksbesitzerngeschenkt.Die Gewerbewerdennichts
davon haben. Die Ziegel werdennicht um einen Kreuzer billiger
werden.« Ich habe die Sache verfolgt. Brestel hat vollkommen
rechtgehabt. Die großen Bauunternehmerhatten die Lieferungen
und die Preise auf längereZeit hinaus verschlossen,und für die
kleinerenBauten mußte der gleichePreis gezahlt werden. Ich
machtemir Vorwürfe und lernte Vorsicht gegeneinseitigeBitten.

Zwei Männer aus den Reihen unsererGegner möchteich hier
nochnennen, in derenäußeremBilde schonwie beiHerbst dertiefe
Ernst und die Strenge zum Ausdruckgelangten,mit denensieibre
Aufgabe verfolgten.

Der erste ist Grocholski, der Führer der polnischenAbge-
ordneten, oder wie sie sich gesetzwidrignannten, der polnischen
Delegation. Außerst selten nur kamen in seinen immer kurzen
Reden irgendwelcheAnklänge an die historischenTraditionen zum
Ausdruck, die ihn doch völlig erfüllten und beherrschten. Er
meinte seiner Nation am bestenzu nützen, indem er innerhalb
Osterreichsihren materiellen Wohlstand und ihren politischenEin-
fluß zu fördern bestrebtwar. Die ersteVorbedingung war, daß
er mit eisernerHand den damals 50 Mitglieder zählendenKlub
(in einemGesamthausevon353, dabeiZZ abwesende)zusammenhielt.
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Diese geschlosseneGruppe stelltesichuntergewissenVoraussetzungen
jederRegierung zur Verfügung, und dieseVoraussetzungenwaren
bald legislativer, bald materiellerArt, wie z. B. Eisenbahnen,bald
betrafen sie die Besetzung wichtiger Posten in der Verwaltung.
Schon früher hatten sie einen besonderenLandsmann-Minister er-
reicht, Grocholski selbst hatte die Stelle versehen. Auch das
Ministerium Ad. Auerspergmußte schonbei seinemZusammentritte
mehrerewichtigeZugeständnisse,insbesonderein derSchulverwaltung,
machen.

Individuellc Ansichten brachen zwar in vereinzeltenFällen,
namentlich in späteren Jahren, im Polenklub durch, aber sie
waren verpönt. Liberalismus, ideale Überzeugungenund derlei
waren ihm eines Politikers unwürdige Kindereien. Es gab nur
ein Ziel, das hieß Polen. Man befand sich wohl in Osterreich
und fühlte sichbis zu einem Grade als ein allerdings anspruchs-
voller Gast zur Dankbarkeitverpflichtet. EisemeManneszuchtwar
die Hauptsache. So kam es, daß jede in Bildung begriffeneRe-
gierung sich fragen mußte, wie sich diesergeschlosseneKörper ver-
halten werde, und daß der Einfluß der Polen von Jahr zu Jahr
und endlichgar weit überein normalesVerhältnis hinaus anwuchs.
Dieser Einfluß beruhtehauptsächlichauf dem Zwiespalte zwischen
Deutschenund Tschechen,sowie derSpaltung derDeutschenin eine
liberale und eine klerikaleGruppe.

Ein großer Teil der Erfolge mag der Adelspartei, den Stan-
ezyken,zugefallen sein, aber der materielle Wohlstand des Landes
hob sich auch im ganzen»

Grocholskierschienstetsin einemlangen,verschnürten,schwarzen
Rock und mit hohenStiefeln. Seine Gesichtszügewaren hart.
Seine Stimme war heiser,und er war ein schlechterRedner. Und
dieserstrengeund sinstereTaktiker pflegtedennoch,wie die Polen
erzählten,in seinerRocktascheeine kleineAusgabe des Horaz bei
sich zu führen. Das mag wohl seinestille Zuflucht gewesensein.

Eine weitere, wie Herbst und Grocholski aus dem härtesten
Holz geschnitteneGestalt war der alte Staatsanwalt Lienbacher.
Er glich einem starren Überresteaus längst vergangenenZeiten.
Er haßte die liberale Regierung. Er war nicht der Führer einer
festenPartei, obwohloft die deutschenBauern sichihm anschlossen,
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aber er war ein Mann von festenGrundsätzenund unnahbar in
seinemCharakter. Das flößte Achtung ein. Er vertrat den alten
Zentralismus, mehr oder minder dcn Absolutismus und dabei die
kirchlicheRichtung des deutschenLandvolkes. Jn diesemSinne
war er einer der Wortführer der Rechten in Sachen der Volks-
schule. Dabei war er durch und durch deutschgesinnt. Er war
wie ein Quarzkristall, hart, scharfkantig,aber dabei durchsichtig.

Die beiden erstenEigenschaftenteilte er mit Grocholskiz die
dritte ließ erkennen,daß er gerademich für einenSchädling hielt.

Man darf neben diesemernstenund in sich abgeschlossenen
Charakter kaum den lauten und fröhlichen P. Greuter nennen.
Greuter leisteteals schlagfertigerVolksredner der klerikalenPartei
große Dienste, aber mehr als ein Volksredner war er,nicht.

Der sinstere,den Zeloten andeutendeBlick seinesLandsmannes
Giovanelli fehlte ihm gänzlich; er zeigte im Gegenteil gerne
etwas von der eigenartigen,halb offenenGemütlichkeitdes Inn-
talers. Nachdem ich einstmals gegenÜbergriffe auf das Gebiet
der Schule mit aller mir verfügbarenWärme gesprochen,trat er
lächelndmit denWorten auf mich zu: »No, hoschtDir halt wieder
a Scheit zugschlepptin’s Fegefeuer.««— Und dennoch. Eines
Tages zog er mich in ein leeresZimmer und sprachin höchstem
Ernst: ,,LieberHerr Sueß, habenSie Erbarmen mit mir. Sehen
Sie mich an; ich bin groß und stark und gesund,aber die Arzte
sagenmir, daß die Iris sich ablöst von beidenAugen. Binnen
nicht langer Zeit werdeich blind, ganz blind sein. Das halte ich
nicht aus. Das ist mein Tod.« Ich hatte tiefes, aufrichtiges
Mitleid. Ieder Versuch, ihm Unzuverlässigkeitsolcher Vorher-
sagungenvorzutäuschen,war vergeblich. »Und«, sagte ich endlich,
ihm die Hand reichend,»wenn unsereTrennung wirklich ein Ab-
schiedfür immer sein sollte, so wollen wir mit freundlichenEmp-
findungenauseinandergehen.«»TausendDank«««sagteer, »Sonst
wollt’ ich ja weiter nichts hören", war seineAntwort.

Ich habe ihn nie mehr gesehen.
Der bedeutendsteStaatsmann der Rechten, Graf Hohen-

wart, ist erst später in seine so maßgebendeführendeStellung
eingetreten,jedoch hatte er bereits bei Beginn der Session im
Namen einer größerenAnzahl von Mitgliedern der Rechten die
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Erklärung abgegeben,daß sie die neueWahlordnung als eineVer-
letzungder Rechteder Landtageansähen.

Unter den neuerwähltenMitgliedern derLinken zog kaumeiner
so sehrdie Aufmerksamkeitauf sich,als Ernst v. Plener. Seine
politischeErfahrung, gewonnendurchlängerenAufenthalt in Frank-
reich und England, volkswirtschaftlicheKenntnisse, eine glänzende
Beredsamkeitund ein urbanes und doch zugleich zurückhaltendes
Benehmen,das gleichsamerstzur EroberungdesVertrauenseinlud,
ließen ihn bald als einen parlamentarischenDauphin erscheinen.
So wurde er auch im Scherzegenannt.

Das Parlament tagte in dem provisorischenGebäudevor dem
Schottentore, das unter Schmerling erbaut worden war. Es
war von Holz und innen mit einem gewebtenStoffe überzogen.
Dabei bot der Saal eine viel bessereAkustik als die glatten und
glänzendenWände des späterenHansenschenPalastes.

Präsident war Rechbauer, ein hervorragendesMitglied der
steirischcn,etwas föderalistischangehauchtenGruppe der Deutsch-
liberalen.

Es ist unmöglich, alle jene Mitglieder der Linken hier anzu-
führen, an die sich irgend eine besondereErinnerung oder ein be-
sonderesVerdienst knüpft. Um eine Grenze zu finden, will ich
jene Gruppe anführen, in derenNähe ich zu sitzenmich freuen
durfte.

Das war die linke Seite des zweiten Radialganges der linken
Hälfte des Hauses.

In der erstenBank saß der unvergeßlicheCarneri, Politiker,
Philosoph und Poet, ein feuriger Geist in einem siechen,später
fast zu einemKrüppel verbogenenKörper, begeistertfür alles Hohe
und Schöne,»bemüht diesittlicheErhabenheitderDarwinschenLehre
klarzulegen-,später ein glühenderGegner der TaaffeschenZwitter-
politik, der in seinemlangenLeben,mit derRuhe desWeisenüber
die physischenLeidensich erhebend,alles Glück, alle Enttäuschung,
und zuletzt doch auch, versenkt in eine Übersetzungder Divina
commediru alle Tröstungengenossenhat, diederreineIdealismus
zu bietenvermag. Die Ecke der zweitenBank nahm ein Veteran,
Jgnaz Kuranda, ein. Wie vor 1848 seine,,Grenzboten«von
uns Studenten gelesenwurden, habe ich bereits erwähnt. Wir
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spracheneinesTages von diesenalten Zeiten und von derBefriedi-
gung, mit welcherer auf seinenLebenslauf zurückblickenkönne«
»Ich hatte«,erwiderteer, »vor Jahren in SchuselkaeinenFreund,
auf denich großeStücke hielt. Er liebteaber zu sehrdenBeifall.
Er mied dieKritik und suchtenur solchenUmgang, in demer von
vornherein der Zustimmung sicher war. Die Folge war, daß er
nicht lernte, sondernsank. So haben wir uns nach und nach
den entgegengesetztenPolen der Politik und der Gesellschaftge-
nähert. Heute ist sein großes Talent verschollen. Das ist die
Gefahr des Applauses."

Kuranda war klein von Statut. Seine Bewegungen waren
sehr lebendig. Er war eines der wenigenMitglieder des Hauses,
die sichernstlichmit deräußerenPolitik beschäftigten.Aus früheren
Jahren ist seineprophetischeRede vor dem schleswig-holsteinschen
Kriege bekannt.

An der Ecke der dritten Bank war mein Platz und nebenmir
der meines Bruders Friedrich. Über mir, an derEckedervierten
Bank, saßErnst v. Plener und an seinerSeite Hofrat Ad. Beer,
der bereits als einer derHauptmitarbeiter an unseremReichsvolks-
schulgesetzegenannt wurde. Auf der anderenSeite des Ganges,
um eine Bank höherals Plener, saß Herbst.

Das mag genügen, um zu zeigen,wie viele Männer ich in
meiner nächstenNähe sah, mit denenzu verkehrenmir eineFreude
und eineAuszeichnungwar.

Schon bei der erstenGruppierung der Parteien spalteten sich
die liberalen Deutschen;88 Mitglieder bildeten die Linke; neben
diesen bildeten gegen rechts 54 Mitglieder den verfassungstreuen
Großgrundbesitzund gegen links 57 den Fortschrittsklub. Dann
wurdein dererstenSitzung derLinkenein schwererFehlerbegangen.
Die Linke war derKörper, auf den die damaligeliberaleRegierung
sich stützenwollte. Die Minister erbaten sich Zutritt zu den
Sitzungen unseresKlubs. Herbst mißtraute der Selbständigkeit
der Rekruten, welcheebenvon den direktenWahlen in das Haus
gebrachtwaren, und beantragtedie Ablehnung. Wir, völlig neu
in diesenDingen, stimmten zu. Die Regierungfühlte sichverletzt;
sie hat esHerbst auch nachJahren nicht verziehen, und derpersön-
licheVerkehrblieb durch längereZeit gestört.
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Man wählte mich in den Budgetausschuß,und die Bericht-
erstattungüber das Unterrichtswesenwurde mir übertragen.

Eine äußerstschwierigeAufgabe war mir zugefallen.
Ein planmäßiger Widerstand gegendas Reichsvolksschulgesetz

trat immer deutlicherhervor. In einzelnenTeilen des Reiches,
namentlich in Tirol, war seit 1869 noch nicht einmal die Kon-
stituierungder Schulbehördengelungen.

In Niederösterreichhatte ich bei meinem Eintritt in das Ab-
geordnetenhausdiemir teuergewordeneStelle im Landesausschusse
zurückgelegt,und der Landtag hatte den erwünschtestenKollegen,
den treuen und unermüdeten«Lustkandl, an meine Stelle ge-
wählt. Die erstenSpuren einerentgegengesetztenBewegungzeigten
sich hier in derZunahme derBegehrennachSchulbesuchs-Erleichte-
rungen für das 7. und 8. Schuljahr. Dann klagte man über die
Kosten der Schulbauten. Abgesehendavon, daß Beiträge hierzu
vom Normalschulfondsund von einzelnenWohltätern, z. B. vom
FürstenJohann Liechtenstein,getragenwurden, war ein Teil dieser
Kosten durch die gegenwärtigeEifersuchtbenachbarterGemeinden
veranlaßt. Eine von ihnen meinte, ihre Schule müsseeinenTurm
haben. Dann kamen die Klagen über dieHöhe derSchulumlagen
im allgemeinen. Das Gesetzwar infolge der zunehmendenSchul-
besuchs-Erleichterungenimmer weniger imstande seinevolle Wirk-
samkeitzuäußern. Erspart wurdean SchulumlagennichteinKreuzer.

Die Verwaltung der niederösterreichischenSchulen bewies mir
täglich, daß nichtpersönlicheAnschauungen,sonderndieBedürfnisse
der Menge entscheidendsein müßten, daß nichts, was nur dem
Geringstenverehrungsrpürdigist, unzart berührtwerdendarf, daß
aber das Volk vorwärts geführt werdenmuß, folgend demunauf-
haltsamenSchritte der Zeit.

Das waren klare Richtlinien für die Schulverwaltung eines
Kronlandes, hier aber, im Reichsrate, traten diesepädagogischen
Grundsätzeviel wenigerin denVordergrund, als jeneVerknüpfung
des Unterrichtswesensmit Fragen der Politik, welche die Plage
jeder Verwaltung in den katholischenStaaten ist.

In Osterreich-Ungarntritt noch eine ganz besondereSchwierig-
keit dazu.

Das österreichischeKonkordat war auf Stärkung der heimischen



254 xv1. 1878-1874.

episkopalenMacht gerichtetgewesen. Das neue Dogma beruhte
im Gegenteil auf der Zentralisation der päpstlichenGewalt. Ge-
steigerteEinflußnahmederNuntiaturen war vorauszusehen.Damit
rückt der Schwerpunkt aller einschlägigenVerhandlungenaus dem
Ressort des Kultusministeriums in jenes des Ministeriums des
Äußeren. Seit 1867 hat in Osterreich-UngarnderKultusminister
die Kultusvorlagen vor dem heimischenParlamente, der Minister
desÄußerendagegenjedeetwaigeVerhandlungmit der,Kurievor der
Delegation zu vertreten. Dabei sind die ungarischenKultusgesetze
von den österreichischengänzlich verschieden,aber der Minister des
Äußerenist gemeinsam. So ist z. B. das Konkordat von 1855 in
Ungarn nie wirksamgeworden,und diegrundsätzlicheVerschiedenheit
derEhegesetzeführt jahraus jahrein zu Schwierigkeiten. So entsteht
dieGefahr, daß dieNuntiatur schrittweisedas Übergewichtüber die
autochthonenElementeerlangtoderdaßein minder fügsamerTeil zu
einemsoentschiedenenVorgehengelangt,wie esUngarn 1895 gegen
den Minister Kalnoky und denNuntius Agliardi eingeschlagenhat.

Seit unter Leo XIII., d. i. seit dem Jahre 1878, an Stelle
des stürmischenund aggressivenVerfahrens seinesVorgängers eine
weitausblickendePolitik der Kurie hervorzutretenbegann, konnte
man bei uns die Frage aufwerfen, vor welchemForum sie unter
den erwähntenUmständen zur Diskussion zu stellen sei. Ihre
Lösung würde wohl davon abhängen, ob man sich der von
Bismarck am 29. November 1881 ausgesprochenenMeinung an-
schließenwill, daß die Vertretung bei dem päpstlichenStuhle
nicht die Vertretung bei einer. fremden Macht, sondernbei dem
Oberhaupteiner Kirche ist. In diesemFalle würde das Eingreifen
des Ministers des Äußeren sein Ende finden.

Ein einsichtsvoller, freilich sehr gemäßigter Kultusminister,
Stremayr, war am Ruder. Das Konkordat war infolge desIn-
fallibilitätsdogmas als hinfällig erklärt worden. Die hierdurch
notwendiggewordenenkonfessionellenGesetzewurden, nach langer
Pause, am 21. Januar 1874 demAbgeordnetenhausevorgelegt,und
zwar: ein GesetzüberdieäußerenRechtsverhältnissederkatholischen
Kirche, ein Klostergesetz,eines über das Verhältnis des Pfründen-
vermögenszum Religionsfonds und eines über die Anerkennung
von Religionsgenossenschaftew
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DieseEntwürfe entsprachennicht im entferntesteneiner für die
Autorität des Staates so gefahroollenZeit. Das ersteund wich-
tigste derselbenbot in entscheidendenPunkten anstatt festerBe-
stimmungennur Vollmachten für denjeweiligenMinister. Gerade
während der Beratung dieserGesetzespieltensichbedeutsamekon-
fessionelleKämpfe ab. Nur zwei Tage vor ihrer Vorlage, am
19. Januar 1874, hatte P. Eollet in Genf, der Sekretär des
Bischofs Mermillod, aufregendeSchriften aus dem Auslande er-
halten; am 23. Januar stellte die Schweiz dem Nuntius Agnozzi
die Pässe zu; in den folgendenTagen wurde P. Eollet wegen
lügenhafter Aussage vor dem Gerichte aus dem Lande gewiesen.

Dieser 21. Januar 1874 war auch derselbeTag, an demBis-
marck den Absagebriefan Arnim sandte,der später zur Veröffent-
lichung der Depeschevom 14. Mai 1872 geführt hat, welche
deutlicherals jedes andereSchriftstück die durch das neueDogma
veranlaßte Änderung in der Stellung der Staaten zum Papste
hervorhob. Die in dieserDepeschebetonteNotwendigkeit eines
höherenInteressesderStaatsverwaltung an derPapstwahl liestsich
wie die Vorhersageviel später eingetretenerEreignisse.

Wenn man den Berichten englischerDiplomaten Glauben
schenkendarf, war durch dieselbenJahre 1874 und 1875 das
griechisch-MieneLandvolk der GouvernementsSiedlee und Lublin
von seiten der russischenBehörden dem gräßlichstenMartyrium
ausgesetzt. Jm Mai 1874, während hier die friedenverheißenden
Gesetzein Beratung standen, haben zwei exilierte Pfarrer aus
Lublin, als Bauern verkleidet,unsereGrenze überschritten,um in
ihrer Heimat heimlich ein Breve zu verteilen, das als ein vom
Himmel gefallenerBrief desPapstes gelten sollte, und das neuen
Widerstandund auch neueGrausamkeitenhervorrief.

Stremayrs Vorlagen standennichtauf derHöhe dieserbewegten
Zeit. Man sagte,sie seienein durchKardinalKutschker vermittelter
Kompromiß gewesen,aber man kann als sicherannehmen, daß
Metternich— dervielberufeneMetternich—-andersgesprochenhätte.
Ein Beispiel mag folgen. Am 6. April 1844 unterbreiteteMetter-
nich dem Kaiser Ferdinand einen alleruntertänigstenVortrag, be-
treffend die kirchlichenVerhältnisse. Er schreibt: »Besteigt heute
oder morgen ein Papst den Stuhl Petri, bei welchemdie Hin-
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neigung zu Frankreichüberwiegt,so seheich mich außerstande,die
Fortdauer der freundlichenBeziehungenmit dem römischenHofe
zu verbürgen und einen Bruch zu verhindern, der in noch ganz
anderem Maße ein europäischesEreignis sein würde als das
Kölner.«

Der Kölner Zwist betraf Ehesachen.Jedenfalls gleichtdas Auf-
treten Metternichs von 1844 mehr jenem Bismarcks von 1872
als jenem der österreichischenRegierung von 1874.

Osterreichist kein national-einheitlicher Staat. Um so not-
wendigerwäre ein geschichtlicherUnterricht gewesen,der in unbe-
fangener Weise die Vergangenheit, die großen Leistungen dieses
Staatswesens und die großenMänner, die es hervorgebracht,dar-
gestellthätte. Daraus wäre gesteigerteLiebezu diesemVaterlande
und ein gesteigertesstaatlichesBewußtsein hervorgegangen. Von
dem einseitigenUnterrichteder ThunschenZeit wurde bereits ge-
sprochen.«Später, nach Verstaatlichungvieler Mittelschulen, trat
ein gar eigentümlichesSystem in Wirksamkeit.

Gute historischeSchulbücher, wie jene von Zeißberg, Gindely,
Hannak, Loserthu. a., wurden eingeführt, aber nebendiesener-
teilte der KatechetUnterricht in der Kirchengeschichteund stellte
einzelne entscheidendePhasen in völlig entgegengesetzterWeise
dar. Sein Unterricht ist aberals ein Teil desReligionsunterrichtes
der Aufsicht des staatlichenSchulinspektorsentzogen. Zugleichge-
dieh eine nationale, gegen Osterreichals Staat durchaus nicht
immergerechteLiteratur in Böhmen, Polen und in densüdslawischen
Ländern, um von Ungarn nicht zu sprechen.

Maximilian I., Maximilian II. und JosephII. durften nicht be-
rührt werden,an diesehatte sich dieTradition nicht herangewagt.

Am 6. März erhielt ich das Wort. Es war meineerstegrößere
Parlamentsrede.

Drei Beispiele wurden gewählt: Das entschiedeneVerhalten
FerdinandsI. gegenPaul IV., als dieserdemKaiser dieAnerkennung
versagenwollte,— das VorgehenJosephsI., als ClemensXIIL sich
weigerte,Karl Ill. als König von Spanien anzuerkennenund mit
demBanne droht, worauf der Kaiser ein ArmeekorpsgegenRom
in Bewegung setzti— endlichFranz I., der im Jahre 1800 als
Herr von Venedig demPapstePius VII. die Jnthronisation in der
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Markuskirche nicht gestattetund selbstPläne auf das päpstliche
Territorium und die Wiederherstellungdes römischen Reiches
deutscherNation hegt, die dann beiMarengo zertrümmertwerden.

Ein Zufall wollte, daß der Minister des Äußeren, Graf Jul.
Andrässh,dieseRede hörte. Ob dieserUmstandauf spätereErleb-
nissevon Einfluß gewesenist, weiß ich nicht zu sagen.

Die Beispiele standenmit dem landläufigenVorurteile so sehr
in Widerspruch,daß sie Aufmerksamkeiterregten. Bald nach der
Rede fühlte ich mich auf Grund einer Flut auch aus kirchlichen
Kreisen eingelaufenerBriefe berechtigt,zu sagen,daß es Hunderte
undHunderte von Priestern in Osterreichgibt, die nichts sehnlicher
wünschen,als ihre Liebe zur Religion in Einklang zu bringen mit
ihrer Liebezum Kaiser und zum Vaterland.

Diese Worte wurden in einer Rede gesprochen,in der ich be-
antragte, die kirchlichenBehörden hätten durch einen Eid Treue
dem Kaiser und Gehorsam den Staatsgesetzenzu geloben. So
hatteer seit sehr langerZeit gegolten,und erst das Konkordat hatte
einen neuen Eid eingeführt, der mit den Worten beginnt: »Ich
schwöre,wie es einem Bischof ziemt . . .« Da er jedochzuvor
einen unbedingtenEid zu schwören hatte ,,Seinem Herrn, dem
Papst-l, war für denBischof auch formell päpstlichesGesetzhöher
gestelltals kaiserliches,und da die alte bischöflicheGewalt durch
das neueDogma niedergebrochenwar, mußte in der Tat gesagt
werden, daß der eherneWall der Staatsgesetze,der unsereEin-
richtungenumgeben soll, durch den Fortbestanddes Konkordats-
eidesgeöffnetwerde.

Ein WiderspruchderRegierung gegendiesenAntrag konnteum
so wenigererwartet werden,als derselbeKultusminister Stremayr
in seinemalleruntertänigstenVortrage vom 25. Juli 1870 (der
zur AufhebungdesKonkordates führte) selbsthervorgehobenhatte,
daß nach Art. 20 der Bischof demKaiser Treue zu schwörenhabe
,,wie es einemBischof ziemt« und daß ein solcherSchwur ,,nach
dein neuen Dogma eigentlichdie Bedeutung hätte, daß er nur
noch so weit gelte, als es der Papst gestattenwill«.

Ein schmerzlicherAugenblickwar es, als nun ein einflußreiches
Mitglied der Fortschrittsparteisich erhob und erklärte,der geringe
Wert, den politischeEide verdienen,verbietefür meinen Antrag

Sueß,Erinnerungen. 17
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zu stimmen. So siel der Antrag. Das Gesetz,welchesbestimmt
ist, an die Stelle des Konkordates zu treten, enthält gar keine
Bestimmung über den Eid. Das war die formelle Kapitulation
derStaatsgewalt, und dieseLückeist wichtigerals der ganze In-
halt des Gesetzes.

AndereLeutemögen damals gelachthaben. Auch in Frankreich
hat man anders gedacht. Noch im April 1892 hat der Minister
Rieard keinenAnstand genommen,die widerspenstigenBischöfe an
denWortlaut desdurchdas dortigeKonkordatihnenvorgeschriebenen
Eides zu erinnern,der allerdings im Gegensatzzum österreichischen
Konkordatseidein erster Linie Gehorsam und Treue gegen die
Regierung verlangt.

Ein ähnlichesSchicksaltraf einenzweitenAntrag, zu demmich
nicht die konfessionellenVorlagen, sondern das Unterrichtsbudget
führte. An der Universität Jnnsbruck hatte man die theolo-
gischeFakultät, wie bereits gesagt worden ist, dem Orden der
Jesuiten überlassen. Es hatte Konflikte gegeben;die Professoren
der weltlichenFakultäten hatten gegendie Zulassungder Jesuiten
zum RektorateEinsprucherhoben;auf das hin verlangteStremayr
von diesendie Erwerbung der österreichischenStaatsbürgerschaft.
Die Professoren aus dem Jesuitenorden erwarben sie, leisteten
auch den Staatseid, aber die innere Einrichtung derFakultät blieb
im wesentlichendie gleicheund verschiedenvon jener der anderen
österreichischenUniversitäten. ..Neben 77 aus den verschiedensten
Diözesenstammendeninländischen,zählte sie jetzt132 ausländische
Hörer. "

Jch beantragteim Budgetausschußeine Resolution, nach wel-
cherdieseFakultät mit Schluß deslaufendenSchuljahres zu schließen
sei. Bei dieserGelegenheitlegteichein Exemplarder pRatio studie-
rume desOrdensvor und verlas einigeStellen. Der Eindruckwar
ein solcher,daß derAusschußmeinte, der vorliegendeKodex müßte
eineMystisikation sein, und der Unterrichtsministerwurde ersucht,
sichüber dieRichtigkeit zu äußern. Es handeltesich insbesondere
um den Gehorsam suti baculuse und um das Verhältnis zu den
eigenenEltern. Der UnterrichtsministerberiefdenOrdensprovinzial
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zu sich,und dieserbestätigteselbstverständlichdie Richtigkeit. Die
Resolution wurde vom Ausschuß angenommen.

Mein Wunsch war, daß sich im Hause die Beratung auf
diesenbesonderen,sehrklaren Fall der Schulverwaltung beschränke.
Das war nicht zu erreichen. Man hörte große Worte gegenden
Orden und seineTätigkeit im allgemeinen;dann kam ein lahmer
Vermittlungsantragz dann wurde auch dieserabgelehnt,und alles
blieb beim alten. -

UnterdessenvermehrtensichdieZuschriften,diemir aus kirchlichen
Kreisen zugingen. Es waren nicht nur Zustimmungen, sondern
auchKlagen, sogarDenunziationen der verschiedenstenArt, die zu
prüfen ich wederdieMittel noch dieNeigung hatte und die selbst-
verständlichin denOfen wanderten. Danebenkamenaucheinzelne,
insbesondereauf das Klosterwesen,die Patronate und dieEongrua
bezüglicheRatschlägeerfahrenerund wohlmeinenderMänner. Jch
meinte aber, daß andereKollegen bessergeeignetseien, Fragen
dieserArt zu verfolgen und ,zog mich auf das Unterrichtsbudget
zurück.

Mit Sehnsuchterwarteteich dieOsterzeit,um zu demStudium
in der freien Natur zurückzukehren.Vierzehn junge Forscherund
Studierende schlossensich mir an, aber wie verändertwar meine
Aufnahme in Oberitalien: Man hatte den Vortrag im Teatro
olympico nicht vergessen. Schon am Bahnhofe zu Padua erwar-
teteuns Carlotto Toaldo, jene poetifcheGestalt aus einerbewegten
Phase meiner Jugend, und wollte uns alle nachSchio entführen.
Jn Vieenza begrüßte uns der Bürgermeisterund der Deputierte
mit Ansprachen;die Munizipalität stellteWagen zur Verfügung.
Wir mußten trachten,so vielen unverhofftenZeichenvon Artigkeit
zu entfliehen. Schon am folgendenTage warenwir in denEuga-
näischenBergen, dann in denBergen von Verona, dann in Bozen.
Die Rückreiseerfolgteüber München.

Der Rest diesesJahres und derWinter auf 1875 warenhaupt-
sächlichwissenschaftlichenStudien gewidmet. Diese wurden am
25. September auf das angenehmstedurch denTriumphzug unter-
brochen,welchenWien den von ihrer glorreichenPolarreise Rück-

17o
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kehrenden,namentlichihrenFührern Payer und Wepprechtbereitete.
Man sah es dieserjauchzendenBevölkerung an, wie sehr sie nach
irgend einemErfolge lechzte,nach irgend einemEreignis, auf das
siemit Stolz hinweisendurfte inmitten des entnervendenPessimis-
mus, und dankendnanntenTausendenebenjenenderheldenmütigen
Forscherden Namen des Grafen Hans Wilezek, der diesesschöne
Ergebnis ermöglichthatte.



XVII.

Verkehrmit Qu. Sella —- lp.Bilimek in Mexiko— Das neueBett der
Donau — Entstehungder Alpen— MarschvonSalzburg nachItalien
— Realschulein Proßnitz— Kohlengrubenvon Brüx — Einstellung

der Silberprägung—- ZukunstdesGoldes—- KaiserDom lpedro.

1875—1877.

ie erstenMonate des Jahres.-1875 waren durch eine sehr
kriegerischeStimmung gekennzeichnet,dievonParis ausging.

Jm Monate März schuf man dort die Eadres für 144 neueBa-
taillone und ein Gesetzzur Beschleunigungeiner etwaigenMobili-
sierung. Als hierauf am 5. April Kaiser Franz Joseph, alle per-
sönlichenEmpfindungen dem Staatswohle unterordnend,in Ve-
nedigden König Vietor Emanuel besuchte,da sprachenviele Blätter
von einer Liga gegenDeutschland.

Bald sah man, daß dieseLiga ein Traumgebilde war; aller-
dings hatte aber der König von Jtalien die Gelegenheitbenutzt,
um seinemGastenahezu legen,wie großeadministrativeSchwierig-
keiten seinemReiche daraus entstanden,daß die Alta 1talia, das
oberitalienischeEisenbahnnetz,noch unter derVerwaltung deröster-
reichischenSüdbahn-Gesellschaftstand. Der Kaiser versprachwohl-
wollendePrüfung; der König beauftragteQuintino Sella mit der
Verfolgung dieserschwierigenFrage, und Sella kam nach Wien.

Mehrere derin dieserSachemaßgebendenPersönlichkeitenwaren
mir persönlich befreundet. Mein Verkehr mit Sella wurde leb-
hafter. Oft tauschtenwir unsereMeinungen überdenallgemeinen
Gang derDinge aus, über«denCharakterdes heutigenEuropäers,
über die steigendenSchwierigkeitender Regierungskunst,über die
Notwendigkeit,neben den Bedürfnissen des einzelnenStaates die
Interessender Menschheit nicht zu vergessen,und indem er mir
die reichenSchätzeseinerErfahrungen öffnete,kamenwir uns so
nahe,daß er mir das brüderlicheDu anbot.

WährendderOsterferien1875 war ichmit dreißigStudierenden
überdas ErzgebirgenachDresdengegangen.Als dieSommerferien
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begannen, wanderte ich mit meinem ältestenSohne Adolf über
das Stilfser Joch nach Zürich.

Jm Septemberbesuchteich dieNaturforscher-Versammlungin
Graz, und dort begegneteich meinem lieben alten Freunde,dem
P. Dominik Bilimek. Es wurde bereits gesagt,daß er im Jahre
1856 mein Begleiter in der Umgebung von Krakau gewesenist.
Er war nun ein alter Mann geworden. Zunächstwar er von
Krakau als Religionslehrer an die militärische Bildungsanstalt in
Eisenstadtversetztworden. Nachdemauch dort sein Sammeleifer
bekanntgeworden,nahm ihn KaiserMaximilian nachMeriko mit.

Lassenwir ihn selbsteines seinerErlebnisseerzählen.
»Wir lagen im Biwak; es war Mondnacht. Jch schlief in

meinemZelte. Da berührteein Fuß meineSeite und mein Name
wurde gerufen. Es war die Stimme desKaisers. Jch sprangauf;
er befahl mir ihm zu folgen. Wir gingen weit vor das Lager
hinaus, ins freieFeld. Dann blieb derKaiser stehen. Pater Bili-
mek, sagteer.zu mir, Sie sind ein treuerchrist-katholischerPriester,
und als solchenrichte ich eineernste Frage an Sie. Man sagt
mir, es seimeinePflicht als Christ, mit voller Strenge zu handeln,
und jedenmit den Waffen in der Hand Gefangenenals Rebellen
erschießenzu lassen. Ich frage Sie »als Priester, ist das meine
Pflicht?"

»Ich war bis in die tiefsteSeele erschreckt.Tränen brachen
aus meinen Augen. Ich siel auf die Kniee, und in meiner Er-
griffenheit umfaßte ich die Kniee des Kaisers. Jch weiß nicht,
was ichgestammelthabe,nur-—weiß ich, daß ich sagte: Die christ-
licheReligion ist die Religion derLiebe und nicht desHasses oder
der Rache. Was hier Ew. Majestät geratenwird, ist das Gegen-
teil von Ehristentum. Dann beschworich den Kaiser, bei allem
was ihm auf Erdenoderim Himmel heilig, diesenRat abzuweisen.«

»Der Kaiser sagte, er werde sich’s überlegenund ging fort.
Dann habendieanderendochrechtbehalten,und das anderewissen
Sie ohnehin." .

Die Augen des. guten alten Pater hatten sich wieder mit
Tränen gefüllt, seineLippen bebtenvor Aufregung, und ich malte
mir dasBild dieseseinfachenund gemütvollenMönches aus, auf
der weiten, vom Monde beleuchtetenEbene, des Dieners wahren
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Ehristentums,.zu den Füßen seinesKaisers, wie seineWorte er-
sticktwerdenvon den überquellendenEmpsindungem

Dieser Vorfall dürfte sich nach meinem Vermuten in der
Nacht vor dem Z. Oktober 1865 zugetragenhaben, an welchem
Tage Marimilian das Martialgesetzerließ, das manchesMenschen-
leben gekostethat, von ihm selbst in späterenSchriften tief be-
dauert wurde und als eine der Veranlassungenzu seinemeigenen
tragischenEnde angesehenwird. Die Berichte über das Zustande-
kommendiesesGesetzeswidersprechensichz nacheinereigenhändigen
Auszeichnungdes Kaisers schriebBazaine dazu: spat-a terminar
ptonto y completameutcc.

P. Dominik Bilimek hat die Stellung eines Kustos derSamm-
lungen im SchlosseMiramare erhalten,und ist in dieserStellung
gestorben.

Etwa um die Zeit der KaiserreisenachVenedig, anfangs April
1875, war die Aushebungdes neuenBettes der Donau vollendet.
Ein alter, fester,hufeisenförmigerDamm, der Roller, trennteden
Beginn desDurchstichesvon demgegenlinks bogenförmigabgetrenn-
ten Hauptstrom, der großenDonau. Beiläufig 2,7 lcm unterhalb
des Roller hatte man einen schmalenStreifen Landes quer über
dem Durchstich zurückgelassen,um den Verkehr mit dem linken
Ufer in der Richtung der Praterstraße und der künftigen Reichs-
brückezu ermöglichen.

Das neue Bett teilte sich daher in ein oberes Becken von
2,7 km und ein unteres von nicht ganz 4 km Länge und der
gleichmäßigenBreite von 284,ö m. An seinerlinkenSeite befand
sich ein Uberflutungsgebietfür Hochwasser,514111breit.

Dieses neueBett war von einer seichtenSchicht aufgestiegenen
Grundwassersbedeckt.An seinemoberenEnde stand es um etwa
2,2 m tiefer als der nur durch den Roller getrennteHauptstrom.

Die Umständewaren hier ungünstigerals an den Bitterseen.
Dort hatte man es nur mit dem stetigen,höchstensdurch Ebbe
und Flut beeinflußtenNiveau desRoten Meeres zu tun, während
hier zu dem Niveauunterschiedevon 2,2 m zu beidenSeiten des«
Roller noch die mächtigenormaleStrömung derDonau hinzutrat.
Dort fürchteteman Beschädigungan den Prosilen oberhalbder.
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neuenOffnung durchbeschleunigtesEinströmen in die Bitterseen,
während hier die Beschädigungunterhalb der Offnung des Roller
an den Ufern des Durchstiches zu besorgenwaren. Allerdings
waren hier dieUfer durchPflaster und Steinwurf gedeckt,während
sie im Kanal von Suez aus losem Wüstensandbestanden.

Am 15. April spare die Oft-sung des Roaeks und die ein-
strömungder Donau in das neue Bett gewagt werden. Am 12.
veranlaßte ich ein vertraulichesSchreibenan alle technischenBe-
amten,das auf dieSchwierigkeitenhinwies. Entfernterewurdenzur
allfälligen Hilfeleistung einberufen. Taussig wurde derRoller und
Fänner der Landstreifenan der künftigen Reichsbrückeübergeben.
Wer führtedieOberleitung. Ein Zufall wollte, daß einederleiten-
den Personen der Kommission am entscheidendenTage unwohl
wurde, eine andereaber sonstwieverhindertwar, so daß mir die
verantwortungsvolleEhre zustel,am Roller den entscheidendenBe-
fehl zum Einlasse des Stromes zugeben.

Das geschaham 15. April um 3.30 Uhr nachmittags.
Außer den Beteiligten waren nicht vielePersonen anwesend.
Der Roller, einst der trennendeKopf zwischen der großen

Donau und dem Kaiserwasser,bildete einen stromaufwärts ge-
krümmtenHaken. Taussig ließ ihn an derrechtenSeite desHakens
öffnen, und nun stürzte der gewaltigeStrom schäumendherein.
Zur Linken riß er mit großerGeschwindigkeitimmer größereStücke
desRoller mit sich,aber währender so dieBreite derPforte ver-
größerte,füllte er das tiefer liegendeBecken nicht, sondernseine
Gewalt war so groß, daß er anfangs auchdas vorhandeneGrund-
wassermit sich talwärts fortriß. Staunend erblicktenwir durch
einigeMinuten an der linken Seite eine bedeutendeStrecke des
Bettes trockenvor uns, ein merkwürdigesBeispiel für die so oft
unterschätzteKohäsion des Wassers. Das dauerte freilich nicht
lange. Die dahinfegendexriesigeWassermassespülte bald über den«
Landstreifenan der Reichsbrückenlinie. Um 7.20 abends öffnete
ihn Fänner, so daß nunmehr ein einziges, zusammenhängendes
Bett vorhandenwar. Dabei hatte jedochder einbrechendeStrom
das rechtseitigeUfer unterhalb desRoller auf dieLängevon 240 m
und die mittlere Breite von 30 m beschädigt. WeitererNachbruch
drohte.
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Unterdessenhatte sich das neue Bett mehr gefüllt; die Ein-
steömunghatte viel vom" Gefälle verloren; der Rest des Roller
wurde nicht mehr abgerissen. Am spätenAbendekonnte Taussig
bereitsein oberhalbdesRoller aus Vorsichtvorbereitetes,mit Steinen
beladenesSchiff von mutigen Schiffern durch die neue Pforte
führen lassen. Es wurde vor der beschädigtenStelle des rechten
Ufers versenkt. Am nächstenTage folgten weitereSteinschiffeund
Steinplatten.

Die Beschädigungwar gedeckt. Nun sah man aber, daß der
Strom wahrscheinlichinfolge der nun windschiefenGestalt des
Bettes sich teilte. Die Pforte im Roller wurde künstlicherweitert.
Am 18. April passiertebereitsdas Dampfschiss»NeueDonau« mit
einem..angehängtenSchleppschiffe in Bergfahrt das ganze neue
Bett«und dieseneuePforte. Der Wasser-standim alten Haupt-
strom sank, aber es blieb dochnoch so viel Wasser zurück,daß die
sehr schwierigeAufgabe der Absperrung des großen alten Strom-
bettessich vor uns erhob.

Nun, wo derStrom sich sogar weigerte,in das freieBett ein-
zutreten, war in schlagenderWeise gezeigt, wie verfehlt der ur-
sprünglichePlan der Erperten war, demzufolgenur ein Teil des
Bettes ausgegrabenund demStrome die weitereArbeit überlassen
werdensollte.

Sobald dieFrühjahrshochwässervorübergegangenwaren, wurde.
der Abschluß des alten Stromes begonnen. Auch diese Arbeit
wurde Taussig übertragen. Je mehr der Strom eingeengtwurde-
um so mächtigerwehrteer die Einbauten ab. Oft gelang es ihm
sie zu zerstören. Die schweren,versenktenSteinschiffe schober mit
kaum glaublicher Kraft beiseite oder in ausgekolkteHöhlungen
des Bettes. Endlich versuchteman die riesigen, mit Felsstücken
beschwertenund mit Draht gebundenenFaschinendurchsteilgestellte
Eisenbahnschienengleichsamfestzunageln.

Am 30. Mai eröffneteder Kaiser das neueDonaubettz unsere
Sorgen waren aber noch lange nicht zu Ende.

Die Vorlesungen des Wintersemestershatten noch nicht lange
begonnen, als die Donau von neuemAufmerksamkeitverlangte.
Die Absperrungdes alten Bettes war trotz aller Mühen nochnicht
ganz vollendet, als am 20. NovemberdieArbeiten von steigendem



Hochwasser übernommenwurden. Am 21. November um 1 Uhr
nachtsmeldeteeinTelegramm,daßInmle undDonau raschsteigen
und baß die Stadt le unter Wasser sei. Um 4 Uhr morgens
stand in Passau die Donau bereits 18 Fuß über Null, und der
Jnn war überNacht um 5 Fuß gestiegen. Mit deräußerstenAn-
strengungwurden in den Stunden bis zum Eintreffen der Hoch-
flut die bedrohtestenPunkte verstärkt,und dieWassergingen ohne
Schaden anzurichtendurchdas neueBett ab.

Am 11. Januar 1876 hielt man denAbschlußdesalten Bettes
für vollendet. Jn der Nacht vom 18. zum 19. Februar brachte
der Strom größereMengen von Eis. Sie gingen durch das neue
Bett ab, aber unterhalb seinesEndes war der untere Prater noch
nicht völlig eingedämmt;der Strom breitetesich dort aus, verlor
dabei seineTragkraft und ließ unterhalbWiens und am Ausgange
des Wien durchziehendenKanales die Eismassen liegen. Jn der
Mitte des neuen Bettes stieg das gestauteWasser bis 17 Fuß
über Null.

Zum Schutzegegeneine UberschwemmungderStadt aus dem
Kanale war über Engerths Vorschlag in dessenoberstesEnde ein
mächtigeseisernesSperrschiff, gleich einem schwimmendenBalken,
48,6 m lang und 9,48 m breit, eingestelltworden, das bei heran-
nahendemHochwasserals eine Schleusequer über·den Kanal ge-
stellt und je nach Bedarf gesenktwerdensollte. Der Druck, mit
dem das Hochwasserdas Sperrschiff gegenseineWiderlagerpreßte,
war aber so bedeutend,daß dieSenkung gar nicht oder in gefähr-
lichen Stößen vor sich ging. Jmmerhin wurde eine Depression
des Wasserstandesim Kanale um 2 bis Z Fuß bewirkt. Das war
sehr wertvoll, denn inweiter tieferliegendenStadtteilen stieg das
Wasser bis auf 8 bis 10 Zoll unter den Straßenöffnungen der
Kloaken, und allen diesenStadtteilen, damals schonmit einerBe-
völkerungvon mindestens150000 Seelen, drohte eineUberflutung
aus den Kloaken.

Die Eisstauung löstesich; derWasserstandsank,und alle Gefahr
schienvorüber. Da erschienenaußerordentlichgroße Mengen von
Regen- und Tauwasser. Von« neuemdrohte eine Katastrophe,da
brach in entscheidenderStunde die Absperrung der alten Donau,
und die Hochwässerfanden Entlastung durch das alte Bett.
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Wieder war die Gefahr für Wien überstanden,aberes war recht
knapp hergegangen,und wir hatten manchesgelernt. Der Strom
hatte unter dem Sperrschisfeviel Eis in denKanal getragen,oder
vielmehr durchden äußerenUberdruckhineingepreßt. Engerth ließ
einen Rechen aus steilgestelltenEisenbahnschienenherstellen:diese
wurden durchdie kaumglaublicheGewalt desStromes zu Spiralen
zusammengerollt. Die Gefahr wurdekennbar,daß derganzeschwer
lenkbareKoloß des Sperrschiffes bei demManöver desSchließens
entgleite,herrenlos den Kanal hinab treibe und sich vor eine der
Brücken lege. Man mußte sich entschließen,vor demSperrschiffe
eineKammerschleusezu erbauen. Die linksseitigenDämme waren
streckenweiseundicht. An ihrem landseitigenFuße begann da und
dort Wasser durchzurieselm Dann bröckelteund brach der Fuß
an der Landfeite nach; immer mehr nähertesich der Abbruch der
Krone des Dammes, bis eilige Hilfe durchherbeigeschleppteSäcke
gebrachtwurde, die man mit Sand füllte. AufregendeAugenblicke
fehlten nicht, aber jedermanntat seineSchuldigkeit.

Wer, Taussig und Fänner sind nicht mehr unter uns. Seit
jenerZeit, seit1876, hat keineÜberflutungdie Straßen heimgesucht.
Die heutigeBevölkerung kennt nicht mehr die Bedrängnissejener
Zeit und auchnicht diejederUberflutungnachfolgendenKrankheiten.
FesteBrücken wurden möglich. Auf derrechtenSeite desStromes
wurden durchdie Aushebung des vollen Prostles, nachAbrechnung
des Raumes für Straßen und Plätze, 231 Hektar an Baugrund
für Ladeplätzeund für die Anlage eines neues Stadtteiles ge-
schaffen.—-

Nun reiften die Früchte meiner geologischenStudien heran,
und ich konnte im Jahre 1875 ein kleinesBuch unter demTitel:
»Die EntstehungderAlpen« an den Tag treten lassen. In dieser
Schrift wurdeim Gegensatzezu denherrschendenAnsichtenbehauptet,
daß die Gebirge keinezentraleHebungsachsebesitzen,und daß sie
überhauptnicht symmetrisch,sonderneinseitig gebaut seien,mit
einerVorder- und Rückseite. Sie seiennicht durch direkteHebung,
sonderndurchseitlichenDruck entstanden, und derLauf derjüngeren
Gebirgskettenseioft beeinflußt durchdieUmrisseältererVorländer,
so daß z. B. die Alpen mit ihrer Fortsetzung,denKarpathen, um-
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schwenkenum die ältere böhmischeMasse, welche sich bis Linz,
Krems und Znaim erstreckt. Die Vulkane seien—- das hatten
mich namentlich meine italienischenReisen gelehrt— sekundäre
Nebenerscheinungen,zumeist der Jnnenseite der Gebirgskettenan-
gehörig. Endlich wurdeausgesprochen,daß dasMeeresniveau nicht
konstantsei,sondernwiederholteallgemeineVeränderungenerlitten
habe,die man bisher als BewegungendesFestenangesehenhatte.
Der erwarteteWiderspruchbliebfastganz aus. EinzelneTatsachen-
wie z. B. daß dieAlpen in ihrer Gesamtheitvon Süd gegenNord
bewegt seien, Himalaja dagegenvon Nord gegenSüd, reizten
mächtigzu weitererVerfolgung und«zudemVersuche,dengesamten
Bauplan derErdoberflächezu überschauen.Schon zeigtesich,daß
eine geometrischeAnordnung der Gebirgsketten,wie Elie deBeau-
mont sie vermutethatte, nicht vorhandensei.

Die Sammlung, Sichtung und Reihung der Tausende von
Beobachtungen,die in den verschiedenstenSprachen in die Offent-
lichkeitgelangt waren, bildeteneineAufgabe, derenUmfang kaum
zu überschauenwar. Jch war bereits 44 Jahre alt; sollte ich das
Ende nicht erlebenund nicht imstande sein von der Reihung der
Tatsachenbis zu ihrer Vergleichungund Fügung vorzudringen,so
wären kostbareLebensjahreverloren. Ich fand nicht den Mut,
aber ich begann immerhin meinen Studien eine entsprechende
Richtung zu gebenund durch einenausgebreitetenBriefwechselzu
unterstützen.

Als die Ferialzeit 1876 herangekommenwar, wollte ich noch
einmal einen möglichst weiten Überblicksüberdie Ostalpen ge-
winnen und ste-zu diesemEnde in ihrer ganzen Breite durch-
querenzdabei konnteden Studierendender GegensatzdesNordens
und desSüdens gezeigtwerden. Zwölf Assistentenund Studierende
waren mit mir, unter ihnen AssistentUhlig aus Graz, später
Professor in Wien, stud. Penck aus Leipzig, jetzt Professor in
Berlin und Nowak, späterProfessorin Prag. Am 2Z. Juli brachen
wir von Berchtesgadenauf, stiegenvom Steinernen Meere durch
die Buchauer Schatte in denPinzgau hinab, erreichtenLänd, dann
überGasteinund denMallnitzer Tauern Ober-Vellach, hierauf Lind
im Drautale und überdie NeßlacherAlpe am 30. Juli Hermagorä
Dort wurdeeinRasttaggehalten.ÜberdieKühwegerAlm gelangten
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wir dann nachPontafel und Moggio. Hier war derBau derEisen-
bahn im Zuge. Am Ufer desTagliamento erkanntemich ein Capo
derArbeiter. Er war an derWienerWasserleitungbeschäftigtgewesen,
und nun gab es ein frohes Wiedersehen,wie es nur gemeinsame
Arbeit bietet. Er rief seineKollegen herbei,und mit Stolz erzählten
sie, wie sie weit in der Welt, bis Hamburg und Bremen, herum-
gekommenwaren. Erinnerung knüpftesichan Erinnerung. Endlich
begleitetendonnerndeEvvivas den Abschied.

Am AbendedesZ. Augustwarenwir in Gemonaz am folgenden
Tage führte uns die Eisenbahnnach Venedig. —-

Die Berichterstattungüber das Unterrichtsbudgetim Dezember
1876 bot insofern einiges Jnteresse, als die Matiee skolska zu
Proßnitz in Mähren darum angesuchthatte, daß die von ihr er-
haltenetschechischeOberrealschulevom Staate übernommenwerde.
Nach Prüfung derBelege hielt ich das Ansuchen.für gerechtfertigt,
und ich beantragte,es sei der Regierung zur Berücksichtigungzu
empfehlen.

Bei derSchärfe, dieschondamals derStreit zwischenDeutschen
und Tschechenangenommenhatte, war es selbstverständlich,daß
mir Vorwürfe nicht erspart wurden, aber ein guter Teil meiner
Parteigenossensah auch damals ein, daß von dem Wege des
Rechtes nicht abzuweichensei. Der Antrag wurde angenommen;
die Matiee skolskavotierte mir den Dank. Jch war entschlossen,
weitereBitten ebensounbefangenzu beurteilen. Es ist mir aber
nicht erinnerlich, daß in der nächstfolgendenZeit solcheBitten
gekommenwären.

Jm Oktober 1873 war der große Börsensturz eingetreten.
Zahlreiche Unternehmungen waren zusammengebrochen,andere
schwankten,und neuerVerlust vollzog sichoder drohtevon Tag zu
Tag. Unter diesenaußerordentlichenUmständenentschloßsichdie
Regierung helfendeinzuschreiten,und sieverlangtezu diesemZwecke
einenBetrag von 80 Millionen. Jm November desselbenJahres
1878, wenigeWochen nach meinem Eintritte in das Parlament,
stand die Vorlage zur Beratung. Es hagelteVorwürfe von der
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Rechtenund der äußerstenLinken, als obnichtviele Mitglieder des
Adels und wie man sagteauch der Geistlichkeit, an dem Ringen
nachGeldgervinnbeteiligtgewesenwären. Die wenigenwarnenden
Stimmen hatten der Linken angehört.

Die Lage desFinanzministers war schwierig. Das Gesetzwurde
zwar votiert und noch im Jahre 1873 sanktioniert, aber in der
Durchführung war die strengstePrüfung erforderlich. So zogen
sicheinzelneFälle bis ins dritteJahr hinaus, und jedeBefürwortung
eines Ansuchenswar »für den Abgeordnetenmit der Gefährdung
seinesguten Rufes und jedenfalls mit dem Verluste eines Teiles
seinerPopularität verbunden.

Jn den erstenTagen des Monates März 1876 lud mich der
Finanzminister de Pretis zu einer vertraulichenBesprechungein.
Eine in Bedrängnis gekommeneUnternehmungbot dem Arar ein
wichtigesBraunkohlenrevier,dieJuliusschächte,beiBrüx tn Böhmen
als Äquivalent für einen vom Staate erhaltenenVorschuß von
800000 fl. an. Jch sollte mein Urteil sagen. Die Flötzewaren
alle gut bekannt;das AnsteigendesWertes standmir außerZwei-
fel, und ichempfahl die Annahme des-Antrages. Es war bekannt
geworden,daß derAbgeordneteSkene dieseSache heftigbekämpfen
wolle. Er könne,sagtedePretis, auf das Geschäftnicht eingehen,
wenn ich nicht bereitwäre, in öffentlicherSitzung für die Sache
einzutreten. Jch sagte zu. So ist es geschehen.Nach längerer
Debatte wurde der Ankauf beschlossen.Während ich dieseZeilen
schreibe,sind fast 36 Jahre verflossen,derWert derJulius-Schächte
ist heutedas Vielfache des damaligenPreises, und ebenjetzt(Ro-
vember1911) benütztdie«Bergverwaltung diesenBesitz, um durch
den unmittelbaren Verschleiß ärarischerKohle die Teuerung des
Brennstoffes in Wien zu lindern. Die damals auf den Finanz-
minister Steine warfen, oder ihreKinder, können ihm nicht mehr
für die billigere Kohle danken;er liegt längst im Grabe.

Die abwechselndeBeschäftigungmit geologischenund mit öko-
nomischenAufgaben mußte mich zu einer Frage hinführen, die
an der Grenze beiderGebiete lag. Deutschlandhatte auf Grund
der Kriegsentschädigungsich für die Goldwährung erklärt, sehr
namhafteGoldprägungenvorgenommenund unter steigendemVer-
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lust den Verkauf seines-Silbers begonnen. Schon in der Mitte
von 1876 war die Wertrelation von Gold gegenSilber anstatt
wie bisher 1:15,5, nur mehr1:19, d. h. für ein Kilogramm Gold
mußten anstatt 15,5 nun 19 Kilogramm Silber gegebenwerden.
Das war eine wirklich weltbewegendeAngelegenheit. Ich legte
mir die Frage vor, ob die Art des Auftretens von Gold in der
Natur einem solchenVorgehengünstig sei. Das Ergebnis meiner
Studien wurde im Frühjahre 1877 in einem kleinenBuche »Die
Zukunft des Goldes« veröffentlicht.

Der Agrarier, der Exporteur, derBergwerksbesitzermögen diese
Frage vom Standpunkte ihrer Interessen aus beurteilen. Der
Finanzminister mag den Vorteil seines Staates allein im Auge
behalten. Hier, wo Produktion und Bedarf der ganzen Erde ver-
glichen werden sollten, konnte keiner dieser Standpunkte maß-
gebendsein.

Ein gewaltiger,überdieganzeErdesicherstreckenderAufschwung
des Verkehreswar vorauszusehen. Die Einengung der gesetzlichen
Währung auf einegeringereZahl von ProduktionsortendesMetalls
war sichtlich eine allgemeineGefahr, und ich hielt es für meine
Pflicht zu warnen.

Vorgreifend soll ein etwas spätererZwischenfall erwähnt sein.
Das Silber fuhr infolge der deutschenMaßregeln fort, zu sinken.
Endlich sank es so tief, daß derWert unseresPapierguldenshöher
war als der unseres Silberguldens. Infolgedessenwurden Mil-
lionen in fremdem Silber vom Auslande in die Wiener Münze
geschickt,um hier umgeprägtsundgegenPapierguldenumgetauscht
zu werden. Verluste für den Staat traten ein, und der Finanz-
minister de Pretis frug mich vertraulich, ob er die Silberprägung
einstellensolle. Ich riet dazu; es war ein Akt der Selbstverteidi-
gung. dePretis konnte die«Frageauchnicht vor die beidenHäuser
desParlamentes bringen, da jede öffentlicheDiskussion neue Ver-
luste verursachthätte. Er mußte dahergegendas Gesetzvorgehen,
aber jedermann,der die Sachlage kannte,"gab ihm recht.

R. Meyer hat noch fünfzehn Jahre später(Der Eapitalismus
tin de sieele S. 376) Vorwürfe erhoben. Höher als Pari, meinte
Meyer, könnederPapierguldennichtsteigen,dennwenn 1fl. Papier
mehrwertgewordenwäre, als 1 fl. Silber, würde jeder,dergroße
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Zahlungsverpflichtungenhatte, Silberbarren gekauft und in der
Münze habenprägen lassen, um damit zu zahlen.— Aber ebendas
war eingetroffenund verursachtedieVerluste. Man überfah,daß das
sonderbareVerhältnis nicht durchWertsteigerungdesPapiers son-
dern durchDemonetisierungdes Silbers entstandenwar und daß
das Silber unaufhörlich sank, währendderWert desPapierguldens
sichwenig änderte. Die von DeutschlandeingeschlageneWährungs-
politik war nach meiner Ansicht übereilt und unheilverheißendfür
den Weltverkehr,aber darum durfte man dochOsterreich-Ungqm«
nicht zumuten, denganzenentwertetenTalerschatzDeutschlandsmit
steigendenVerlusten aufzunehmen.

Die Frage der Goldwährung fesseltemeine Aufmerksamkeit.
Man sah die Entwertung unsererSilberbasis, unser schwankendes
Agio und vernahm die mancherleiGründe, die hier für eine feste
Weltwährung geltend gemachtwerdenkonnten. Auf der anderen
Seite zeigtesich dieFestigkeitdesbimetallischenFrankreichwährend
des großenKrieges, seinGedeihen,ferner dieSilberbasis von ganz
Asien, vor allem aber die schwankendeProduktion des Golbes.
Nicht zu verkennenwar auchderherankommendeGegensatzzwischen
den vorübergehenden,engerenInteressendesVaterlandes, das nach
seiner Eigenart zu einer Führung nicht berufen war, und den
dauerndenund allgemeinenInteressender Menschheit,die zu ver-
treten dochderNaturforscherberufen ist, und ich frug mich ernst-
lich, ob sichder vermittelndeStandpunkt Frankreichsempfehleund
wie überhaupt in diesemFalle die Pflicht des Abgeordnetenund
jene des Geologenzu vereinigenseien.

Dieser Widerspruch wurde während des Erscheinens meines
Buches in einer Begegnung mit dem Kaiser Dom Pedro von
Brasilien gestreift, einem Manne, der gewohnt war, menschliche
Dinge auf beidenSeiten des Atlantischen Ozeans von der Höhe
eines Thrones aus mit der Ruhe des Philosophenzu beurteilen.

Es war in den letztenTagen des März 1877. Meine Vor-
lesungen fanden noch in demselbenaltersgrauenKlostergebäude
statt, in demich vor Zeiten die Ghmnasialstudienvollendet hatte.
Mein Arbeitszimmer war die einstige Kanzlei des gefürchteten
Präfekten P. Walch.

Sueß, Erinnerungen. 18
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Dom Pedro hatte mich schon einige Jahre früher in diesem
gewölbten und wenig von der Sonne beleuchtetenRaume«mit
seinemBesuchebeehrt.. Dieses zweite-Mal war der Kaiser unzu-
frieden. Man gibt in Wien, meinte er, zuviel Geld für den
Bau der Museen aus. Auf den Bau komme es nicht an; wer
den Rahmen einesBildes zu sehrschmückt,der tut es auf Kosten
desKunstwerkesselbst;aller nebensächlicheSchmuck ziehenur das
Auge ab. Dann machteer mir Vorwürfe darüber, daß ich mich
mit Politik beschäftigte.Wer das Glück habe,sichderWissenschaft
widmen zu können,solle das nicht tun, denn in der Wissenschaft
habe er Gelegenheit,zum Vorteile der ganzenMenschheitund zu-
gleich zur Ehre seinesVaterlandes zu wirken.

«Jch erwiderte,ich sei halb gegenmeinen Willen durch äußere
Umständein das öffentlicheLebengetragenworden,und diePolitik
habemich erst den.ganzenWert der Wissenschaftals eines Asyls
kennengelehrt.

sLa science,« antwortete der Kaiser streng, -n’est pas un
asyle; c’est une femme jalouse,· und erst als er hörte, daß ich
meineVorlesungen an derUniversität nicht unterbrochenhabeund
diesemir das sichersteBand wären, nahm das Gesprächeine all-
gemeinereRichtung. Ich wies darauf hin, wie die scharfenPrä-
missen der Wissenschaftin der Regel nur eine einzigeLösung ge-
statten, während die wogendePolitik vielerlei Wege offen läßt.
Der Kaiser aber«verkörpertesofort dieseAnsichtin einemgroßenBei-
spiele,derSklaverei in Amerika. In denVereinigtenStaaten habe
dieseFrage zu einem blutigen Bürgerkriegegeführt, In Brasilien
habeer sieselbstohneKampf durchzweiMaßregeln friedlich.gelöst.
Die erstebestimmte,daß von einem gewissenTage.an jedes neu-
geboreneKind frei sei; die zweite gab jedemSklaven das Recht,
seinenWert als Sklave vor demFriedensrichtereinschätzenzu lassen.
Konnte er aus seinenErsparnissenoder sonstwieden Schätzungs-
wert erlegen,so war sein Herr verpflichtet,ihn freizugeben.-

Ich erhielt eine Einladung zu einem Feste, das wenigeTage
darauf der brasilischeGesandtein seinemHause in derRiemerstraße
veranstaltete. Der hoheAdel war vereinigtz ich fand nur zwei
bürgerlicheGestalten,Eitelbergerund Fannp Elsler, die trotz ihrer

67 Jahre noch immer die Grazie der Bewegungenund einen Ab-
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glanz der Jugend bewahrte. Wir zogen uns bescheidenin eine
Ecke zurück, während die Aristokratie dem kaiserlichenGaste vor-
gestelltwurde. »Gebt acht,« sagte die Fannh, »der hälts in der
Lang-Heilenicht aus.-« Wirklich blickteder Kaiser nach kurzerZeit
um sich,erhob dieHände, um dieMenge zu teilen, und stand bei
uns in derEcke. Er begannmit EitelbergerüberKunst zu sprechen,
als ein scharferBogenstrichSarasates durch denSaal schnitt und
das feurige Spiel des Spaniers dem mündlichen Verkehre ein
Ende machte.-

18.
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ErneuerungdesAusgleichesmit Ungarn,Sulan —- Plewna — Friede
von St. Stefan — 60 Millionen-Kredit— HerbstgegenAndrässy—-
Reisein die Schweiz— Berliner Kongreß,Bosnien undHerzegowina
— Konferenzbei Andrässh—-GenehmigungdesBerlinerVertrages-

Wassereinbruchvon Teplitz.

1877—1879.

Die im Jahre 1866 unter dem Drucke der damaligenLage ge-
troffenen Vereinbarungen mit Ungarn wurden von den

Osterreichern»alsunbillige Belastung angesehen,und jetzt, wo sie
nach dem ersten Jahrzehnt erneuertwerden sollten, stellten die
Ungarn neueAnforderungen. Diese bezogensich hauptsächlichauf
die Organisation der gemeinsamenBank, auf die bei dieseran-
haftendeSchuld von 80 Millionen, ferner auf die Zollrestitution
für erportiertenZuckerund Alkohol und eine Steuererhöhungauf
Petroleum.

Der Beginn der Verhandlungen war unglücklich, indem der
Finanzminister de Pretis Punktationen für ein neues Überein-
kommenmit der Bank vorlegte,die unannehmbarwaren. Selbst
Freunde derRegierung wußten dieVorlage nur mit dem Wunsche
zu entschuldigen,dem Kaiser im AugenblickeseinerAbreise zur
Zusammenkunftmit dem»Kaiser von Rußland (Reichstadt,8. Juli
1876) irgendein greifbares Zeichen des Strebens nach Einigkeit
zu geben.

Die Verhandlungenzogensichdanndurch-dasganzeJahr 1877
hin und fanden erst im Sommer 1878 ihrenAbschluß. In dieser
Zeit erhitzte sich die öffentlicheMeinung, und die Stellung der
Regierungwurde schwieriger. überaus heftigeDebatten fandenim
Hause statt, so z. B. über das Recht der Regierungen,die beiden
VizegouverneurederBank zu ernennen,aberwer’jetzt,nacheinigen
Jahrzehnten,die Befürchtungen liest, die z. B. im November1877
ausgesprochenwurden, muß gestehen,daß von ihnen keineeinge-
troffen ist,«daß der Grad der SelbständigkeitoderUnselbständigkeit
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der Bank derselbegebliebenund aus diesemGrunde keineUnzu-
friedenheitmit ihrer Verwaltung eingetretenist.

Die auf Zucker, Alkohol und Petroleum bezüglichenFragen
wurden mir zur Berichterstattungübertragen. Ungarn fügte sich
bald in die Ablehnung der erhöhtenPetroleumsteuer. In betreff
der anderen Punkte war ich bei ruhiger Prüfung genötigt mich
von Herbst zu trennen. Viel Unpopularität fiel auf mich; Wähler-
versammlungenwurden gegenmich in meinemWahlbezirkeveran-
staltet, und unter demAnsturme derPressebegannenviele meiner
engerenFreunde zu wanken. Da wurde unter uns beschlossen,
eine außerhalb stehendePersönlichkeitvertraulich zu fragen. Man
wählte Kaisersfeld in Graz.

Der Landeshauptmannvon Oberösterreich,Aigner, schriebihm
am 20. April 1878, und ich wurdeersucht,denBrief nebenAigner
zu fertigen. Kaisersfeld antwortete am 23. April in überaus
scharfenWorten. Die DifferenzpunkteseiendocharmseligeDinge
im Vergleich zu dem, was für beideTeile auf demSpiele stehe. . .
Das Programm einesAbgeordneten,der das Vaterland über seine
Eitelkeit und über persönlicheund politischeGereiztheit stellt, der
sich der Größe der Verantwortlichkeit bewußt ist und der sich in
Dingen, in welchenes sich um Sein oderNichtsein des Reiches
handelt, nicht zur Klubmaschine erniedrigt, beständedarin: den
Ausgleich ehrlich zu wollen und denselbennichtan Formen, Recht-
habereioderan einemunerreichbarensogenanntenBesserenscheitern
zu lassen. Diese und noch entschiedenereAusdrückeverfehltenihre
Wirkung nicht. Der Brief ist meinesErinnerns nie veröffentlicht
worden,aber er hat viel zur Beendigung desStreites beigetragen.

Bei dem Zucker gestaltetesich die Frage zu einem wahren
Schulbeispielefür die Gefahr eisernerund langfristiger Verträge
gegenüberden raschenFortschrittenderJndustrie und zugleichauch
der Schwierigkeit-,in ungeduldigenVersammlungen die Wähler-
schaftenmit dem wahren Sachverhaltevertraut zu machen.

Zur Zeit der erstenÜbereinkunft mit Ungarn, 1866, wurde
der Zucker nach dem Gewichte der verarbeitetenRübe versteuert.
Bei diesemin vielen Ländern damals herrschendenSystem wurde
z. B. angenommen,daß 13 Pfund Rübe einemPfund Zuckerent-
sprechen. Für exportiertenZuckerwurde dieseSteuer zurückersetzt.



Dieser Rückersatzerfolgteaus den Zolleinnahmen, welcheein ge-
meinsamesAktiva waren. Da aber Ungarn damals noch«keine
Zuckerindustriebesaß, fiel nicht nur die Steuer für seinenganzen
inneren Konsum an Osterreich,sondernUngarn mußte auch 30 y-
von der Restitution für exportiertenZuckeraus den gemeinsamen
Zolleinnahmentragen.

Ungarn fühlte dieseEinrichtung als eine Unbilligkeit.
Herbst gab dies zu, betrachtetejedochdie Unbilligkeit als ein

Ergebnis des gesamtenUbereinkommens,das auf deranderenSeite
Ungarn großeVorteile biete,welchesdaherdieseUnbilligkeit dulden
oder durchanderweitigeZugeständnisseausgleichenmüsse.

Soweit war Herbst im Rechte; er konnte sich auf den Buch-
stabendesUbereinkommensberufenund dieWähler applaudierten.

AberderBuchstabeist schwachgegendietatsächlichenErfahrungen.
Während der 10 Jahre seit 1866 warenDinge eingetreten,die

niemand voraussah. Man hatte nicht nur gelernt, Rübe von
höheremZuckergehaltezu bauen, sondernRobert in Seelowitz ge-
wann dadurchein weit größeresErgebnis an Zuckeraus derselben
Rübenmenge,daß er an Stelle derRübenpresseZentrifugalapparate,
späterauchDiffusionsapparateeinführte. Nun war dieGrundlage
der Besteuerungzerstört. Bei steigendeminneren Konsum begann
derErtrag derSteuer zu sinken,und da dieRestitution für Export
nach dem alten Maße berechnet,d. h. nur eine geringereRüben-
mengeversteuert,aberdievolle Steuer rückersetztwurde,entstandeine
großeErportprämieundeinesehrbedeutendeSteigerungderAusfuhr.

So geschahes, daß derNettoertragderZuckersteuerfortwährend
sank,und daß zur Zeit dieserVerhandlungen,d. i. von 1866 auf
1876, dieserErtrag sich von einemAktivum von einigenMillionen
bereits in ein Passiva von 120000fl. verwandelt hatte. Die
Handelsbilanz hatte sich zwar gebessert,aber der Ertrag der un-
natürlichenPrämie war denFabrikenzugefallen, von deneneinzelne
im Jahre 6055 des investiertenKapitals abwarfen.

Die österreichischeFinanzverwaltung hattesichbereitsvor einiger
Zeit an Ungarn gewendet,um die Zustimmung zu einer Reform
derZuckersteuerzu erlangen. Demgegenüberhatte sichUngarn auf
den Buchstabendes Vertrages berufenund die Zustimmung von
der AufhebungseinerRestitutionspflicht abhängig gemacht.
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Eine beiläusigeSchätzungergab, daß Ungarn bis 1876 einen
Verlust von rund 10 Millionen und Osterreichvon 50 Millionen
erlitten hatte.

’Der nächstliegendeGedankewar dieProduktsteuer,d. i. die un-
mittelbare Versteuerungnicht der Rübe, sondern des erzeugten
Zuckers. Aber andereStaaten, namentlichFrankreich,gewährten
ihrem Zuckermit AbsichtPrämien, und die sofortige völlige Be-
seitigungdesUbelstandeshätte unserenExport, vielleicht sogar den
eigenen Konsum dem Auslande überliefert. Beide Regierungen
schlossensichdaherdemVorschlagean, jedemTeile dieRestitution
nach dem Maße des Erzeugnisseszur Last zu schreiben(Ungarn
hoffte eine eigeneZuckerfabrikationins Leben zu rufen) und den
Zuckerfabrikantenein Mindesterträgnis der Steuer im Pauschale
aufzuerlegen. Dieses wurde für das erste Jahr mit 6Mill. fl.
festgestelltund sollte jährlich um 0,5 bis 10,5 Mill. steigen.

Durch diesendie Industrie schonendenAntrag wurde ohne jede
Belastung des Steuerträgers eine Passivpost der Budgets in eine
Aktivpost verwandelt. Der Fachausschußheharrteaber auf dem
ablehnendenHerbstschenStandpunkte. Ich hatte den neuen Vor-
schlag als Minoritätsantrag im Hause zu vertreten, und dieses
stimmte ihm endlich am 1. Juni 1878 nach langer und heißer
Debatte zu. Das war mein ersterKonflikt mit Herbst.

Bei demBranntwein sahman steigendenKonsum und steigende
Ausfuhr, ohne daß der Ertrag derSteuer sich hob. Hier handelte
es sich ebenfalls um verbesserteTechnik, zum Teile wohl auchum
Unterschleif. Die obligatorischeEinführung von Meßapparaten
bei großen Brennereienscheitertean dem WiderstandedesHerren-
hauses. Ich legte die Berichterstattung nieder. Plener vertrat
sie ohnedieseBestimmung.

Mitte Juni 1878 schloßendlichder lange Streit mit Ungarn.
Es war hoheZeit, dieAufmerksamkeitanderenDingen zuzuwenden.
Die Rassen standen vor Konstantinopelz am 13. Juni trat der
Berliner Kongreß zusammen.

Die Regelungder Donau in Niederösterreichwar nicht nur
zur SicherungderUferstrecken,sondernauchzum ZweckederHebung
derSchiffahrt unternommenworden. Während dieserArbeiten be-



jf

gann ich mich für den Gedanken zu erwärmen, Wien auf dem
Wege des Stromes zu einem Markte zu gestalten,auf dem·die
Feldproduktedes Südostens den JndustrieerzeugnissendesWestens
begegnensollten. Erfahrene und mir befreundeteMitglieder des
Gewerbevereinsverfolgten den gleichenPlan.

Was ich bei nähererEinsicht lernte, war nicht erfreulich. Im
Jahre 1856 war die Donau durch denPariser Vertrag unter die
freien Ströme gereihtworden, auf denenaus dem Titel der Be-
ifahrung keinZoll eingehobenwerdendurfte. Diesean sich löbliche
Bestimmung hatte für unsereRegierung vorerstdieFolge, daß sie
das Privilegium der Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft um
5,5 Mill. fl. einlösenmußte.

Die Mündung und das EiserneTor blieben geschlossen;Schiffe
sind von unten nicht hereingekommen,und die einheimischeKon-
kurrenz blieb gering gegenüberder Gesellschaft,die auch ohne ein
Privilegium durch ihre alten Verbindungen und den Besitz- der
bestenLandungsplätzeihr Ubergewichtbehauptete.

Dazu kamen feindseligetarifarischeVerfügungen der Bahnen;
die ungarischeRegierung hob eine Abgabe ein, die leicht als eine
Umgehung des Pariser Vertrages angesehenwerden konnte; die
österreichischeRegierung zahlt seit langem und noch heute dieser
selben, einst blühendenGesellschaft,eine Subvention, um sie am
Lebenzu erhalten.

Von den physischenSchwierigkeitenseien vorläufig nur jene
an der Mündung erwähnt. Bekanntlich steilt sich der Strom in
seinem Delta in drei Arme, den St. Georgs- oder Hauptarm,
den Sulina- und den Kiliaarni. Jm Pariser Vertrage war fest-
gestelltworden, daß die Offnung derMündung für die Schiffahrt
durch eine internationaleKommission unter gemeinsamerGarantie
der Kosten erfolgen soll. Osterreichhatte Tegethoff und Wex ge-
sendet;beidehattensich für denSt. Georgsarmausgesprochen,aber
man wählte Sulina, welchesnur den achtenoder zwölften Teil
der Wassermengevon St. Georg führte. Das geschahaus gegen-
seitigemMißtrauen, weil der Georgsarm unter demBereichetür-
kischer,Kilia aberunter jenem russischerGeschützelag.

Das EiserneTor solltedurcheinezweite, dieUferstaatenkommis-
sion, geöffnetwerden. Osterreichdrängte; man wußte die Sache
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zu verschleppenzso fiel der Handel an der unterenDonau zum
großen Teile in englischeHände.

Im Jahre 1876 bereitetessichder Russisch-TürkischeKrieg vor.
Blutige Ereignisse traten in der Nähe unserer südlichenGrenzen
ein; Scharen von Flüchtlingen standenauf österreichischemund auf
ungarischemBoden. Unsere parlamentarischenKreise bliebenteil-
nahmslos, während mir die Erinnerungen an meine Reise von
1867, die Vorstellung von den vier Festungen, deren das Reich
bedarf, und unsereVerwundbarkeitan dem ausspringendenWinkel
des Triplex eontinium vor den Augen standen.

Bosnien wurde verwüstet. Die Türkei vermochtenicht, die
Ordnung herzustellen,und Serbien griff offen nach demtatsächlich
herrenlosenLande. Ende Juni 1876 hatteSerbien in einemUlti-
matum von der Pforte die UnterstellungBosniens unter Serbien
und der Herzegowina unter Montenegro verlangt. Am 7. Juli
war der Kaiser in Reichstadtmit dem Zar zusammengekommen.
Im August und September wurden die Serben von den Türken
geschlagen.

So folgten sich rasch die «Ereignisse,und mit dem Sommer
1877 begann der große Krieg der Türkei um ihren Fortbestand.
Aus den Blaubüchern, die so oft für fremdeVorgänge lehrreicher
sind als für die heimischen,insbesondereaus den Berichten von
Holmes vom 29. März und Freemans vom 15. Mai 1877 war
zu ersehen,daß derBandenführerDespotovichmit 5000 Mann am
Tscherni Potok in Tischkowatz, d. i. im Triplex eontinium sitze.
Längs unsererGrenze und jenseits Kulen Vaka bis Kljue (im
Süden des Triplex continiuny sei alles nur eine einzige,weite
Wüste, alle Dörfer seienzerstörtund aus denStädten wage man
sichnicht heraus.

Jetzt, 1877, wurde in den ohnehinschwachenArm von Sulina
ein russischesSchiff versenkt,und die Donaumündung war ganz
verschlossen.Das russischeHeer überschrittdieDonau; am 20. Juli
wurde der ersteAngriff auf Plewna zurückgeschlagenzder Name
Osman Pascha tönte durchganz Europa.

Am 21. August schriebich einenBrief an dieNeueFreie Presse,
dessenSchlußworte sagten, daß russischerEinfluß nicht bleibend
werdendürfe im Donautale.
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Viele und verschiedenartigeGäste beehrtenin diesemJahre l827
meine bescheideneWohnung mit ihrem Besuche. Da waren Ge-
lehrte, Mineningenieure aus den entferntestenGolddistrikten der
Erde, nach demKriegsschauplatzedurchreisendeBerichterstatteru. a.
Gegen die Mitte desMonates September erschienein auswärtiger
Politiker, der viel Anteil an demSchicksalederTürkei zeigte. .Der
RechtsbruchRußlands war in der Tat ein flagranter. Wir be-
sprachendie etwaigeVeröffentlichungeiner Denkschrift, in welcher
eine Anzahl angesehenerPersonen ihr Urteil aussprechenwürde.
Das Gesprächblieb jedochein ziemlich allgemeines und ohne ein
bestimmtesErgebnis. Der Besuchersagte,er befindesichauf eiliger
Reise nach Konstantinopel.

Am folgendenMorgen hinterließ in meinerWohnung ein mir
gleichfalls unbekannterHerr einen Brief, der nicht nur genauere
Bestimmungendarüberenthielt, wie der ersteBesucherdenInhalt
derDenkschriftwünsche,sonderndem-auchein Geldbetragfür Vor-
auslagen beigeschlossenwar.

Ich fühlte mich verletzt.
Für die Hinterlegung des Geldes wurde gesorgtund ich zeigte

dem Besucher dies in einem postlagerndnachKonstantinopel ge-
richteten Briefe an, dem es allerdings an einiger Deutlichkeit
nicht fehlte.

Die Sache hatte mich verdrossen,aber andereDinge, nament-
lich die gleichzeitiglaufendenVerhandlungenmit Ungarn und die
Debatte über diePersonal-Einkommensteuer,beanspruchtendieAuf-
merksamkeit. Ich beganndenBesuch zu dem vielerlei seitherVer-
gessenenzu legen.

Mehrere Wochen später ließ mich Graf Andrassy aus einer
Sitzung des Abgeordnetenhausesauf den Korridor rufen. Zu
meinem größten Erstaunen hielt er meinen nach Konstantinopel
gerichtetenBrief in der Hand. Die türkischePolizei hatteihn auf-
gegriffenund eingesendet.

Dieser Zwischenfall brachtemir viele Zeichendes Vertrauens
von seitendesGrafen Andrassy und mancheStunde des mir lehr-
reichstenVerkehres mit diesem ausgezeichnetenStaatsmänne.
Namentlich lernte ich bald, wie richtig meine Träume von 1867
über die dalmatinischeund kroatischeGrenze waren und seit wie
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langer Zeit ähnlichePläne unsere maßgebendenKreise beschäftigt
hatten.—-

Plewna widerstandnoch immer. Europa bewundertezUngarn
begann zu «sieden.»Unser Herrgott selbst schicktdie Rache für
Vilägos«, hieß es. Man sprachvon Ansammlungenalter Szekler-
Husarenundwollte im RückenderrussischenArmeedie Verbindungen
durchschneiden.Ich war Zeuge, wie jemand stürmisch auf An-
drässyeindrang,er möge den historischenAugenblicknicht vorüber-
gehenlassen. Der Glanz werdesonstvon seinemNamen schwinden,
der letzteFunke von Popularität werde in seinemVaterlande er-
löschen. Andrässy antwortete kalt: »Popularität ist ein Kapital,
das man mühsam und kreuzerweise«inJahren erwirbt, aber nur
um es eines Tages im öffentlichenInteressezum Fensterhinaus-
zuwerfen.«

Am 10. Dezember1877 fiel Plewna. Der verwundeteHeld
Osman Pascha wurde in einen Meierhof gebracht,der Eigentum
unseresKollegen Dumba war, und wurde dort überDumbas An-
ordnung aufs besteverpflegt, Als Zeichenseines Dankes sandte
er Sattel und Reitzeug, die ihm in dem letztenKampfe gedient,
an Dumba nach Wien.- Sie wurden in einem der Prachtzimmer
Dumbas aufgestellt, und öfters hielten wir in späterenTagen in
ihrer unmittelbarer Nähe unsereBesprechungen.

Gurko ging über den Etropolbalkan. Die russischenHeeres-
massenbewegtensichgegenKonstantinopel.

In diesenTagen, den 15. Januar 1878, fand in Wien eine
Ministerkonferenzunter Vorsitz des·Kaisers statt, überwelcheWert-
heimerauf Grund von Mitteilungen eineshohen,an derKonferenz
beteiligtenOffiziers berichtet,Andrässy habedie Lage der russischen
Armee besprochen,und die Frage sei erörtert worden, ob ein Los-
brechenüberdiesiebenbürgischenPässeoderderAngriff aus Galizien
und Bukowina ratsamer seien. Da dieseMitteilungen jedochdie
Deutung zuließen, als habeGraf Andrässyden Krieg gewünscht,
erklärtWertheimer,dieseAngabe müsseauf einem Mißverständnis
beruhen1).

So ist es auch sicher. So oft in diesenheißenTagen davon
dieRedewar, erklärteAndrässy,er könneSr. Majestät einensolchen

1)Wertheimer, Graf Iul. Andrässy;111,1913,S.60 u. f.



Angriff so lange nicht vorschlagen,als nochirgendwelcheHoffnung
bestehe,die InteressenOsterreich-UngarnsohneKrieg zu schützen;
auch werdeein militärischerErfolg für Jahrzehntean unsererOst-
grenzeeinen erbittertenFeind zurücklassen,was ein stetigesZehren
an unsererstaatlichenKraft bedeute.

Die Serben nahmen Nisch. Die Montenegriner nahmen Du-
leigno. Die Griechenrücktenin Thessalienein. RussischeTruppen
besetztenendlich die Höhen der Umgebung von Konstantinopel.
Die englischeFlotte erschienim Marmarameer. Am Z. März 1878
schloßdieüberwältigteTürkei denPräliminarfrieden vonSt. Stefano.

Durch diesesÜbereinkommenwurden die Kräfteverhältnisseso«
sehrverschoben,daß es für Europa unannehmbarwar. Ein euro-
päischerKongreß wurde vorbereitet, und zwar zu Berlin-, unter
Bismarcks Vorsitz.

Lord Derby hattebereitsim FebruareinenKredit von 6 Mill. es
erhalten. Graf Andrässy fordertenun einen solchenvon.60 Mill.
Gulden von denDelegationen. Am 21. März fand dieentscheidende
Verhandlung statt. Herbstwar gegendieBewilligung. Jch sprach
als Generalrednerdafür. UnserVertreter auf demKongressedürfe
dort nicht als ein Baum erscheinen,der seinerWurzeln nicht sicher
sei. Der Kredit wurdebewilligt, aberdie Deutschenwarengespalten.

Am 13. Juni trat derBerliner Kongreß zusammen; am 13. Juli
vollendete er seine Arbeit. Am 29. Juli hatte Philippovich die
bosnischeGrenze überschritten; die in dem Berliner Frieden an
Osterreich-UngarnübertrageneOkkupation hatte begonnen.

In dieserZeit vielfältiger Beschäftigung hatte ich meine täg-
liche Vorlesung auf 7 Uhr morgens verlegt, aber als derSommer
kam, war ich schonrechtmüde. Am 20. Juli verließ ich, denSack
auf dem Rücken, die Stadt. Acht junge Leute schlossensich mir
an; fünf von ihnen sind seitherHochschulprofessorenfür Geologie
geworden. Wir wollten die Veränderungen des Kalksteins durch
alten vulkanischenAusbruch am Felsen Eanzoeoli bei·Predazzo in
Südtirol kennen lernen, dann seine Veränderung-durchGebirgs-
druck im Zuge der Jungfrau oberhalb Meyringen, endlich seine
Metamorphose durch junge vulkanischeEinwirkung an den ein-
geschlossenenBlöcken in den Wänden der Somma des Vesuvs.
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Da warenendlichwiederdieschönenBerge mit all ihrenRätseln.
Von Predazzo marschierten wir das Nonstal hinaus. Auf der
einsamenHöhe des Tonalpasses kamenuns von Italien her zwei
Wandererentgegen. Der Abendnebellagerte über dem Hochmoor,
und ich sprachebenmit der italienischenGrenzwache,als einerder
Fußgänger mich beim Namen rief, der AbgeordneteGraf Fedri-
gotti. Jn dem ärmlichen Hospiz war für meine Begleiter und
mich eine großeSchüsselRisotto vorbereitet. Daneben unserHeu-
lager. Ein herzlicherGruß und Abschiedvon Fedrigotti, gleichsam
Abschiedvom Parlamente an deräußerstenReichsgrenze,dann eine
gute Nacht. Des Morgens stiegenwir durch Wolken und Wald
hinab in das sonnigeVal Eamoniea. Weiterhin führte unserWeg
über denBerninapaß und denAlbulapaß nachZürich, endlichnach
Meyringen. Dort erwarteteuns Professor Baltzer aus Bern, der
in den nächstenTagen unser kenntnisreicherFührer war.

An derhöchstenUnterkunftsstelle,derAugust-Gumm-Alp unter
denEngelhörnern,brachtenwir, wegendesFrostesdichtaneinander
gedrängt,dieNacht vom 9. auf den 10. August zu, und mit dem
erstenSonnenstrahl stiegenwir weiter aufwärts, bis an unserZiel,
den Urbachsattelunter dem Gstellihorn.

Zu unsererLinken ragten dieWetterhörneraufz in grauenhafter
Tiefe lag unter uns der Gletschervon Rosenlaui. Lange blieben
wir auf dieserSchneide, bald die großartige Landschaftund bald
die Klarheit desgeologischenBaues bewundernd,derdurch keinerlei
Pflanzendeckeverhüllt und durch zahlreichefeineSchneeliniennoch
deutlicherhervorgehobenwurde, die den Verlauf der Schichten wie
die Gesimseeines gewaltigenMauerwerkes begleiteten.

Wir hatten aber einen schwierigenAbstieg vor uns, und nun
konnteman sehen,was gegenseitigeAneiferung bedeutet. Keiner
der jungenLeüte wollte sich beschämenlassen. Schweigendund
mit festenTritten überschrittensie bedenklichereStellenjum dann
jubelndam Bergstockeüberirgendein Schneefeldherabzugleiten,als
wäre das alte Gewohnheit.

Eine Überraschungwar uns vorbehalten.
Wir waren ebenvon derEngensAlp, naheüberderWaldgrenze,

aufgebrochen,und eine vortretendeHöhe, die den inneren Kessel
des Urbachtales«abgrenzt,gewährteweitenAusblick. Rechts stand
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das Dossenhorn, danebendas Hangendhorn, das seinen-Namen
von dem Hangendgletscherführt, einem kleinerenEisfelde, dessen
Stirn bis an die äußersteKante schrosserWände vortritt.

Indem wir nun so von derSagen-Alsoher über den begrasten
Rücken talwärts steigen, erschüttertemit einemMale unbeschreib-
liches Krachen, Donner, dann rollenderWiderhall die Luft. Das
Hangendhorn ist in eineweißeSchneewolkegehüllt; dieseklärt sich.
In frischem,blaugrünemEisbruch blinkt die.Stirnfläche desHan-
gendgletschersdurch,und unter ihr poltert und kollert eineungeheure
Masse von Eis und SchneedurchdieRunse herab. Große Schollen
gellenan denFelsköpfenempor, durchschneidenin weitemBogen die.
Luft und stäubenbeimzweitenNiederfall auseinander. Das sinddie
Vorläufer. Ihnen folgt, einemweißenLavastromevergleichbar,die
mächtigeLawine.

Ihr vorderesEnde wälzt sichtalwärts, begleitetvon einerWolke
von Schneestaub. Bald verschwindetes hinter einemdunkelnFels-
rücken,bald wird es wieder sichtbar,wie derKopf einerkriechenden
Riesenschlangr. Dann wird dieBewegung langsamer. Sie stockt
zuerstam unterenEnde. Oben ist noch alles in Bewegung. End-
lich wird es still.

Die Stirn des Hangendgletscherswar vor unserenAugen zu
Tal gegangen.Das ganzeSchauspielmag nur etwa5 bis 6 Minu-
ten gedauerthaben,und denWeg vom Eisblink bis zum Ende der
Lawine schätzteich auf 2 Kilometer.

Dieser Gletschersoll öfters solcheLawinen abgeben,aber es
war doch ein höchstseltenerZufall, der uns auf einem erhöhten
Standpunkte zu ZeugendesEreignissesmachte. Ein Milligramm
Aberglaube hätte mir vielleicht gesagt,daß die Donnerstimme der
Mutter Natur mir die Warnungen des Kaisers Dom Pedro in Er-
innerung bringen wolle.

Bald waren wir in Mailand. In Pisa empfingenuns Bos-
niatzky, d’Aechiardi,Lawley und derganzeKreis einheimischerFach-
genossen; Zwei weiterejungeBegleiter stießenin Italien zu uns,
Max v. Guttmann (heute Bergrat und Kohlenindustrieller) und
der BibliotheksbeamteDr. Alb. Geßmann (heute k. k. Minister
a. D.).

Am 25. August bestiegenwir den Vesuv und sahenden kaum
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vernarbtenRiß von 18723 am 26. besuchtenwir die phlegräischen
Felder. Das Programm war erschöpft. Schon am 31. August
sprach ich vor einer Wählerversammlungim Sperlsaalez die Ge-
dankenwaren wieder in ein anderesFluder gelenkt.

Am Z. März war, wie gesagt,der Friede von St. Stefano ge-
schlossenworden; am 13.Iuni war der Kongreß zu Berlin zu-
sammengetreten.Vor demZusammentrittehatteBeaeonssieldins-
geheimeinenVertrag mit derTürkei geschlossen,durchdenEngland
die Verteidigung der türkischenGrenzen in Kleinasien übernahm,
währenddieTürkei zustimmte,daß Ehpern von England ,,okkupiert
und administriert«werde.

In ähnlicherWeise sagt derBerliner Vertrag in Art. 25: »Die
Provinzen von Bosnien und derHerzegowinawerdenvonOsten-rich-
Ungarn okkupiertund administriert".

In beiden Fällen wurden unklare Souveränitäts-Verhältnisse
geschaffen.In beidenLändern trat· ein großer Teil der liberalen
Partei in Opposition.

In England bestanddamals in der liberalen Partei eine starke
Neigung für Rußland. Die Umgestaltungder katholischenKirche
auf demKonzil von 1869J70hattein denKreisenderanglikanischen
wie derorthodoxenKircheErregunghervorgerufen.Schon im Iänner
1870 begannenVerhandlungen zwischenbeiden Kirchen. Glad-
stone beteiligtesichmit. heftigen Schriften an dem Kampfe gegen
Rom. Später wurden Fäden zu den deutschenAltkatholiken ge-
sponnen. Ietzt, 1878, war die konfessionelleBewegung zwar ab-
geflaut, aberGladstone,derFührer derLiberalen,bewegtesichnoch
in der gleichenRichtung. Er war ein Feind derTürken und befür-
worteteöfters ihre gänzlicheVertreibung aus Europa.

Beaeonssieldwurde bei seiner Rückkehr von Berlin wie ein
Triumphator von der Bevölkerung begrüßt; hatte er ja dochohne
einen Krieg Ehpern für das Reich gewonnen. Freilich gab es
einzelneZweifler,die sagten,daß die Sachemit Ehpern nur Autoren-
eitelkeitsei. Bearonssieldhabevor Jahrzehntenin einem Roman
dem Helden Tanered die Worte in den Mund gelegt: »England
verlangtCandia«, und nun wolle er als Prophet erscheinen. Sicher
scheintmir, daß dieAngelegenheitnicht vorbereitetwar. In Eng-



land war die Beschaffenheitder Insel unbekannt. Keiner der
scharfblickendenErploratoren, die sonstden Schauplatz der Tätig-f
keit englischerStaatsmänner vorbereiten,war auf Cyperngewesen.
Neben einigenkunsthistorischenSchriften konnteman sich nur aus
dem inhaltsreichenWerke der österreichischenBotaniker Unger und
Kotschy,und aus derschönen,jedochziemlichoptimistischenSchilde-
rung Löhers Belehrung über die Insel holen. Die Erfahrungen
wurden abernichtberücksichtigt.Im Monat AugustsetzteWolseley
9000 Mann bei Larnaka ans Land. Binnen wenigMonaten war
der fünfte Teil der Mannschaft der Hitze und demFieber erlegen.

Hier hatteGladstoneeinenAngriffspunkt. Er kannteaberden
imperialistischenZug des heutigen Engländersz er hatte den
Triumphzug seines Gegners erlebt, und er richtetedie schärferen
Angriffe gegen die in ihrer Tragweite unmeßbareVerpflichtung,
Kleinasien zu verteidigen. Gerade auf diesemWege waren jedoch
einige seinerweiter blickendenFreunde,wie Forster, weniger bereit,
dem Führer zu folgen. Sie ahnten die kommendeBedeutung des
Euphrattales, und man sprachbereits offen von derSicherstellung
des zweitenWeges nach Indien.

Ruhigere Stimmen erhobengegendieLiberalen dreiVorwürfe,
und zwar: erstens,daß sie eine Sache des Reiches als eineSache
derPartei behandeln; zweitens die unberechtigteVorliebe für Ruß-
land und drittens die blinde Gefolgschaft, die Herrn Gladstone
geleistetwerde. Wer an ihm zweifle, werdebeiläufig als ein Ver-
räter an den Grundsätzendes Liberalismus behandelt1).

Graf Andrassh wurde imSpätherbste bei demiZusammentritt
derParlamente nicht als ein Triumphator empfangen. Die Okku-
pation. war zu einem blutigen Feldzuge geworden. In Berlin
hatte man die Sache niemals rosig aufgefaßt. Fürst Bismarck
hatte im Kongressein Unterstützungvon Lord Salisburys Antrag,
betreffendBosnien, gesagt:,,Nur ein Staat, der über die nötigen
Streitkräfte oerfügtund sichnächstdernHerdederUnruhenbefindet-
könnte dort die Ordnung wiederherstellenund das Schicksal und
die Zukunft jenerBevölkerungsichern." Fast dieselbenWorte hatte
vor ihm Salisbury gebraucht. Zu Hause hatten einige allzu

1)z.B. QutrtcrlyRevier-,Octob.1878,p.486.
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optimistischeWorte Andrässys feinerStellung gegenüberden«Parla-
mentengeschadet.

In Bosnien gab es drei der Zahl und demEinflusse nach un-
gleicheVolksgruppen, die wohlhabenden,sozial angesehenenund
zahlreicherenMohammedaner, die politisch rührigen Orthodoxen
(Serben) mit einem Rückhalte an ihren östlichenVolksgenossen
und in zweiterLinie an denRussen, endlichdie minder zahlreichen
Römisch-Katholischen,denendiegroßeMengearmerKmetenangehört.
Die Serben warenin demWiderstandegegendieOkkupationdieFüh-
rer. Der Fürst von Serbien wurde von ihnenzumKönig von Bos-
nien, derFürst vonMontenegrozumHerrscherderHerzegowinaaus-
gerufen. Daß einzelnezurückgebliebeneTeile der regulärentürki-
fchen Armee und fanatischerMohammedaner gleichfalls an dem
Widerstandeteilnahmen, änderte daran nichts. Das Land war
durchdas Vordringen der Serben und derMontenegriner von der
Türkei im Süden abgeschnürt. Kein ernster Beurteiler konnte
zweifeln,daß, wennOsterreichuntätig bliebe,Bosnien in deraller-
kürzestenZeit, wenn nicht sofort, an Serbien fallen würde, und
daß damit der Einfluß der orthodoxen,d. i. der russischenWelt,
vorgefchobenwürde bis auf die unsereadriatischeKüste beherr-
schendenHöhen.

Mit Bedauern muß ich eingestehen,daß dieseTatsachedamals
wenigVerständnisfand, und daß, wennauchformaleEinwendungen
da und dort vorgeschobenwurden, dochin der endgültigenBeur-
teilung die nationaleStellung derParteien maßgebendgewesenist.
Ein großer Teil der Magyaren und der größereTeil der liberalen
Deutschenwar gegendie Okkupation, weil die slawischeQuote der
Bevölkerungsichvermehrte; dieSlawen warenaus demselbenGrunde
dafür« Bei den Polen meldete sich die alte Feindschaftgegen
Rußland. .

Meiner Freunde und meine Meinung war, daß eine Partei,
die in einer so schwierigenZeit innerlich nicht stark genug wäre,
um ihre Sonderinteressendem offenbarenBedürfnisse desStaates
unterzuordnen,damit denAnspruch auf die politischeFührung ver-
liere. Schwere Sorgen um die Stellung der Deutschenerfüllten
mich, und ich machtegegenniemandein Hehl·daraus.

Am 15.Oktoberwurdeich zu Sr.Majestät in Audienzbeschieden.
Sueß,Erinnerungen. 19
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Herbst, und nach ihm Rechbauer,waren acht oder vierzehnTage
früher berufenworden.

Am «21.wurde der Reichsrat eröffnet. Der Finanzminister
Pretis, der Iustizminister Glaser und der Landesverteidigungs-
minister Horst erschienenauf der Regierungsbank. Am späten
NachmittagedesselbenTages erhielticheinedringendeAufforderung
von Pretis, ihn zu besuchen.Er sagte, der Kaiser habe ihm die
Bildung einer Regierung anvertraut und· er habe auf Dumbas
Rat sofort für diesenAbendeineZusammentretungvon Vertrauens-
männern der Verfassungspartei in den Räumen des Finanzmini-
steriums veranlaßt. Er habeGrund gehabt,auf Herbstzu rechnen;
aber es kämen ihm gegenteiligeNachrichtenzu. Ich folle ihn
unterstützen.— Das sagteich gernezu, aber ich machteihn auf-
merksam,daß meine Stimme von geringemGewicht sei. Denen
gegenüber,die er gewinnen wolle, gelte ich als ein Verräter an
der deutschenSache.

Ich wollte .abraten,aber die Kugelwar aus dem Laufe.
Am Abendeerklärte sichHerbst zwar bereit,Pretis zu unter-

stützen,aber nur unter der Bedingung, daß Andrässh zurücktrete.
Plener warnte, ebensoWolfrum, ich selbstund andere. Es war
vergebens. Am folgendenTage, den 22. Oktober, legte Pretis
denAuftrag, eineRegierung zu bilden, zurück. Zugleichwurde in
einemA. H. Handschreiben(datiert vom 7. Oktober)dieEntlassung
des Ministeriums Auersperg kundgegeben,um die von diesem
Ministerium schonim Monat Iuli aus Anlaß derschwierigenVer-
handlungenüber den ungarischenAusgleich angesuchtwordenwar.
In derselbenSitzung legtederAbg. Kopp denEntwurf einerAdresse
an die Krone vor, die neben der Aufforderung, dem Hause den
Berliner Vertrag zur Genehmigung zu unterbreiten, eine Anzahl
schwererVorwürfe gegendie Leitung der äußerenPolitik enthielt.

Dieser Adressenentwurfsollte, wie man sagte,»zurKlärung der
Sachlage beitragen. Seine tieferliegendeAbsicht war, jene Mit-
gliederderVerfassungspartei,diePretis unterstützthatten, schärfer
abzuscheidenund einzuschüchtern.

Dem AbgeordnetenTomasezuk gelang es, als Berichterstatter
aus dem KoppschenAntrage so viele Spitzen zu entfernencdaß
nur die Forderungnach der Vorlage desVertrages und dieAuße-
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rung von Sorgen für die Zukunft zurückblieben. Noch einmal
konnte eine einheitlicheAbstimmung der Deutschenerzielt werden.
Sie erfolgte am 4. November, und die Debatte war lehrreich.
Hohenwart, der Föderalist, benutztedie Gelegenheit,um an der
Spitze der Rechtenals der wahre Vertreter des starkenösterreichi-
schenStaatsgedankens gegen die Deutschen auszutreten, die in
diesem schwerenAugenblicke Adressenschreiben. ,,ZerreißenSie
diesesPapier«, so beiläufig rief er, »und richtensieeineAdressean
Se Majestatz in dekSie sichbereit erklären,das Wort Osten-ichs
einzulösen.« Noch größeren oratorischenErfolg erzielte auf der
anderenSeite der Pole Hausner, der sich von seinenLandsleuten
trennte. Er wollte die FortsetzungdessKrieges. Man müsseden·
ExpansionenRußlands einen Damm setzenund zwar nicht nur
am Balkan, sonderninsbesonderejenseitsder Weichsel.

Ruhigere Zuhörer mußten sich fragen, ob dies in betreff des
Balkan nicht geradedurch den Berliner Vertrag im Gegensatze
zu jenem von St. Stefano und durch die OkkupationBosniens

geschehe«
Die gemilderteAdressewurde mit denStimmen derDeutschen

angenommen.-
Zur selbenZeit, am 4. November 1878, legte die Regierung

endlichden Berliner Vertrag dem Hause vor, jedochnur als eine
Beilage zu dem Gesetzebetr. die Einverleibung des Gebietes von
Spizza.

Das Gesetzvom 21. Dezember1867 bestimmtals zum Wir-
kungskreisedes Reichsratesgehörig:

,,a) Die Prüfung und Genehmigung der Handelsverträge
und jener Staatsverträge, die das Reich oder Teile desselben
oder einzelneBürger verpflichtenoder eine Gebietsänderungder
im Reichsrate vertretenenKönigreiche und Länder zur Folge
haben."
Hieraus folgerte die Regierung, der Berliner Vertrag sei ein

politischer,verpflichtedas Reich«nicht, und daherbedürfenur die
GebietsänderungdurchEinverleibung von Spizza derGenehmigung
durchdas Parlament. Dieser Standpunkt war jedochschwermit
dem Wortlaute des Gesetzesvereinbar.

Dem Ausschuß wurden drei Anträge vorgelegt,und zwar der
190



Antrag Schaarschmid auf verfassungsgemäßeGenehmigung, der
Antrag Herbst auf Genehmigung »unter den gegebenenVerhält-
nissen« unter Anfügung eines Tadels gegendie Leitung der aus-
wärtigenAngelegenheiten,endlichderAntrag Sturm auf Ablehnung.

Alle Schwierigkeiten,welcheder parlamentarischenBehandlung
ähnlicherVerträge entgegenstehen,traten hervor. Lothar Buchers
Darstellung des«britischenParlamentarismus zeigt es aufs deut-
lichste,wie wenig in diesemtypischenLande die Leiter der aus-
wärtigen Politik mit offenenKarten spielen. Da ich jedochüber
den besonderenFall derparlamentarischenBewilligung einessolchen
Vertrages mit auswärtigen Staaten Belehrung wünschte,wandte
ich mich an meinen Kollegen an der Universität, Prof. Ottokar
Lorenz.. Dieser sandtemir eine Sammlung von Beispielen, die in
der Tat lehrte, daß es in England nicht üblich ist, Verträge mit
auswärtigen Staaten demParlament zur formellenGenehmigung
vorzulegen,daß aber diesemdas Tadelsvotum frei steht. Demnach
wäre nach englischerÜbung nur der zweite Teil des Antrages
Herbst zur Verhandlung zu stellengewesen. Dieser, das Tadels-
votum, brachtenach österreichischemGesetzemit sich,daß deman-
gegriffenenMinister sogar das Recht, sich persönlichzu verteidigen,
bestrittenwerden konnte, da er Mitglied der gemeinsamen,nicht
der österreichischenRegierung war.

Der Ausschußwar mit allen gegeneineStimme derMeinung,
daß der Wortlaut unsererGesetzeeinen Beschluß über denVertrag
erfordere. Nur der ersteAntrag erhielt die Mehrheit; die Bericht-
erstattungwurde mir übertragen.

Selbstverständlichhatte Graf Andrässy schon zuvor außerhalb
desParlamentes einenMeinungsaustauschmit maßgebendendeut-
schenAbgeordnetengesucht. Er lud mehrerevon ihnen zu einer
Besprechungam Ballplatze Sie fand in dem Saale vor dem
Arbeitszimmer des Ministers statt, in dem das großeBildnis des
Fürsten Metternich hängt. In derMitte derRückwand stand ein
rotes Sofa, vor diesemein Tisch. Rechts saß auf dem Sofa
Andrässh, links Herbst, um den Tisch die anderen.

Graf Andrässy gab eine kurzeSchilderung der Sachlage, und
man erwarteteeine Erwiderung von Herbst. Dieser aber äußerte
nur wenige Worte mit allen Anzeichen der übelstenLaune und
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lehnte sich dann seitwärts. Es war augenscheinlich,daß er den
Weg der äußerenPolitik nicht billigte, aber keinenanderenvor-
zuschlagenwußte. Ebenso unzweifelhaft war es, daß keinerder
Anwesendenauch nur im entferntestendaran denkenkonnte, das
Friedenswerkzu zerstörenund einenWeltkriegzu entfesseln.Darum
sagte auch Earneri gegenHerbst: »Ich ginge vielleicht auch mit,
wenn ich nur halbwegswüßte, wohin es geht«-.

Am 27. Ianuar 1879 wurde dem Berliner Vertrage mit 154
gegen 112 Stimmen die verfassungsmäßigeZustimmung erteilt.

Das war ein notwendiger,aberein trauriger Sieg; 110Deutsche
hatten mit Herbst,42 gegenihn gestimmt. Die alte Verfassungs-
partei war gesprengt.

Es war, als sollte mir in diesenbewegtenTagen keine Art
von Sorge erspart sein. Am 10. Februar nachmittags bemerkte
man in derDöllinger-Grube, einemBraunkohlenwerke71J2lcm von
Teplitz, daß aus derOrtserst des 14 m mächtigenFlözes Wasser
hervortrete. Bald nahm seineMenge zu; es wurde warm; am
folgendenTage war nicht nur dieseGrube, sondern waren auch
dieNachbarwerkeFortschritt,Nelson,dannViktoria ersäuft.Menschen-
lebenwarenverlorengegangen. Am 13.bemerkteman Abnahmean
denHeilquellenvon Teplitzz am Abenddes14. versiegtensie völlig.

Die Geologen Prof. Laube und Wolf waren in Teplitz ein-
getroffen;am 18. ersuchtemichMinister Graf Mannsfeld, demder
Bergbau unterstand,hinzufahren; am 19. war ich dort.

Ich fand die wohlhabendeund«blühendeStadt in heller Ver-
zweiflung. Schon am Abendehörte ich, daß telegraphischeKündi-
gungen von Hypothekarsätzenauf Hausbesitz eingelaufenwaren.
Als ich im Gasthofe am frühenMorgen des 20. aufstehenwollte,
erblickteich vor«meinem Bette eine kniendeGestalt mit bittend
erhobenenHänden. Das war der alte Schuhputzer,der mich an-
flehte, seine arme Vaterstadt zu retten. Auf der Straße sah ich
Gruppen von Menschen. Das zieht alles zur Sparkasse, sagte
man mir; gestern habe es schonein großes Gedränge gegeben.
Dann kam die Nachricht, daß ein Beamter der Prager Sparkasse
auf dem Wegesseizder eineMillion Gulden in Bargeld mitbringe-
und man begann sich zu beruhigen.



Am Döllinger-Schachteschwiegendie Maschinen. Kein Rauch
stieg aus dem schlankenSchornstein auf. LeichterRegen rieselte
herab. Auf der Schwelle vor der verschlossenenKanzlei hockten
zwei Weiber und stierten uns schweigendmit verweinten Augen
an. Eine unsagbar traurige Stimmung war über das Land ge-
breitet.

Die geologischeSachlage war lehrreichund ziemlich einfach.
Meine Fachgenossen,zu denen noch E. v. Hauer gekommenwar,
sowie ich selbstwarenaußerZweifel. Der Porphyrstoch aus dessen
Spalten dieThermenkommen,ist in einemweitenBogen von wasser-
dichtenTonen umgeben,und nachdemim Döllinger diesewasserdichte
Umhüllung in größererTiefe durchbrochenwordenwar, hattensichdie
thermalenWässerdurchdas zusammenhängendeSystem von Spalten
aus demPorphyr in dieGruben ergossen. Man mußte in Teplitz
zuersteinen Schacht bis nahe auf das Niveau desEinbruches ab-
teufen und währendderZeit derKur das Auspumpen der Gruben
unterlassen. Dieses Auspumpen sollte im kommendenWinter
ausgeführt und hierauf der Einbruch verdämmt werden.

So ist es auch geschehen.Man traf im Schachtein Teplitz
das Thermalwasser in der angegebenenTiefe. Ingenieur Sieg-
mund,-zugleichAbgeordneterfür Teplitz, führte die Verdämmung
aus. In späterenIahren sindneueEinbrüchenachgefolgt.Meister-
stückederTechnikwurden ausgeführt, indem man sogenauePläne
besaßund es verstand,zutagedie Bohrungen so genau anzulegen,
daß neueVerdämmungenvomTage herausgeführtwerdenkonnten.



XIX.

Graf Taaffe1879— Fahrt zumEises-nenTore— AudienzbeiTaaffe-
ThronredeundRechtsverwahrung—«FürstAuerspergund dasböhmische
Kompromiß— Graf Iul. AndrässyzeichnetdasdeutscheDefensivbündnis

und tritt zurück— LetzteBegegnungenmit Andrässp1889.

1879.

Wn diesenselbenTagen trat der Name jenes Mannes hervor,
dem Herbst den Weg gebahnt hatte. Am 15. Februar 1879

wurde Stremayr mit dem Vorsitze im Ministerium betraut, und
der Statthalter von Tirol, Graf Taaffe, wurde zum Minister des
Innern ernannt. Er sollte die bevorstehendenWahlen leiten.

Noch im Februar besuchtemichErnst v. Plener und frug mich
im Laufe des Gespräches,ob ich eventuellbereit wäre, mit ihm,
Eoronini und Tomasezuk in die Regierung einzutreten. Bei den
finanziellen Besorgnissen,die durch die Bedürfnisseder Heeresver-
waltung verursachtwaren, sollte als Bedingung ein geringerAb-
strich von demHeeresbudget(5 Millionen) gefordertwerden. Diese
Forderung wurde gestellt, um zu prüfen, ob überhaupternstlich
auf ein solchesMinisterium Wert gelegt werde. Ich sagte zu,
hauptsächlichbewogendurchdieäußerstsympathischenKollegen, die
Plener genannt hatte.

Der deutscheBotschafter,Prinz Reuß, soll über den Vorgang
am 14. Februar 1879 nach Berlin berichtethaben1). Es mag
sich aber wohl nur um einen Fühler gehandelthaben. Ich habe
von dem Zwischenfalle,mit Ausnahme einer spätenZeitungspole-
mik, nie mehr etwas gehört, aber mir war er ein Anlaß, um
strengerzu prüfen, ob ich zu einem solchenAmte tauglich sei.
Ich mußte mir sagen,daß alles, was ich etwa in technischenoder
in politischenFragen als einen Erfolg betrachtendurfte, nur aus
einer gewissenUnabhängigkeitdes Urteils hervorgegangensei, die
wieder nichts anderes war, als die Frucht der strengennatur-
wissenschaftlichenMethode. DieseUnabhängigkeitwar es, diemich

1)Wertheimer, Graf Jul. Andrässp;III»S. M.



zu einemschlechtenMinister gemachthätte und durchdie ich sicher
eineEnttäuschungmeinerKollegen und ein unnützerund unglück-
licher Mensch gewordenwäre.

Das Ergebnis meiner Selbstprüfung war ein so bestimmtes,
daß es mir Beruhigung gab in der fremdartigenLage desLebens,
die sichnun für mich vorbereitete.

Während Herbst noch wetterte, mehrten sich doch in beiden
Gruppen der Verfassungspartei gemäßigtereStimmen, die sich
frugen, wohin denn das am Ende führen sollte. Die Wogen be-
gannen sich zu glätten, und am 17. Mai, nach der-Thronrede,
mit welcherder Kaiser die Session desReichsrates schloß,versam-
melten sich acht deutscheKollegen verschiedenerRichtung zu einem
freundschaftlichenMittagessenauf dem Kahlenberge,vorläusigmit
dem Wunsche,die Gegensätzezu mildern. Ein Bildchen der Ge-
sellschaft, das vor. mir liegt, ist mir ein teures Andenken. Es
zeigt die AbgeordnetenSturm, Auspitz, Plener, Bareuther, Ruß,
Neuwirth, Dumba und mich. Vier von diesenhatten gegenund
vier für den Berliner Vertrag gestimmt.

Um dieseZeit, wenn ich nicht irre, ereignetesich ein kleiner
Vorfall, über den in sWien viel-gelachtworden ist.

Qu. Sella kam, ich glaube zum Abschlusseseiner Verhand-
lungen über die Altå Italie, nach Wien. Graf Andrässp lud ihn
mit miri zu einem Frühstück. Wir mochtenfünf oder sechsPer-
sonensein. Plötzlich wurde an der Deckedes Saales eineFleder-
maus sichtbar. Gräfin Katinka breitete einTuch über den Kopf
und benahm sich als eine auf jedenZwischenfallgefaßte, immer
liebenswürdigeHausfrau. Die Frage entstandaber, aus welcher
der historischenPhasen des Palastes am Ballplatze das Flattertier
zurückgebliebensein mochte.

Überhauptwar derUmgang ein eigenartiger. Andrässp pflegte
mich ,,Doktor" zu nennen. Auf meine Bemerkung, daß ich kein
Arzt sei, erwiderteer, er pflege die Menschen zu teilen. Eine
Gruppe sei das«Frauenzimmer,eine zweite, mit dem Säbel, sei
der Soldat, und eine dritte, die liest und schreibt, sei«für ihn
Doktor. So mußte ich es mir denn gefallen lassen. Kunst ließ
er gelten;er war sogar sehr stolz darauf, Munkärsis Talent ent-
deckt zu haben. Daß es aber Abgeordnetegebe, deren Ehrgeiz



außerhalb des Parlamentes Betätigung sucht und die ihre parla-
mentarischeTätigkeit als eine bürgerlichePflicht ansehen, wäre
ihm niemals glaubhaft zu machengewesen.Für denAbgeordneten
durfte es nach seiner Auffassung kein anderes Ideal geben, als-
seineauf derTribüne entwickeltenGedankenzu verwirklichen,Mi-
nister zu werdenund seinemLande zu dienen. Das war logisch.
Ich hätte jedochblind sein müssen',wenn ich nicht gesehenhätte,
daß neben den persönlichenauch alle sachlichenVoraussetzungen
erfolgreicherTätigkeit fehlten. Andrässy frug nicht; er wollte mich
,,machen«.

Er wendetedazu verschiedeneKunstgriffe an. Eines Tages be-
fand ich mich in seinemArbeitszimmer, als das gesamteungarische
Ministerium angemeldetwurde. Unser Gespräch war ein gleich-
gültiges und· ich wollte mich entfernen. Er hielt mich fest und
sprachweiter. Nach einerWeile wurde dieAnmeldung wiederholt.
Sofort, ließ er sagen;es handle sich ebenum eine sehrwichtige
Sache. Als ich endlichnacheinigenweiterenMinuten hinauskam,
sprachdie Neugierdeaus den Augen der ungarischensExzellenzen,
und mit halb gratulierendeniLächeln schütteltemir jeder eiligst
die Hand.

Die Folge war, daß in den nächstenTagen sich »aus aller-
besterQuelle« die«Nachricht verbreitete,ich werdedemnächstin die
Regierung eintreten.

Ahnliche Gerüchte hielten an; sie wurden mir lästig; Ableug-
nenwar vergeblich,und es hattedenAnschein,als wiederholeman
sie, um die WiedervereinigungderDeutschenzu erschweren.Mich
beschäftigtenseit der Erledigung des Berliner Vertrages andere
Dinge. Der niederösterreichischeGewerbevereinhatteeinenselbstän-
digenDonauverein ins Leben gerufen. Man wählte mich zum.
Obmanne. Tätige Freunde,wie Matscheko,Ruß, Zels, Oelwein,
Edl in Preßburg und viele andere stellten sich an meine Seite.
Am 30. Mai 1879 fuhr ich nach Preßburg, um mit dortigen
Freunden eineStromfahrt zum EisernenTore vorzubereiten;am
9. Iuni wurde der Verein eröffnet. Dann kam ein Wahlkampf
für das Abgeordnetenhausund am 30. Iuni meine Wiederwahlzs
dann eineReisedurchdas nördlicheBöhmen zur Wiederanknüpfung
alter Bande in der Verfassungspartei. Zurückgekehrt,brachteich
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den 8.—19. August in den Alpen zu, und währenddieserTage,
am 12. August 1879, wurde Graf Taasfe zum Ministerpräsident
ernannt. Ehertek, Falkenhahn, Korb und Prazak traten in die
Regierung ein; Stremayr, Horst und Ziemialkovski wurden aus
der früherenRegierung übernommen.

Nachrichten von Verhandlungen der Regierung mit einzelnen
Mitgliedern der Verfassungspartei traten neuerdings hervor, und
auchmein Name wurde genannt. «

Selbst Freund Dumba sandtemir am 13. August, am Tage
nach Taaffes Ernennung, als ich noch im Gebirge Steine schlug,
aus Lietzeneinen warnendenBrief, ich möchtedoch in dieseRe-
gierung nicht eintreten. Am 16. August ließ ein von mir be-
sondershochverehrterehemaligerMinister, in Übereinstimmungmit
öffentlichenBlättern, mir die beidenPortefeuilles mitteilen, die
für Plener und mich vorbehaltenseien. Ich habenie ein weiteres
davon gehört. Am SO.August meinte dieVerfassungsparteieinen
entscheidendenSchritt zu tun, indem sie auf dem Parteitage zu
Linz beschloß,keinParteimitglied dürfe in dieRegierungeintreten.
Das war ein Kampf gegenWindmühlen, dennTaaffe ging längst
einen anderenWeg. Im September schriebmir Wolfrum, man
mögenicht alle Brücken abbrechen,während ich von Brückenkeine
Spur sah. .

In dieserZeit befand ich mich größtenteilsbei meinerFamilie
in Marz, und wenn ich nachWien kam, geschahes, um dieStrom-
fahrt vorzubereiten.Ich hatte gar keinemittelbare oderunmittel-
bare Verbindung mit der Regierung und konnteaus den geheim-
nisvoll warnendenBriefen meiner Freunde nur die Vermutung
schöpfen,daß gewissenGerüchtenüber mysteriöseVorkommnisse
bei dem böhmischenLandtage mehr Bedeutung beizumessensei.
Ihre Folgen sollten erst in derThronredelvom 8. Oktober sichtbar
werden.

Unterdessenwaren die Vorbereitungenzur Stromfahrt abge-
schlossen;am 20. September wurde sie angetreten. Die Dampf-
schiffahrtsgesellschafthatte uns den prächtigenDampfer ,,Sophie"
vermietet;150 Teilnehmer, darunter viele angesehenePersönlich-
keiten,füllten ihn. Auch der junge Advokat Dr. Luegerwar mit
uns.
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Nun gab es Böllerschüsse und bunte Fahnen auf der ganzen
Strecke,Reden und Eljen in Preßburg, Redenund Eljen in Budak
pest,—«danndie weite, von der Natur gesegneteEbene, dann den
vortretendenFels von Peterwardein,denFestungsbergvon Belgrad,
die tiefen Schluchten und die· schäumendenStromschnellen des
Eisernen Tores und zu unsererRechten die Spuren der Römer-
straße mit der stolzenTrajanstafel. Ein mächtigerAdler erhob
sich von einemFelskopf aus der·weißenGischt einesWassersturzes.
Alles war groß, die Natur wie die Erinnerungen.

Am dritten Tage der Reise befandenwir uns auf rumäni-
schemBoden in Turn Severin. Dort teilte sich die Gesellschaft.
Um noch länger dem Getriebe in Wien zu entgehen,beschloßich
die Bctgfabrt gleichfalls auf der,,Sophie« auszuführen. Ich war
fast allein.. Das waren kostbareTage der Ruhe.

Am 27. September wurde Wien erreicht. Schon am folgen-
den Tage wgrde ich für den 1. Oktoberzum Grafen Taaffe ge-
rufen.

Graf Taaffe sagte,ich sei.das ersteMitglied derVerfassungs-
partei, das er zu einer Besprechunggeladen. Er möchtedie all-
gemeinenPrinzipien kennen,auf deneneine Annäherung möglich
wäre.

Jch sprachmeineVerwunderung darüberaus, daß gerademir
die Ehre diesererstenAnfrage zuteil werde und nicht Persönlich-
keiten,die zu aktiver Teilnahme an der Politik mehr geneigt und
bessergeeignetwären. Im übrigenliegeein Programm im Namen
der Partei vor. Die ersteVoraussetzungsei strengeVerfassungs-
mäßigkeitund diemöglichstdeutlicheBetonung diesesStandpunktes
in der bevorstehendenThronrede.

Diese tastendenWorte waren mir durch die Gerüchte vom
böhmischenLandtage eingegeben,und sie hatten die Folge, daß
Taaffe mich in dieserSache für besserunterrichtethielt, als ich
es tatsächlichwar.

Seine Antwort war nicht scharf. Es sei ein unnatürlicher
Zustandgewesen,sagteGraf Taaffe, daß durch so vieleIahre be-
deutendeReichsteileohneVertretung im Parlamente gebliebenseien.
Diesen Zustand zu behebensei seine Aufgabe. Dann ging das
Gesprächin Allgemeinheitenüber. Ieder auch nur entfernteVer-
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sucheiner Rückkehrzu föderalistischerPolitik, sagteich, werdealle
Schichten der Bevölkerung Wiensein Gegnerschaftfinden.

So endetediese«Besprechung,derenVeranlassungmir nicht klar
war; schonam folgendenMorgen, den 2. Oktober,sollte ein »Zu-
fall den Schlüssel bringen.

Mein Weg führte mich über den Kärntner-Ringz vor einer
Blumenhandlung blieb ich in Gedankenstehen. Iemand griff an
meine Schulter; es war Graf Andrässp. Ich hatte ihn seit dem
Sommer nicht gesehen. Das waren die Tage unmittelbar vor
demAbschlussedes deutschenBündnisses. Er machteeinefragende
Handbewegung;ich verstand ihn und antwortete·mit einer ver-
neinendenBewegung. Er murmelte einen ungarischenFluch,
drehtesichauf seinenHacken um und schritt quer’über dieRing-
straße.

So war auch dieseBerufung zu Taaffe nichts als ein neuer-«
licher und letzterVersuch Andrässys, meinen Namen ohne mein
Wissen und ohne meine Zustimmung in den Vordergrund zu
schieben,vielleicht in diesemFalle begleitetvon dem Wunscheder
Unterzeichnungdes großen Defensivvertrages mit Deutschland,
wenigstensdenAnschein einer Annäherung an die Deutschenim
Innern vorangehenzu lassen. Daß Andrassh der Anreger war,
hat mir in den späterenIahren seinerEnttäuschungGraf Taaffe
ohnemeine Anfrage selbsterzählt.

Der 8 Oktoberbrachtedie Thronrede,welchedie Abgeordneten
des Königreichs Böhmen ,,unbeschadetihrer Rechtsüberzeugung"
begrüßte. Das Parlament hatte seineVollzähligkeit. Die Tsche-
chenhatten ihre Rechtsverwahrung. Osterreichbesaßzwei Klassen
von Abgeordneten.-

Die unklar gebliebenenVorgänge am böhmischenLandtagesind
vom FürstenEarolos Auerspergspäter, in derSitzung desHerren-
hausesvom 24. Mai 1882, völlig klar gelegtworden. Der Fürst
hatte sich am 24. Iuni 1879 zu einem Kompromiß mit der Re-
gierung herbeigelassen,durchwelchesvon den 23 Sitzen des böh-
mischenGroßgrundbesitzesim Reichsrate, die bisher alle der Ver-
fassungsparteigehört hatten, «10 der feudalen Gruppe überant-
wortetwurden.Zugleich.gab er denWiderstandgegeneineErklärung
auf, die den Rückzug der Feudalen deckensollte. Der Inhalt die-
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ser Erklärung war Gegenstandeiner besonderenVerhandlung ge-
wesen,und der Fürst hielt sich für völlig beruhigt: »Wie groß
war daherdas Erstaunen«,fährt Fürst Auerspergfort, »als bei der
feierlichenEröffnung desReichsratesdiesogenanntenRechtsanschau-
ungen der Abstinenzpolitik sich im Glanze der Thronrede abspie-
gelten. Man war versucht,zu glauben, daß die griechischeRegie-
rung die Thronredeverfaßt habe.·«

Dieses ist der Grund, aus welchemdurch so viele Iahre jeder
VersuchTaaffes, sich den Deutschen zu nähern, für ,,griechisch«
gehalten worden ist. UnsäglicherNachteil ist dem Staatswesen
aus dieserMethode erwachsetu

In den Tagen dieserThronrede spielte sich eine zweite Reihe
höchstbedeutungsvollerEreignisseab.

Am 12. August 1879 war, wie gesagt, Graf Taaffe an die
Spitze der österreichischenRegierung getreten. Am 14. August,
fast unmittelbar danach, reichte Andrässh seine Entlassung ein,
blieb aber noch im Amte. In den letztenTagen desAugust voll-
zog sich die KorrespondenzzwischenBismarck und Andrässy, die
zum deutsch-österreichischenDefensivbündnisseführte. Am letzten
August erstatteteGraf Andrässy dem Kaiser im Lager zu Bruck
den entscheidendenVortrag. Vom 21. bis 24. September war
Fürst Bismarck in Wien gewesen. Am 7. Oktober, dem Tage
vor derThronrede,wurde das Bündnis unterzeichnetzzugleichtrat
Graf Andrässy aus dem Amte.

Ietzt erst fielen den Deutschendie Schuppen von den Augen.
Ietzt sahen.sie, wen sie bekämpft und wen sie in den Sattel ge-
hoben hatten. Ietzt hatte Osterreichnicht nur zweierlei Abgeord-
nete; fortan brauchtees auch zweierleiMajoritäten, eine für die
innere und eineandere für die äußerePolitik. Dieserwidernatür-
liche Zustand war nur darum denkbar,weil der dritte Teil der
Delegation vom Herrenhauseentsendetwurde, dessensich Graf
Taaffe durchwiederholtePairsschübeversicherte.

Für die innere Politik standennun die Deutschenin strengster
Opposition, aber schon im Dezember fand wieder eine vorüber-
gehendeSpaltung statt. Die Regierung bedurfte zum Heeres-
gesetzeder Zweidrittelmehrheit. Diese war- ohne einen Teil der
Deutschennicht zu erreichen,und viele hofften, die Regierung zu
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stürzen. Aber Schmerling und die deutschenZentralistenim Herren-
hausehatten.das Wehr-gesetzeinstimmig votiert, und nicht wenige
von uns meinten,daß die Rücksichtauf den deutschenDefensiv-
vertrag«uns untersage,den innerenStreit auf dieHeeresverfassung
zu"übertragen. Darum habenwir gegenHerbst in letzterLesung
für das Wehrgefetzgestimmt und allerdings Taaffe vor einer
schwerenNiederlagebewahrt.

Am 30. Oktober1882 bemerkenmeine Auffchreibungeneinen
besonderslangenBesuchdesGrafen Andrässy in meinemGasthofe
währendder Delegationssitzungzu Budapest.

Im Februar 1888 wurde das Bündnis mit Deutschlandkund
gemacht. Die Regierungenkanntenes längst; die Kundmachung
wurde als eine Warnung an Rußland aufgefaßt. Ich schrieb
einige Zeilen an den Grafen Andrässp. Er antworteteam 8. Fe-
bruar. Seine Schlußworte sind: »Was mich betrifft, so habeich
wederdamals nochjetztein anderesGefühl, als das, meinePflicht
getan zu haben.«

Ein Iahr darauf, am 5. Februar 1889, sah ich den Grafen
in der Kapuzinerkirche,an dem Tage, an dem wir so viele Hoff-
nungen in die Kaisergruft hinabsenktem Er war zu der Feier
schwerleidend«nachWien gekommen. Wer ihn sah, mußte er-
schrecken»Das Gesicht war gelb, die Züge nochschärfergeprägt
als«sonst,dabei das Auge von fast unheimlicherGlut. Er schritt
auf mich zu und ersuchtemich, ihn nach der Feierlichkeitzu er-
warten. Als wir beide,aufs tiefste ergriffen, uns trafen, drängte
sichder alte, vielgesprächigeHpe zwischenuns und begann etwas
zu erzählen. Es herrschteZug"luft. Zweimal schonhatteAndrässy
die Finger Hpes von den Knöpfen feiner Uniform abgelöst,und
immer noch fand der alte Herr kein Ende. Da riß sich endlich
Andrässhlos und eilte in seinenWagen.

Trotz aller Leiden hielt er noch am ö. April vor dem Aus-
schussedes ungarischenMagnatenhaufes, allerdings sitzend,seine
große Rede für die·Einheit der Armee. Am 18. Februar 1890 ist
er gestorben.

Nach der Begegnung in derKapuzinerkirchehabe ich ihn nicht
mehr gesehen. Fast-genau ein Iahr danach, im Februar 1890,
kamenEhlumetzky,Plener und ich in die ungarifcheHauptstadt,
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um dem Leichenbegängnisbeizuwohnen. Graf Andrässhwar .ein
flüchtigerHochverrätergewesen. Er blieb ein guter magyarischer
Patriot und swurde zugleich ein treuer Diener seinesMonarchen,
ein großer Staatsmann, ein Mehrer des Reiches, der in entschei-
dendenStunden allen ReizungenderVolksgunstwiderstand. Seine
letzteTat, die·Unterzeichnungdes Vertrages mit Deutschland, ist
der würdigsteAbschluß seinerTätigkeit gewesen.

Ungarn beschloß,ihm auf Staatskosten ein Denkmal zu er-
richten.

Im Juni desselbenIahres 1890 versammeltensich die Dele-
gationen in Budapest. Die Erinnerungen lenkten sich auf den
großen Verstorbenen. Der Kaiser befand'"sichim Gesprächmit
mir, als derAbgeordneteDr. Demmel aus Teschen,einst einer der
heftigstenGegner desBerliner Vertrages,an derSpitze einerGruppe
von Kollegen vortrat, um in ihrem Namen vor Seiner Majestät
auszusprechen,sie hätten sich überzeugt,daß Andrässys bosnifche
Politik, wie ich sie vor 11 Iahren vertretenhatte, die richtigege-
wesensei. Ich bliebbetroffenvon dieserunerwartetenGenugtuung,
und der Kaiser ging sofort auf die«Sachlage ein.

Am 5. Oktober 1908 wurde durch dieEinverleibungBosniens
und derHerzegowinaden-BeziehungendieserLänderzur Monarchie
eine festerestaatsrechtlicheGrundlage gegeben. Weder Andrässh
noch Källah habendiesesEreignis erlebt; der letzterewar im Juli
1903 gestorben. Es ist ein großes VerdienstAhrenthals, bei die-
semVorgange zugleichOsterreich-UngarnsSelbstbewußtseingeweckt
und die Staatsidee gestärktzu haben.

Wer die Jahre 1912 und 1913 erlebt hat, kann beurteilen,
welchesin der«Zeit des Balkanbundes die Lage unsererMonarchie
gewesenwäre, wenn sie 1877 untätig gebliebenwäre.

Möge diesenLändereienfortan ein friedliches Gedeihen ver-
gönnt sein. -

Nun beganneinelange,erniedrigendeunddemoralisierendePhase
unseresVerfassungslebens,in welcherdieRichtlinien einer stetigen
Politik verschwanden,die Erfüllung der Bedürfnisse des Staates
abhängigwurde von dem Austauschevon Einzelwünschenund der
Staatsgedankeselbstso sehrin denHintergrund trat, daß in dem
neuenPalaste des Parlamentes, der im Dezember1883 bezogen
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wurde, die DeckedesSaales für denBudgetausschußdieWappen
aller Kronländer zeigte, daß die Türschlösserdas habsburgische
Hauswappen trugen, daß aber das ruhmvolle alte Emblem des
Staates, der Doppeladler, im ganzenHause nicht zu sehenwar.
Es bedurfteeiner in öffentlicherSitzung von deutscherSeite aus-
gehendenAnregung, um feine Anbringung im Sitzungssaale zu
veranlassen.

Graf Taaffe hatte im Iahre 1879 mit einer Zweideutigkeit
begonnen;fein weiteresVerhalten bei den Wahlen, z. B. gegen-
über dem mährischenGroßgrundbesitze,hatte das Mißtrauen der
liberalen Deutschenverstärkt.

Am Is. April 1880 lehnte das Abgeordnetenhausmit 154
gegen152 Stimmen den Dispositionsfonds ab. Im Monat Mai
folgtenAngriffe desHerrenhausesauf dieRegierung. Am 25. Mai
wurde das Parlament vertagt. Ein zur Begünstigung desFeudal-
adels im böhmischenLandtage vorgelegtesWahlgesetzwurde ver-
worfen. Ebensosprachsich im Iuli derselbeLandtag gegeneinen
von Stremayr herausgegebenenSprachenerlaß aus. Am 26. Iuni
legtendie deutschenMinister Stremayr,.Horst, Korb und Kriegsau
ihre Stellungen nieder. Streit, Kremer, Welsersheimund Duna-
jewski traten an ihre Stelle. Arn 14. November versammeltesich
der deutscheParteitag in Wien zur Verteidigung von Reichsein-
heit, Deutschtumund Freiheit; die vereinigteLinke zählte140 Mit-
glieder; kein einziges war untreu geworden. Am 4. Dezember
begründeteGraf Wurmbrandt den Antrag, die deutscheSprache
als die Staatsfprache zu erklären. Am 17.·Ianuar 1881 wurden
zwölf neueMitglieder in das Herrenhaus berufen; Kremer und
Streit traten aus der Regierung; Pino und Prazak wurden be-
rufen. Ietzt war die ganzeRegierungslawisch. Das Reichsgericht
erklärte die Wahlen aus dem oberösterreichischenGroßgrundbesitze
für ungesetzlich,weil man den NutznießerngeistlicherHäuser das
Wahlrecht eingeräumt hatte; trotzdemanerkanntedas Haus die
Gewählten. Am 11. März legte Graf Eoronini das Präsidium
des Hauses nieder; Smolka wurde gewählt; den Deutschenwar-
die dritte Stelle (11.Vizepräsident) angetragen; sie lehnten, als
ihrer staatlichenStellung unwürdig, ab. Ietzt war nicht nur das
ganzeMinisterium, sondern auch das ganze Präsidium slawisch.
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Am 28. Iuni erfolgten in Kuchelbad bei Prag arge tätlicheAn-
griffe von·Tschechenauf Deutsche. Am 19. November wurde ein
neuerlicherPairschub, diesmal von 13.Mitgliedern, vollzogen.

Das war nichtderWegzur Versöhnung,undobwohlGraf Taaffe
im April 1880 dieAblehnung desDispositionsfonds mit einemzip-
nischenLächelnaufgenommenhatte,war es dochklar, daß auf diesem
Wegenichtweiterregiertwerdenkönne. Das Wehrgesetzwarallerdings
bereitserledigt,aberdasBudget kamjährlich in Frage;eineErhöhung
derPetroleumsteuerundmanchesandereErfordernis standin Aussicht.

Es mußte eine festeMajorität gegendie liberalen Deutschen,
d. i. gegendas deutscheBürgertum, geschaffenwerden. Die Tfche-
chen,Polen und die deutschenKlerikalen waren dazu bereit und
stelltenihre Bedingungen. Die Tschechenverlangteneine nationale
Universität in Prag, die Polen die galizischeTransversalbahn und
die deutschenKlerikalen eine Abänderungdes Volksschulgesetzesin
ihremSinne. Man kannruhig behaupten,daß demGrafen Taaffe
keinedieserBedingungenwillkommen war, und noch weniger die
föderalistischenBestrebungen,die bei den Slawen wenig verhüllt
hervortraten. Er legte aber ruhig seineVersöhnungsplänebeiseite
und fügte sich. Dabei rühmre er sich,überdenParteien zu stehen,
während er doch jeder der drei Gruppen dienstbarsein mußte.
Die Südslawen schlossensich an, und so wurde die Majorität ge-
boren, die unter dem Namen des ,,eisernenRinges« tatsächlich
durchmehrereIahre Osterreichund feine Regierung regiert hat.

Ziemlich selbständigdavon hatte eine Gruppe von Politikern,
insbesondereGraf Egbert Beleredi, Besitzer des Schlosses Lösch
bei Brünn, und der Abg. Zallinger, unter der Führung des aus
Preußen verwiesenenvolkswirtschaftlichenSchriftstellers R. Meyer,
staatssozialistische,Pläneverfolgt. Ihre Ziele waren die Besserung
der Lage des Kleingewerbes durch schützendeGesetze,des Land-
mannes durch Regelung der Erbfolge und ähnliche Maßregeln.
Das Verhalten der Regierung verriet zwar, daß auch diese»Ret-
tungen« wenig nach dem Geschmackedes Grafen Taaffe waren,
da jedochdie genanntenPersönlichkeitengroßen Einfluß auf die
klerikalePartei befaßen und der Einfluß solcherGesetzeauf die
Wahlen Toffenbarwar, leistete er auch hier keinen Widerstand.
Wir werdenbald von dieser-Partei weiter zu sprechenhaben.

Sueß,Erinnerungen. 20
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Bald zeigte sich, daß allen diesenVorgängen gegenüberdoch
die. deutscheMinorität viel zuviel parlamentarischeLebenskraft
besaß,und schonim Beginn des Iahres 1882 legte dieRegierung
den Entwurf eines neuenWahlgesetzesvor, das auf die Beugung
dieserMinorität abzielte.

Auf dieseWeise zersiel die Aufgabe des Parlamentes in die
Beratung der sog.Staatsnotwendigkeiten,dann derdreiZugeständ-
nisse an den eisernenRing, ferner der staatssozialistischenVor-
schläge,endlichdes Wahlgesetzes.

Selbstverständlichliefen danebenviele Ereignisse her, die den
Gang derDinge beeinflußten. Von diesenist zuerstdas Erscheinen
einer großen, politisch gefärbten französischenBank zu.erwähnen.

Das AuftretenRauschersim Herrenhauseim Iahre 1873 gegen
alle Elemente,welchedie Religion in den Dienst der Politik stel-
len wollten, ist bereits angeführt worden. Damals. wendeteer
sich gegen den tschechischenFöderalismus. Seinen Spuren fol-
gend, hat es in Osterreichstets eine strengkatholischePartei ge-
geben,die sich die konsertvative nannte. Ihr bedeutendsterVer-
treter im Parlamente war, wie gesagt, Lienbacher· Außerhalb
dieserPartei war eine neue Gruppe seitheremporgewachsen,die
bald im streng katholischenLager Einfluß erlangte. Sonderbarer-
weisegingen ihre erstenPropheten aus dem protestantischenLager
hervor. Nicht weniger sonderbarist der Umstand, daß man oft
den Liberalen abstraktenDoktrinarismus vorgeworfen hat, und
daß kaum je in einem politischenKreise so viel Doktrinarismus
gepredigt worden ist, als in den hochkonservativenKreisen, in
denenum jene Zeit der Staatssozialismus sich entwickelte. Ein
Teil dieserGedankenist, wie es scheint,nach 1866 mit dent Ge-
folge des Königs von Hannover nach Wien gekommen. Später
waren zwei bedeutendeSchriftsteller, ein protestantischerKonvertit,
Baron Vogelsang in Wien und der,bereits genannteR. Meyer.
Das war eben die Partei des Grafen Egbert Beleredi; als ein
eifriger Adept wurde Prinz«Alois Liechtensteingenannt.

Wer sich in die Schriften Vogelsangs oder Meyers vertieft,
wird vielfachesWissen und vielen aufrichtigenguten Willen sin-
den. Allerdings durfte man fragen, ob die letztenZiele ihrer
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Doktrinen auch jenen Mitgliedern des Adels entsprochenhätten,
die das Lehrgebäudezur Ausführung bringen sollten. So war
Vogelsang ein«entschiedenerGegner der Kornzölle, genau wie der
hochkonservativedeutscheAbgeordnetePeter Reichensperger,der
wenige Iahre später in einer Schrift über ihreGemeinschädlichkeit
an den alten Spruch erinnerte:-»Latit«undiaperdicierunt Italiatm
imo et provincias«. R. Meyer· trat mit großer Entschiedenheit
gegendie jetzt zu erwähnendeBank auf.

EugåneBontoux, in früherenIahren Generaldirektorderöster-
reichischenSüdbahn, und dadurchein Kenner österreichischerVer-
hältnisse,gründetemit sehr bedeutendenMitteln eine Bank, die
Union gtnörala Sie war ein Beispiel des Versuches,die Kirche
und die Börse zu gemeinsamerArbeit zu vereinigen,wie sie seit-
her in kleinemMaßstabe versuchtworden sind, in denenoft beide
Teile Geld verloren habenund immer die Kirche an Ansehenein-
gebüßt hat. In der Verwaltung der Union ginärale saßenRoya-
listen, wie der Herzog von Broglie, und neben ihnen Veuillot,
der fanatischeVertreter jener Richtung, welcheBischof Dupanloup
den ,,Romanisme inten86« genannt hatte. Ein Trösor de Saint
Pierre sollte gebildetwerden,um denPapst von derDotation des
italienischenGarantiegesetzesunabhängigzu machen,und ein Trö-
sor de la foi catholique zugunstendes Schulwesens. Das Feld
derTätigkeit sollte in ersterLinie Osterreichsein.

Am 26. Iuni 1880 war, wie gesagt,Dunajewski zum Finanz-
minister ernannt worden. Als solcherwollte er das Hereinziehen
fremdenKapitals begünstigen,und ein Konkurrent in derBegebung
von Staatsrenten mußte ihm erwünschtsein. Um die politische
oder konfessionelleFärbung desGeldes war er, derFinanzminister,
nicht gezwungen,sich,zu kümmern. Anderen erschienfreilich die
Union gänäralewie ein trojanischesPferd, das in unser Land ge-
schobenwurde, und unter diesenanderenwar nicht nur die liberale
Opposition, sondernwie R. Meyer auch Lienbacher.

In Wien wurde zugleicheine neue Bank errichtet,die schon
in ihrem Namen, die Länderbank,ihren föderalistifchenEharakter
zeigensollte. Eine große Reklame für sie ging durch französische
Blätter; in LondonerkühntemansichsogarzudemVersuche,diePerson
desKaisersmittelbarmit dieserGründung in Verbindungzu bringen.

209
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Am 1. November erlegte die Union gintrale 50 Millionen
Franks bei der österreich-ungarischenBank. Um die Mitte des
Monates entfpann sich im Parlamente eine heftigeDebatte über
dieLänderbank,und zugleichbeganneinescharfePolemik gegendie-
selbeim konservativen,,Vaterland", als derenVerfasserR. Meyer
angesehenwurde. Die Majorität derKlerikalen unter demPrinzen
Liechtensteinverbliebaberim eisernenRinge und unterstützteDuna-
jewski. Ihre Triebfederwar derHaß gegendenNamen Rothschild.

UnterdessengründeteSavary in Lyon eine Bauque de Lyon
et de la Loircz im Beginn des Iahres 1881 trat sie ins Leben.
Auch sie sollte in Osterreichtätig sein, und sie wollte eine mari-
time Bank in Triest bilden. Bontour duldete aber m Osterreich
keinenNebenbuhler. In Lyon kämpfte man um Osterreich. Sa-
vary unterlag; die Banque de Lyon et de la Loire wurde im
Dezember·1881 durch Bontoux’ Einfluß gesprengt.

Während dieserVorgänge trat«in Paris das »gtand Ministsrett
ins Amt. Gambetta hatte’als Ministerpräsidentinfein Programm
zwei kühneVorschlägeaufgenommen,dieVerstaatlichungderBah-
nen und das Listenskrutinium. Der erstewurde von der Börse,
der zweite vom Parlamente schlechtaufgenommen. Mermeir, der
im Iahre 1892 dieseVorgänge in einer besonderenSchrift darge-
stellt«hat, erzählt, daß binnen 6 Wochen die Zproz. Rente um
6 Franken siel und schildert die trübe Stimmung, die aus dem
gleichzeitigenSturze der Rente und der Banque de Lyon et de
la Loire hervorging

Um dieseZeit bereiteteBontoux die AusgabeeinerneuenSuez-
anleihe vor; der Bankier Lebaudy bekämpfte sie. Bontour ant-
worteteauf jedesAngebot mit Kauf. Er mußte die Aktien feiner
Union genöralehochhalten,weil er, vermutlich wegenseineröster-
reichischenPläne, das eigeneGesellschaftskapitalvermehrenwollte
und deshalb genötigt war, eine Prämie bereitzuhalten. Das ge-
lang nicht. Die Papiere der Union gentrale sielen allein am
19. Ianuar 1882 fast um die Hälfte ihres Wertes.

Im selbenMonate trat die parlamentarischeKrise ein. Gam-
betta trat zurück;am Zo. Ianuar übernahmFreyrinet dieLeitung
des Ministeriums. Die Union genirale schloß ihre Schalter. Am
2. Februar wurde Bontour verhaftet.



Am 4. Februar interpellierte Herbst im Budgetausschusseden
Finanzminister über die Stellung der Regierung zur Länderbank.
Es befand sichdort keinsehrbedeutendesDepot desStaates (wenn
ich nicht irre, 6 Millionen fl. an Eifenbahnpapieren). Bald
folgte die Debatte über das Budget. Berichterstatterwar Graf
ElamsMartinitz Carneri, Neuwirth und Herbst griffen Duna-
jewski an; Plener sagte,die ganzeFinanzpolitik der Regierung sei
aufs Haupt geschlagen.Zu dem nationalen Streite geselltesich
nun der Vorwurf der Rechten,daß Rothschild dieUnion gestürzt,
daß alle Liberalenvon Rothschild und den Iuden abhängig seien,
und der GeneralrednerRieger erniedrigtesich so weit, daß er dem
AbgeordnetenNeuwirth vorwarf, daß er ein Iude sei. Die Libe-
ralen mußten sich damit trösten, daß selbstdas »Vaterland« die
bisherigeArt der Emifsion von Staatsanlehen den Experimenten
Dunajewskis vorzog.

In Frankreich war namentlich der royalistischeAdel und ein
Teil der Geistlichkeitdurch denSturz derUnion getroffenworden.
Mermeir behauptet,daß durch diesenUmstand derAntisemitismus
in Frankreichwachgerufenwurde. In der Tat hat auchBontour
nach mehrjährigerHaft eine zornerfüllte Schrift gegendie Iuden
veröffentlicht.



XX.

Der eiserneRing — Schulgesetze— KühwegerAlm —- Delegationin
Budapest— Donauverkehr—- Das Antlitz der Erde.

1880-1882.

ie tschechischeUniversität in Prag wurdebereitsim Iahre
1880 bewilligt. Am 9. Mai 1880 beantragtederAbgeordnete

v. Kozlovski den Bau der galizischenTransversalbahn. Erst
ein Iahr späterlegtedieRegierungeinenGesetzentwurfvor. Unter-
dessenwar in Wien die Länderbankgegründetworden, und dem
Vorschlagelag ein Übereinkommender Regierung mit dieserBank
zugrunde. Der EisenbahnausschußlehntedenBau durchdieLänder-
bank ab und verlangte, daß er durchden Staat oder durch eine
Reihe kleinererUnternehmerausgeführt werde. Das Gesetzwurde
im Dezember1881 verabschiedet.

Den klaren Beschlüssendes Abgeordnetenhausesentgegenüber-
gab die Regierung den Bau dem UnternehmerBaron Schwarz,
und nun geschahdas Unglaubliche. Der Abgeordnetev. Kaminski
klagtegegendenBauunternehmerBaron Schwarz bei demHandels-
gerichteWien auf Zahlung einerProvision von 625850 fl. für seine
Bemühungen um Zustandebringungdes Gesetzesund die Uber-
tragung des Baues an Schwarz. Verfasser der Klage war der
AbgeordneteDr. Wolski. Das war doch zuviel. Nicht nur die
Linke interpellierte, sondern auch Graf Hohenwart. Die beiden.
genanntenAbgeordnetenlegten ihre Mandate nieder. Man ver-
sprachdie gründlichsteUntersuchung. Neue Berichte wurden er-
stattet. Nach Iahren verlief die Sache im Sande.

Das geschahzu einer Zeit, in welcher die deutschenLiberalen
allenthalben,namentlich aber in Wien, als Förderer und Vertei-
diger der Korruption aufs heftigsteangegriffenwurden.

Nicht so leicht war die dritte, dem eisernenRinge gemachte
Zusage, nämlich die Verstümmelung des trefflichenHasner’schen
Volksschulgesetzesvon 1869. Schon am 5. Februar 1880 über-
reichtenin für dieLagebezeichnenderWeiseLienbacherund Liechten-
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stein zwei getrennteAnträge. Der ersterelegte einen kurzenGe-
setzentwurfvor, durch welchendie Schulpflichtigkeit von 8 auf
6 Jahre herabgesetztund derLandesgesetzgebungvorbehaltenwurde,
sieauf 8 Iahre auszudehnem Fürst Liechtensteindagegenbeantragte
eine Aufforderung an die Regierung, die bestehenden-Gesetzeeiner
Prüfung zu unterziehentsx

Die Antragsteller hatten sich übereilt. Nach wenig Tagen
änderteLienbacherseinenAntrag ab; die Dauer der Schulpflicht
sollte ganz der Landesgesetzgebungüberlassensein. In der Aus-
schußsitzungvom 17. März zoger beideAnträgezurück; nun sollten
die Landtage bestimmen,ob mit Beginn des 7. Schuljahres ein
Fortbildungsunterricht an die Stelle des Alltagsunterrichtes zu
tretenhabe.

Jede dieserdrei Fassungen zeigt ein Zurückweichenund jede
verrät zugleich,wie schweres Lienbacherwurde, dieRegierung und
die anderenGruppen derMajorität für seineSache zu gewinnen.
Die Polen und die ärmerensüdlichenKronländer hatten gar kein
Interessean der Sache, denn durch Z 75 des bestehendenGesetzes
war ohnehin den Landtagenbon Galizien und derBukowina, von
Dalmatien, Krain, Istrien und Görz solcheVollmacht gegeben.
Die Tschechenaberfühlten ganz gut, daß jeder ähnlicheRückschritt
dem Geiste ihres Volkes widerspreche.

Während dieserVerhandlungen war am 17. Februar Eonrad
an Stelle Stremayrs zum Unterrichtsminister ernannt worden.
Auch Graf Taaffe hatte, wie aus seinen wiederholtensatirischen
Bemerkungenhervorging, keine sonderlicheFreude an dem Vor-
gange.

Erst am Ende des Monats·Februar 1881 gelangtederGegen-
stand-vor das Haus. Lienbacherselbstwar Berichterstatterfür
die Majorität, und Adolf Beer, der an der Verfassung des Has-
nerschenGesetzesim Iahre 1869 teilgenommenhatte, vertrat die
Minorität. Ich sagte als Generalredner, man könne Akte der
Regierung nicht als Ausfluß derGerechtigkeitansehen,für welche
Gegendienstegebotenund genommenwerden. ,,Eine solcheStaats-
verwaltung regiert nicht, sie verfchleißt."

LienbachersAntrag wurde mit derMajorität von 22 Stimmen
angenommen. Sturm hatte eine IX,Majorität verlangt, da es



312 xx. 1880-1882.

sich um eine Erweiterung derKompetenzder Landtageauf Kosten
derReichsgesetzgebunghandle. Der Präsident Eoronini war anderer
Meinung und legtewenigeTage darauf das Präsidium nieder.

Das Herrenhausverwarf das LienbacherscheGesetzund beschloß
am 8. April ein anderesGesetz,durchwelchesdieErweiterung der
Landesautonomieausgeschaltetwurde. Nun gab Lienbacherauch
dieseStellung auf; während aber das Herrenhaus die Erleichte-
rungen der Schulpflicht in die Hand der Schulbehörden legen
wollte, legte sie jetztLienbacherin die Hand der Eltern.

Dieser neueAntrag veranlaßteam 23. Mai eine Debatte, die
noch heftigerwar als die erste. Die staatsrechtlicheSchwierigkeit
war beseitigt,aberin meritorischerBeziehung war derneueAntrag
noch gefährlicher.

Mir siel wieder das Amt des Generalrednerszu. Mich er-
bittertederUmstand,daß dieDalmatiner, die Istrianer, dieKrainer
und auch die Polen, sonstdie feurigstenVertreter der Autonomie,
die alle von dem Gesetzegar nicht betroffenwurden, dennochden
vorgeschrittenendeutschenReichsteilen eine Einrichtung entreißen
sollten, die sich durchmehr als zehnIahre als segensvollerwiesen
hatte und die Wurzel zu fassenbegann. Dieses Opfer sollte uns
abgerungenwerden, lediglich um dieseGegner an der Macht zu
erhalten.

Schon das äußere Bild der Regierungsbankswar bezeichnend
für die Lage. Der UnterrichtsministerEonrad war gelähmt durch
die Erinnerung, daß er in früheren Iahren als Statthalter von
Niederösterreichmich in öffentlichenVersammlungen wegenmeiner
Bemühungen um die Volksfchule einen Wohltäter des Landes, in
Neustadt bei Eröffnung des Landespädagogiumssogar in über-
fchwenglicherPhrase einenPropheten genannt hatte. Er entfernte
sich. Der fachkundigeReferent für das Volksschulwefen,Sektions-
chef v. Hermann, fehlte; er war«wie Ad. Beer ein Mitarbeiter
an dem Gesetzevon 1869 gewesen,und ihm wäre jetzt Beer als
BerichterstatterderMinorität gegenübergestanden.An seinerStelle
erschienin voller Hilflosigkeit ein erst kürzlich zu diesemAmte be-
rufener Beamter.

Im Schlußwortesagteich, daß die slawischenAbgeordneten,die
nicht sollten oder nicht wollten die gleichgestelltenFreunde der
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deutschenLiberalen sein, nun in dieAbhängigkeitvon dendeutschen
Klerikalen verfallen seienund schloßdann mit denWorten: »Fort
endlichmit diesenReichsverderbern.«Der greifePräsident Smolka
rief mich zur Ordnung, aber nicht wegen dieserWorte, sondern
weil ich .an früherer Stelle gesagthatte, »daß das Vorgehen, wie
e«sdieMajorität desAusschussesbezweckt,eineSchmach, ja mehr
als eine Schmach — daß es ein Verbrechensei« und daß »die
Regierung in einenAbgrund politischerSimonie versunkenist und
die Majorität des Hauses in denselbenzu versinkendroht,-.

Das ist der einzigeOrdnungsruf, der mir im Parlamente je
zuteil gewordenist. Es waren sehrharteWorte; ich könnteheute,
nach so vielen Jahren, die damalige Sachlage auch«nichtanders
beurteilen. Ich bat, zu entschuldigen,daß meineEntrüstung mich
in einzelnen Worten über die Grenzen der eigenenGewohnheit
hinaus geführt habe in Tagen, in welchendie Minister täglich
mit Taten hinausgehenüber die Grenzen ihrer Pflicht.

Die Bewegung im Hause steigertesich; die Galerien wurden
geräumt und die Sitzung unterbrochen.

Am folgendenTage wurde derAntrag Lienbachermit derMa-
jorität von 10 Stimmen in dritter Lesung angenommen. In
einzelnenVororten Wiens wurden schwarzeFahnen ausgehängt.

Im HerrenhausesetztederKampf sichfort. Schmerling, Unger,
Hasner und Arneth führten ihn. Erst im Dezember1881 trat
der Ausschuß vor das Haus. FeldzeugmeisterBaron Roßbacher
trat im Interesseder Armee für die achtjährigeSchulpflicht ein.
Das Herrenhaus blieb mit einer Majorität von 9 Stimmen bei
seinemerstenBeschlusseund lehntedie Vorlage desAbgeordneten-
hausesab. Der kurz vorher,am 16. November;eingetretenePairs-
schubhatte noch nicht seineSchuldigkeit getan (von den neu er-
nannten oder einberufenenMitgliedern hatten 2 für denbisherigen

Beschluß, 13 gegendenselbengestimmt,1 war abwesend).
Ietzt War in dem eisernenRinge guter Rat teuer. Alle Ini-

tiativanträge waren gescheitert. Ietzt erklärte sich die Regierung
selbst bereit, eine reaktionäre Schulnovelle auszuarbeiten. Sie
wurde bereits«am 23. Ianuar 1882, und zwar auffallenderweise,
zuerstim Herrenhauseeingebracht.

Ein volles Iahr verging bis zur Beschlußfassungdes Herren-



haufes. Diese Pause gibt Gelegenheit,die Schilderung desSchul-
streiteszu unterbrechen.

Der August1882 war gekommen,bevor ich denHammer von
der Wand nehmenkonnte. Ich durchlief ohneBegleiter das öst-
liche Ende des Iuragebirges, um mir neuerdings das Bild des
Aufbrandens feinerFaltungen an dem älterenVorlande (hier dem
Schwarzwalde) einzuprägen. Ich besuchtedie ehrwürdigen, aber
vernachlässigtenResteder Habsburg und traf dann nach längerer
Wanderung an dem Ziele meiner diesjährigenArbeit, der Küh-
weger Alm in Kärnten, zwischen-Hermagorund Pontafel; ein.
Dort brachte ich zehnTage zu, um die Schichtfolge kennenzu
lernen. Hier setztesich mir die erst nach vielenIahren veröffent-
lichteMeinung noch mehr fest, daß das Bergland, welchesin der
Regel als die Südalpen bezeichnetwird, samt den Dolomiten
Südtirols und. den lombardischenAlpen, im geologischenSinne
gar nicht den Alpen, sondernden Dinariden zuzurechnenist, die
von Bosnien und Dalmatien in einemgegenSüd konkavenBogen
herbeistreichen.

Im Oktober1882«begannenDelegationsverhandlungenin Bu-
dapest. Im Sommer war Benjamin v. Kallay zum Reichsfinanz-
minister ernannt und ihm die Verwaltung Bosniens übertragen
worden. Da mir die Berichterstattungüber das bosnischeBudget
übertragenwar, hatte ich sofortGelegenheit,mit diesembedeuten-
den Manne in Berührung zu treten.

Kallay war eine jener schaffensfreudigenPersönlichkeiten,die,
etwa wie in den späterenTagen Sir Will. Willeox, das Ange-
sicht eines Landes nach ihrem Willen verändern und insofern
als die wahren Eroberergeltenkönnen. Es war eine Freude,mit
diesemlebensvollenund von EhrgeizerwärmtenManne zu sprechen.

Eines Tages frug ich ihn, ob man einen jungen Naturforscher
in das so wenig bekannteAlbanien sendenkönne.— Ia, warum
nicht? antworteteer. — Wird man ihm nicht Nase und Ohren
abschneiden?«—Um sobesser,erwiderteKallay. Dann sprichtman
doch in der Welt wieder von uns. Alle Völker rings um uns
marschierenimTrommelschlagvorwärts, und wir schlafen. Was
soll die Welt von uns denken?-
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Im folgendenSommer trafen wir uns im Prater.. Ich be-
klagtedie einseitigeBevorzugung des Adels. Es gebe, sagteich,
Hunderte von talentvollen jungen Männern, die mühselig mit
Unterrichtsich das Brot verdienenund dennochdas juridischeDok-
toral erwerben. Wenn abereinmal ein junger Graf dieRigorosen
macht, werde er als ein vom Himmel herabgestiegenerErzengel
angesehen,der sich zugleichfür berechtigthält zu Ansprüchenauf
die wichtigstenPosten im Staatsdienste, als würdeer eineranderen
Menschengattungangehören.

Unrecht haben Sie, rief Kallay, ganz unrecht.-Stellen Sie
sichvor, es ginge auf der anderenSeite der Allee ein würdiger
alter Herr. Er hat sich fein Lebtaggeplagt,seineFamilie erzogen,
seineSteuern bezahlt,. . . und jetztkommtihm entgegeneinBürfch-
lein, in einerHand die Schnur, an der er den Neufundländer
führt, in der anderen die Reitpeitsche. Das Bürschlein ist ein
Graf. Der alteHerr bleibtsofort auf Respektdistanzstehen,macht
halbrechtsFront gegenden Grafen und zieht seinenHut bis auf
die Erde herab. Muß dann der dumme Bub’ nicht meinen, daß
ihn der Herrgott aus einem anderen. . . gemachthat? Ihr be-
klagt euchund ihr tragt selbstdie Schuld. -

In späterenIahren hat er sich oft über seinen Titel lustig
gemacht. Man nenne ihn den Reichsfinanzminister, aber als
man die Goldwährung einführte, sei es niemanden eingefallen,
ihn zu fragen.

Überhaupt muß man gestehen,daß die Delegationssitzungen
in Budapest weitaus anregenderwaren als jene in Wien. Die
Ungarn ließen nach alter und rühmlicher Sitte jene schärferm-,
klassenmäßigenAbstufungen der Gesellschaftniemals gelten,«die
in Wien als ein bedauerlichesErbteil fortleben, vielleicht als ein
Korrelat der spanischenEtikette, deren Resteinoch heute manche
der schönstenEigenschaftenunseresKaiserhofes verhüllen. Und
auch die Osterreicher,in Budapest aus ihren Kanzleien gehoben,
fühlten sich mehr geneigt, diese schlechtenGewohnheiten abzu-
legen.

Mit Freude erinnere ich mich der wiederholtenBesuche des
Kardinals Haynald in meinem rechteinfachenGastzimmer. An-
’dkassys Besuch vom so. Oktobe- 1882 wurde schka etwa-hat.
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Wenige Tage darauf entwickeltesich im Hause des Abgeordneten
Wahrmann ein eindringlichesGesprächKoloman Tiszas mit. mir.
Er führte mich in ein Nebenzimmer. Die Ungarn wollten ja
gernemit denDeutschengehen,sagteer, aberdieDeutschenstreiten
mit dem Kaiser, mit der Regierung, mit den Ungarn, sie streiten
mit den Tschechen,denPolen, denSoldaten,»mit derGeistlichkeit,
mit der ganzenWelt seiensieim Kampfe, da müsseendlichjedem
um die Zukunft der liberalen Deutschenbange werden. Den
Hintergrund der Rede bildete ein entfernter Hinweis auf eine
Annäherung an Taaffe. Aber das war durch die Erlebnissenoch
für Iahre zur Unmöglichkeit gemacht, und es verriet sich nun
Tiszas Mißtrauen gegen Taaffes flawifch-föderalistischePolitik,
und seinWunsch nacheinemGegengewichte,sagenwir nacheinem
zahmenElefanten.

In den erstenTagen desMonates Novemberwurdedieserlehr-
reicheund anregendeVerkehr auf eine mir peinlicheArt unter-
brochen. Der AbgeordnetedesVlIL Wiener Bezirkes (Iosefstadt),
Dr. I. Kronawetter, sollte neuerdingsin das Abgeordnetenhausge-
wählt werden. Er war, wiebereits gesagtwordenist, fast 20 Iahre
früher mein Stenograph bei der Abfassungdes Berichtes für die
Hochquellenleitunggewesen,hatte dann die Grundeinlösung für
das Werk durchgeführtund war als tüchtigerBeamter zum Ma-
gistratsrate vorgerückt. Als Abgeordnetervertrat er die demokra-
tischeRichtung. Wir waren trotz mancherVerschiedenheitin den
politischen Ansichten stets in freundschaftlichenBeziehungenge-
standen. Kronawetterwollte dieKorruption bekämpfen,undwußte
wenig von ihren krummenWegen. Er suchteVorwürfe gegendie
Linke aus vergangenenZeiten hervor, überhäuftesie inmitten ihres
heftigstenKampfes für den Zusammenhangdes Reiches, für
Deutschtumund für die Schule mit Schmähworten, sah nicht die
verwerflichenVorgänge im eisernenRinge, bemerkteauch nicht
das Lob, das er in den Blättern unserergemeinsamenGegner
empfing.

Die Linke konnte solcheBeschimpfungennicht ohneAntwort
lassen. Meine Parteigenossendrängten mich, als Wiener diese
Antwort zu geben,und ich reiste nach Wien.

Man hatte zu meinem Leidwesenin Wien Beleidigungen mit
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Beleidigungenbeantwortet,und Kronawetters persönlicheVerhält-
nisse ins Spiel gezogen. Solche Angriffe zurückzuweisenwar
meinePflicht, und das erleichterteeinigermaßendie Stellung.

Am 6. November sprach ich in der Josefstadt. Ich sagte,
Kronawetter sei herabgesunkenzum Werkzeugevon Mächten, deren
Ziele er nicht kennt, und die er, wenn er sie kennenwürde, selbst
verachtenwürde. Am 8. November fiel Kronawetter, und unser
Kandidat Dr. Stourzh wurde gewählt. Eine schmerzlicheAufgabe
war erfüllt.

In unserenKreisen vollzogen sich übrigens inden folgenden
Tagen eigenartigeVorgänge. Die klerikalePartei hattestch wirk-
lich gespalten. Lienbacherwar ausgetreten,und es gab Stimmen,
die im Angesichteder Bedrüngung derDeutscheneineAnnäherung
und die Umwandlung der Linken in eine reineNationalpartei ver-
traten. Die Sache reiste jedochnicht heran, teils wegendes leb-
haften Widerstandes,auf den sie stieß, und teils, weil sich bald
zeigte,daß nur wenig deutscheBauern bereit waren, Lienbacherzu
folgen, und die großeMehrzahl mit Liechtensteinim eisernenRinge
verblieb. Zur selbenZeit glaubten nicht wenige von uns, in der
Haltung der Polen zeigesich die Neigung, den Minister Bylandt
zu stürzenund einenKrieg gegenRußland hervorzurufen.

Die Delegationssitzungengingen zu Ende, und man kehrtenach
Wien zurück.

Graf Kalnoky hatte in Budapest zu wiederholtenMalen mit
mir die Frage der Regulierung des Eisernen Tores besprochen.
Am 21. Februar 1883 lud er mich zu einer neuerlichen Be-
ratung des Gegenstandesein. Es entwickeltesich ein längeres
allgemeines Gespräch, in dem ich die wenig ansprechendeWeise
andeutete,in welcher bei jeder Meinungsverschiedenheitzwischen
den beiden Reichshälften, z. B. bei Bestimmung der Ziffer der
Quote, dieKrone in Anspruch genommenwerde. Der Minister des
Äußeren und zugleichdesA. H. Hauses habegewöhnlichseinLeben
an fremdenHöfen zugebrachtund man dürfe von ihm genaueren
Einblick in diese verwickeltenVerhältnisse kaum verlangen; der
Kriegsminister bleibeaußerFrage; das Reichsfinanzministeriumsei
eine Verwaltungsbehördefür Bosnien, aber für das Reich nur
ein Rechnungsamt. Daher fehle es der Krone sogar an einem
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amtlich berufenenBerater. Einen Reichskanzler werde Ungarn
nicht dulden, aber sicherbestehedas Bedürfnis nach einerPersön-
lichkeit, die unbefangenund ununterbrochendiese Beziehungen,
gleichsamein Advocatus imperii, im Auge halte.

Mit großer Aufrichtigkeit gestandKülnokp die Schwierigkeit
ein, welcheihm die bestehendeSachlage verursachte. Er hat, wie
ich erfuhr, auch da und dort die so sehrwichtigeFrage gesprächs-
weiseangeregt,stieß aber auf Schwierigkeitenund auf Mißtrauen,
und so blieb sie bis zum heutigenTage ohne eine Lösung.

Nun soll vorläufig nicht weiter in das widerspruchsvolle
Wirrsal der inneren Politik eingetretenwerden. Ich habeerzählt,
wie infolge der technischenArbeiten an der Donau mich der Ge-
dankeergrisf, den Verkehr auf demStrome zu belebenund Wien
zu einem großen kontinentalenMarkt zu erheben,wie im Jahre
1877 hieraus mein Zeitungsartikel für Freiheit der unterenDonau
hervorging,wie dann der Donauverein entstand-und 1879 die
Donaufahrt zum EisernenTore folgte.

Art. LVII des Berliner Vertrages überträgtOsterreichsungarn
dieBeseitigungderSchiffahrtshindernisseam EisernenTore. Freih.
v. Haymerle ersuchtesehrbald nach Übernahmedes Ministeriums
Exz. v. Banhans, Wer und mich um ein Exposeüber die Art der
Ausführung. Bereits am 13. November 1879 wurde es über-
geben. Wir schlugenvor, die Arbeiten im Wege der offenenKon-
kurrenzzu vergebenund eine kontrollierendeKommission nachArt
der Wiener Donau-Siegulierungskommissionaus Vertretern beider
Reichshälftenzu wählen. Zugleich ersuchtemich die Lloydgesell-
schaft in Budapest, über dieDonau zu sprechen.Das konnteerst
am 4. Januar geschehen.

Am 8. Mai 1880 versammeltesich in Wien ein Donautag.
SechzehnStädte bis Ulm hinauf waren vertreten. Man regte
die Veranstaltung einer Kettenschiffahrtan, und im Herbstesollte
Fühlung mit den bayrischenBehördengesuchtwerden.

Jetzt begannendie Gegner hervorzutreten. Nicht die Felsen
des Struden bei Grein oder des EisernenTores, nicht die Sand-
bänkevon Gbngö, sondern die Eisenbahnoerwaltungenwaren es,
die uns nun gegenüberstanden.
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Am 18. Oktober stelltenwir uns, der nachmaligeDirektor-der
Frankfurter HandelsgesellschaftGust. Maier, der Vorstand der
HandelskammerUlm, Magirus und ich, den einschlägigenMini-
sterienin München vor. Kühle Artigkeit überall,und überall Furcht
vor Schädigung der bayrischenStaatsbahnen, als wären nicht die
Bahnen zum Wohle des«Landes, sondern das Land zum Ge-
deihender Bahnen vorhanden.

Das war dieerstegroßeEnttäuschung. Am dreißigstenJahres-
tage, im Jahre 1910 schildertemir Herr G. Maier in einem
Briefe unseredamalige Stimmung. »Ich denke.an jenen Tag,
an dem wir zusammenin München gewesensind und nach einer
langen mühsamen Wanderung durch die bahrischeBureaukratie,
vom Freiherrnv. Erailsheim herunter,ermüdetund niedergeschlagen
im alten Hotel Leinfelderan einem riesigen runden Tische saßen,
Sie, der längst verstorbeneFreund Magirus und ich. Sie boten
uns die beidenweit ausgestrecktenHände und sagten tröstend:
man gewinnt wenigstensein paar gute Freunde dabei.«

Auch solcheDinge muß man erleben. Sie sind lehrreich.
Nicht lange darauf, am 4. November, hatte ich in der Dele-

gation dem Baron Hübner auf eine Rede zu antworten, in der
er eine ,,nicht ganz intime« Verbindung mit Rußland empfohlen
hatte, und ich fügte einige Worte über Sulina daran. Fast die
ganzeErnte Rumäniens ging damals schon via Gibraltar nach
England und die leerenSchiffe brachtenals Rückfracht oder als
Ballast alle Bedürfnisse des Landes, Manufakte, Glas, Zucker,
Kaffee, bis zu Kohle, Eisen und hydraulischemKalk. Viele Tau-
sendevon Zentnern Rohzuckersgingen jährlich aus Böhmen nach
England und kamen überGibraltar als Rückfracht in dieDonau-
fürstentümer. Die Fracht für einen Zentner Stabeiseri von Pest
nach Rustschukwar dreimal so hochwie von Liverpool.

Die ungarischeRegierung vertraute dem Donauvereine die
wertvollen Pläne für Ossnung des EisernenTores an, die von
P. Väsärhelyi bereits im Jahre 1834 im Auftrage des weit-
blickendenGrafen Steph. Szechenhi hergestelltworden waren.
Die Donaudampfschissahrts-Gesellschaftstellte den Bericht von
W. MeAlpine vom Jahre 1871, das Ministerium des Äußeren
einen in Gemeinschaftmit der K. OttomanischenRegierung im
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Iahre 1874 ausgearbeitetenVorschlag zur Verfügung. Dazu
kamenBerichte von Wer, Meusburger und andereneinheimischen
Fachmännern. Alle dieseAktenstückeveröffentlichteder Verein.
Zugleichgelang ihm durch sein tätiges Mitglied Zels die Mittel
zu einer probeweisenFelssprengungunter Wasser am Struden zu
vereinigenund Major Lauer führte sie aus. So wurdeLicht über
die technische·Aufgabe verbreitet.

Der Verein hatte nun die Freude zu sehen,daß zwei Eisen-
bahngesellschaftenden Vorteil der großen Wasserstraßeerkannten.
Die Nordwestbahnschuf im Jahre 1882 einen Umschlagplatzbei
Korneuburg und einen anderenan derElbe in derNähe der säch-
sischenGrenze. Sofort flossen die Frachten in solcherMenge
dieserLinie zu, daß man sie den trockenenDonau-Elbe-Kanal
nannte. Zugleich stellte die PilsensPriesener Bahn eine ähnliche
Verbindung mit der .Donau bei Deggendorf in Bayern her.
Ihre Absicht war, die böhmischeKohle von Deggendorf aufwärts
durchBayern und abwärts bis über Wien hinab zu verschiffen.

sSo gemeinnützigePläne durftennicht ungestraftbleiben. Beide
Gesellschaftenwurden durch eine Koalition der anderenBahnen
und leider muß ich hinzufügen, unter Billigung der Staatsver-
waltungen, unmöglich gemacht. Im Februar 1883 vereinigten
sich die Vertreter unserer großen Bahnen mit jenen mehrerer
deutschenBahnen in der ausgesprochenenAbsicht, die Benützung
der Ströme möglichst zu unterbinden. Das gelang auch. Wo
Bedarf unmittelbar am Strome war, wie für den Konsum von
Wien, hob sich die Schiffahrt, aber ein Segen fürs Land durfte
sie nicht werden. Am 1. März traten sogar die merkwürdigen
deutsch-österreichisch-rumänischenTransittarife ins Leben,durch die
ein Zentner Zucker von Olmütz nach Bukarest um 71 Kreuzer
mehr an Fracht zu zahlen hatte, als von Breslau, obwohl der
Weg um 100 Kilometer kürzer ist. EbensomußtengrößereEisen-
transporte, z. B. Schienen,von Prag nachBukarestum 68 Kreuzer
mehr zahlen, als von dem um 700 Kilometer entfernterenEssen.

Das alles geschahum die Bahnen durch die transitierenden
Frachten,wie man damals sagte,zu ,,alimentieren«. In Deutsch-
land waren es Staatsbahnen, in Ungarn zum Teile, und in Oster-
reichwar die schrittweiseVerstaatlichungunausweichlichgeworden.



Bei der siskalischenBedrängnis mußte erwartet werden, daß die
stskalischenAnforderungennochmehrüberdiewirtschaftlichensiegen
würden. Zudem traten mehr und mehr die protektionisiischenBe-
strebungenhervor. Das alte Europa wagte nicht denWettkampf
mit denErzeugnissender jugendlichhervortretendenanderenWelt-
teile, und Eifersucht der einzelnenStaaten untereinandergestattete
nicht gemeinsameAbwehr.

Unter diesenEindrücken legte ich im April 1885 den Vorsitz
im Donauvereinenieder. Der AbgeordneteDr. Ruß wurde mein
Nachfolger.

Erst 1888 unterbreitetedie ungarischeRegierung ihrem Abge-
ordnetenhauseden Gesetzentwurfbetreffenddie Regulierung des
Eisernen Tores. Das war neun Iahre nach dem Abschlussedes
Berliner Friedens, und nicht Hsierreich-Ungarn sollte die Arbeit
ausführen, sondernUngarn allein, das keineneuegemeinsameAne
gelegenheitentstehenlassenwollte. Aber wozu sollte man Felsen
aus demStrome nehmen,wo man statt ihrerZölle hineinzusetzen
gedachte?

Auch heutenoch fehlt der Donau lebendigerVerkehr.

Die Tätigkeit im Parlamente nahm immer mehr«Zeit in An-
spruchund gestaltetesich immer unerfreulicher. Das Herrenhaus,
durch die wiederholtenNachschübekorrigiert, votierte innerhalb
einerWochedes Februar das rückschrittlicheGewerbegesetzund das
rückschrittlicheSchulgesetz.Im März und April standenbeideim«
Abgeordnetenhausezur Verhandlung. Unterdessenhatte die Politik
der Versöhnung bereits derartige Fortschritte gemacht, daß am
4. Mai ein Zweikampf zwischendem Grafen Taaffe und Ernst
v. Plener nur durch ein Protokoll der Sekundanten vermieden
wurde.

Zugleich zogen mich immer mehr meine wissenschaftlichen
Studien an. Acht Iahre zuvor hatte ich das kleine Buch über
die Entstehung der Alpen veröffentlicht. Ich fah damals, daß
keinerleigeometrischerPlan dieVerteilung dergroßenGebirgsketten
beherrsche,und das Streben, das WesenderAnordnung zu erkennen
oder dochderLösung derAufgabe etwas näherzu kommen, fesselte
mich.

Sueß,Erinnerungen. 21.
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Während dieser acht Jahre war ich nicht untätig gewesen.
Manches war für ein größeresgeologischesWerk vorbereitet,aber
»ichwar bereits im 52. Lebensjahre,und ich fühlte, daß-ich ent-
wederdieseVorbereitungenaufgebenodermir- ein ganz bestimmtes
Ziel setzenund mich bindenmüsse. Mitten im parlamentarischen
Getöse unterfertigte ich am 14. März 1883 einen Vertrag mit
der Firma Tempskh (späterFreptag), in dem ich mich verpflich-
tete, ein dreibändigesWerk unter dem Titel »Das Antlitz der
Erde« zu verfassen. Ich hatte die Arbeit unterschätztzes sind
vier Bände geworden,aberes war mir vergönnt, nach 26 Jahren,
gegendas Ende desIahres 1909, nachdemich in das 79. Lebens-
jahr eingetretenwar, den letztenBogen auszufertigen.

Das Werk sollte mit dem Nachweifebeginnen,daß die Sint-
flut ein tatsächlichesEreignis sei. Am 1.—6. Mai, in denTagen,
in denensichderKonflikt TaaffesPlener abspielte,befand ich mich
in Göttingen, um mir von dem ausgezeichnetenKenner der Keil-
schriften,Paul Haupt (jetztin Baltimore), Auskünfte über einzelne
Stellen des assyrischenSintflutberichtes zu erbitten. Dort lernte
ich auch den Vater —derdeutschenGoldwährung, Prof. Soetbeer,
kennen. Am 18. Iuni erschienbereits das ersteHeft meines
Buches.

Nach dem Schlusse des Parlamentes und derVorlesungen be-
gab ich mich zur Fortsetzungmeiner Studien in die Alpen. Dr.
Diener, jetztProfessor an derWiener Universität, und mein Sohn
Franz Eduard, der 29 Iahre später,nachUhligs Tode, meineLehr-
kanzelbekleidenund Dieners Kollege werdensollte, warenmit mir.
Wir widmeten einige Tage dem Studium der großen Intrusiv-
massedes Adamello, dann weitereTage dem Piz Alv (Bernina),
einem jener vereinzeltenReste eines abgetragenenBaues, die so
großen Einfluß auf das Verständnis der Alpen geübt haben.
Dann gingenwir nachZürich, wo ich derSchweizerNaturforscher-
versammlungmeine Ansichtenüber denBau derGebirge vorlegte.
Unter den vielen hervorragendenGästen lernte ich hier auch Carl
Vogt, deneinstigenReichsregenten,kennen. DieserMenschentypus
ist heute gänzlich erloschen. Den Wiener Studenten von 1848
war er kaum vergleichbar.

ZU
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Soziale Zuständein Wien in denachtzigerJahren. (Das Ringtheater
—- Der Linienwall— Kehricht— Heimatberechtigung— Sozialdemo-

kratie— Wahlgesetz— Iuden.)

Für das Iahv 1848 wurde versucht,zu zeigen, unter welchen
Umständenin Wien binnenwenigTagen und mit wenigBlut-

vergießendurchdenUnwillen derBevölkerung einedermächtigsten
Regierungengestürztwurde, von welcherArt hierauf die Irrtümer
gewesensind, die im Monate Mai aus den tatsächlich leitenden
Gruppen die mäßigendenElementeverdrängt und in letzterLösung
Feuer und Schwert über Wien gebrachthaben. Seither hatten
zweimal die eückscheiulichenElementeOsteekeichin Europa isolieee
und jedesmal, in denUnglücksjahrenvon 1859 und 1866, hatten
dieseZwischenphasenin Katastrophenihr Ende gefunden.

In jedemaußerhalbderStandes- oderPrivatinteressenstehen-
den Wiener mußten daher die schwerstenSorgen erwachsen,als
neuerdings, diesmal auf einem neuem Wege, die Spuren des
Strebens kennbarwurden, Osterreichvon demWege ruhigenFort-
schrittesabzulenken.

Nicht umsonstwar im November 1882 demDr. Kronawetter
zugerufen worden, er kenne die Mächte nicht, die er unterstütze.
Es scheintmir nun richtiger, in den nächstfolgendenAbschnitten
auf dieBesprechungeinzelner,wenn auchdas Parlament in hohem
Grade beschäftigenderFragen, wie der Budgetfragen im engeren
Sinne zu verzichten,und lieber die planmäßigeVorbereitung einer
großen Reaktion, das Schwanken der Eharaktereund derMassen,
endlich auch die Fäden aufzusuchen,die den Zusammenhangder
Dinge, sei es auch mit Vorgängen in anderenStaaten, erkennen
oder wenigstensvermuten lassen.

Eine Übersichtder sozialen Verhältnisse Wiens in den Iahren
1882 und 1883 mag dazu die entsprechendeEinleitung bilden.

Für den 8. Dezember1881, das ist eineWochevor derSchul-
debatteim Herrenhause,und ebensoeine Wochevor einer ernsten
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Länderbankdebatteim Abgeordnetenhause,lud mich der bekannte
Statistiker Prof. Neumann-Spallart zu einer Abendgesellschaft.
Er wohntehinter demGebäudederAkademieder bildendenKünste.
Ich traf den Unterrichtsministerv. Eonrad, den polnischenAbge-
ordnetenHausner, den DombaumeisterSchmidt und andereaus-
gezeichnetePersönlichkeiten. Ein Seitenblick auf die Tafel ließ
mich erkennen,daßmein Platz nebendem desUnterrichtsministers
vorbereitetwar, und ichermangeltenicht,demHausherrn vertraulich
zu bemerken,daß demMinister meineNachbarschaftweniger will-
kommen sein dürfte. Die Antwort war, daß dieseAnordnung
über besonderenWunsch des Ministers getroffensei.

Freih. v. Eonrad überhäuftemich mit Artigkeiten und lud mich
zu einem Besucheund zur Iagd auf feinem steirischenBesitztum
ein, aber meine gesellschaftlichenEigenschaftenwaren überschätzt
worden. Das Gesprächbegann trockenzu werden. Dann hörten
wir einen geistreichenToast der Hausfrau. Wenige Minuten
darauf raunte ein Diener dem Hausherrn einige Worte ins Ohr.
»Es wird mir gemeldet,sagtedieser,daß in der Richtung gegen
die Währingerstraßehin ein großer Brand ausgebrochenist. Der
ganzeHimmel ist gerötet.«

Schmidt schritt zumFenster. »Das kann nur das Gerüst
von meinem Rathaus sein« rief er, und mit den Worten ,,Mei’
Rathaus, mei’ Rathaus,« stürzte er, ohne Abschied zu nehmen,
fort.

Das war der Brand des Ringtheaters.
Der folgende Tag war voll von Aufregungen. Von allen

Seiten strömtenmir Anzeigen und Klagen zu. Man sprachvon
600, dann von 800 Personen, die aus einer fröhlichenUnterhal-
tung plötzlichin denTod gegangenwaren. Mitten in demgroßen
Schmerze gab es am Abende im Budgetausschusseeinen argen
Auftritt mit dem Grafen Taaffe, als man denVersuch bemerkte,
alles Verschuldenvon den staatlichenauf die kommunalenOrgane
zu schieben. Er war aber selbst durch den entsetzlichenVorfall
tief erschüttert. Man sagte auch, es sei der Sitzung eine ernste
Szene zwischendem Kaiser und ihm vorangegangen.

Am folgenden Morgen, den 10. Dezember, suchte ich den
BürgermeisterDr. Newald auf. Er kam mir mit einemZeitungs-



blatte entgegen,das Taaffes Worte im Budgetausschusseenthielt.
Er wollte an die Möglichkeit einer solchenAuffassung der Kom-
petenzendurchausnicht glauben, aber ich vermißte jene äußerste
Kaltblütigkeit, die seineLage erforderte. Nach wenig Wochenwar
er nicht mehr Bürgermeister.

Ein breiter Strom von Wohltätigkeitsakten ergoß sich über
Wien. So weit im AngesichtedesTodes von sovielenHunderten
menschlicheHilfe reicht, wurde sie von Nah und Fern geboten.
Auch im Abgeordnetenhauseschwieg für einen Augenblick jeder
Zwiespalt, und dieFührer aller Parteien unterzeichneteneineInter-
pellation an denMinisterpräsidenten. Graf Hohenwart beantragte
das beschleunigteVerfahren für einen«Nachtragskredit,den der
Finanzminister zugunstenderHinterlassenenbeanspruchte.

Am 9. Februar1882 wurdedervormaligeBesitzereinesKassee-
hauses,Uhl, zum Bürgermeistergewählt. Er war ein braver und
redlicherMann mit einem großen blondenBart, das Muster eines
Bürgermeisters für eine kleinere Provinzialstadt. In der Ge-
meindestubebegann eben eine heftigeOpposition unter Führung
des Dr. E. Luegerund des Ign. Mandlz zugleichsah man, daß
große Aufgaben sich näherten, insbesonderedie Einverleibung der
Vororte. Eines Tages erschieneine Abordnung angesehenerGe-
meinderäteim Parlamente, um Dr. Max Menger und mich zum
Eintritt in die Gemeindevertretungaufzufordern.

Die uns zugemuteteLast war eine große, aber wir meinten,
sie in Anbetrachtder allgemeinenLage nicht ablehnenzu dürfen.
Anfangs März wurden wir im II. Bezirke(Leopoldstadt)fast ohne
Gegenkandidatengewählt. Die Einverleibung der Vororte konnte
freilich nicht hier, sondern nur durch den Landtag gelöstwerden,
aber Menger lieferte eine wertvolle sinanzielle Studie über den
Oktroi an der Verzehrungssteuerlinie,die eine bestehendeBelastung
von 14 fl. 58 Kr. auf den Kopf zeigte.

Das Wien von 1882 war nicht jenes von 1848. An der
Stelle der Festungswerkeder inneren Stadt erhobsich die präch-
tige Ringstraße. Die äußere Umgrenzung, der Linienwall, war
geblieben. Die Bevölkerung stand, wie in allen großen Städten,
unter dem Einflusse lebhafter Zuwanderung. Diese wurde beein-
flußt durch die geringeNeigung des Bauernstandeszu Zerteilung
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des Besitzes,dann durch die Ausdehnung des Großgrundbesitzes
und insbesonderedurch die Allgemeinheit und die Abkürzung der
Militärpflichr Der jungeMann ist, währender desKaisers Rock-
trug, unter strengerSubordination gestanden,aber er war kein
Knecht. Er hat im Gegenteil etwas Selbstgefühl erhalten und
will niemals mehr ein Knecht sein, am wenigstenin der Heimat
ein Knecht seineserbberechtigtenBruders.

Noch in den sechzigerIahren.sah man in Wien bei öffentlichen
Aufzügen ein so besonders ordnungsbeflissenesBenehmen der
Menge, daß man zu sagenpflegte: Wien besitztkein Proletariat.
Dieses Wort war damals ein herabsetzendes;nie hätte derWiener
den Seidenzeugarbeitervon Mariahilf einen Proletarier geheißen,
und auch heute wird nie der Meister einen arbeitsamenGesellen
einenProletarier nennen. Darum verstehtderWiener Handwerker
und mit ihm die Mehrzahl der Bevölkerung nicht den Ruf der
Sozialdemokratie,,Proletarier vereinigeteuch«.

Man mag darüberstreiten,ob dieArbeiterschaftaus demPro-
letariat hervorgegangen,oder ob nicht ihr Großteil ein erst gleich-
zeitig mit den Maschinen, aus der Wurzel der Gesellschaftselb-
ständig emporsprossenderTrieb ist. Das Proletariat, wie es der
Wiener versteht,gehtim Gegenteil nicht nur aus derArbeiterschaft
hervor, sondernzugleichaus allen anderenTeilen derGesellschaft.
Durch eigeneSchuld brotlos gewordeneLeute,Witwen undWaisen
sind das fahle Laub, das Proletariat im Sinne desWieners; da-
nebendie Opfer des Alkohols und abgestrafteVerbrechersind die
dürren Äste, welche der Sturm des Lebens rings vom Baume
bricht und ausstreut. In diesemSinne stehtdas Proletariat der
übrigen Gesamtheitder Bevölkerung gegenüber,als das Welkende
oderGewesenegegenüberdemSeiendenund lebensvollSchaffenden.

Das Wort Proletariat im Sinne derSozialdemokratie verhüllt
eine der wichtigsten,vielleicht die schärfsteGrenze derGesellschaft,
und beideTeile mengen sich und trennen sich auf eigenartige
Weise.

Die damalige hoheZiffer des Oktroi mit 14 fl. 58 Kr. auf
den Kopf lieferte davon ein helles Beispiel. Der zuwandernde
Arbeiter entzogsich dieserLast, indem er sichaußerhalb der Linie
ansiedelte.Der Familienvater, dessenEinkünfte zu schmalwurden,
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oder der schiffbrüchigeKaufmann, verließ die Stadt und suchte
sichgleichfalls außerhalbderLinie eineWohnung. Die Einwohner-
zahl der Vororte nahm mit erstaunlicherRaschheit zu. Sowohl
das»neue,arbeitskräftige als das welkendeund finkendeElement
der Bevölkerungtrafen sich hier.

Diese Vororte bestandennoch wie im Iahre 1848 aus zahl-
reichenselbständigenGemeinden. Wien war ohne Einfluß auf
ihre Verwaltung.

Das Armenwesenbefand sich in Zerrüttungz die sanitären
Verhältnisse, dieAusbreitungderWasserleitung,dieNotwendigkeit,
denAbfluß derKloakenausgedehnter,höhergelegenerVororte durch
Wien zur Donau zu bringen, die Entwicklung der Verkehrsmittel
und mancheandereUmständemachtendieBeseitigung desLinien-
walles unausweichlich.Das mußteeinebeträchtlichesozialeStörung
mit sichbringen, und das mußte vollzogen werden, während die
Opposition im Gemeinderateimmer stürmischerwurde und deut-
licher das Streben hervortrat,Wien von den Pfaden der ruhigen
Entwicklungabzulenken.Das sinkende,zumeistbürgerlicheElement,
im Leben enttäuscht,aber noch nicht im wienerischenSinne pro-
letarisiert,das sich in die Vororte zurückgezogenhatte, mußte bei
Einverleibung der Vororte demagogischenVersprechungenleichter
zugänglichsein, als irgendeinanderes.

Zwanzig Iahre früher, in den sechzigerJahren, als die vielen,
im Schutte Wiens begrabenengefchichtlichenReste meine Auf-
merksamkeitfesselten,sah ich Tausende von Menschen achtlos an
diesenDingen vorübergehen. Mit diesemSchutte aus der Zeit
derRömer und derTürkenbelagerungenwollte ich denSchutt des
lebendenWien vergleichen.

Die Stadt hatte eineentlegeneStelle des altenDonaugebietes,
und zwar am linkenUfer, östlich von der am weitestenstromauf-
wärts liegendenBrücke für Abladung des Kehrichtes gewählt.
Diese Stelle suchteich auf.

Eine gewisseMusterung derStoffe war bemerkbar.Die wert-
volleren Vorkommnisse,wie die Knochen für die Zuckerraffinerie
und die Reste von Geweben für die Papierfabrikationj waren be-
reits entfernt. Auf einenansehnlichenHaufen zusammengeschleppt,
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lag allerlei altes Eisen, Ofenröhren, zerdrückteGießkannen und
anderes. Ich hob vom Boden das Stahlskelett eines Geldtäsch-
chens auf, und indem ich es betrachtete,überkam mich etwas
wie eine bittereTravestie Hamlets mit dem Totenkopfe.

Weitervorne und links erhob sich eineAnhäufung von Scher-
ben aus Glas, von allerlei buntfarbigemSteingut und Porzellan.
Auf dieserAnhäufung thronte —- ich traute meinen Augen kaum
— ein Damenschuhvon weißemAtlas mit hohemAbsatze. Wer
mochteihn hierhergesetzthaben? War es ein eitles Weib? War
unter den Mühseligen, die hier ihr Brot verdienen, irgendein
grimmer Satiriker, der mit diesemEmblem die Scherben des
Glückes von Edenhall schmückenwollte?

Ein Windhauch erhob sich, und ich mußte dem krankheits-
schwangerenStaube entfliehen.-

Das sind die leblosenReste desGetriebes einer großen Stadt,
leblos und dennochsprechend,und wer ruhig horcht,mag lebens-
lustigenÜbermut und alle Formen derTragik und an demBruch-
stückeeiner geblunltenKasseetasseden stillen Frieden eines glück-
lichen Familienlebens erhorchen.

Es war mir gegebenauch lebendeScherbenkennenzu lernen.
Schon in frühen Iahren hatte ich die Lagerstättedes Verbrechers
geteilt; jetzt soll ich von Entsetzlicheremsprechen,von einem Er-
lebnisse,das in den Anfang der siebzigerJahre, die Zeit meiner
Tätigkeit als Landesausschußfällt.

Das Findelhaus stand unter der Verwaltung meines Kollegen
Dr. Schrank. Er gab im Iahre etwa 7000 Säuglinge gegenein
monatlichesEntgelt von 3 bis 4 fl. in private Pflege. Ein Weib
sollte nur ein, in Ausnahmsfällen zwei Pflegekindererhalten,aber
es gab ,,Botinnen«, die unter falschemNamen denPflegeparteien
mehr Kinder zuzubringen verstanden. Schwere Anklagen liefen
ein. Mein Kollege im Landesausschuß,Dr. Schrank, und ich be-
schlosseneine persönlicheUntersuchung. Der Vorstand, Dr. Frie-
dinger, lieferte uns eine Liste von »verdächtigenBrustparteien«
und die Polizeibehördestellte uns einen Beamten zur Verfügung-
um uns Zutritt zu verschaffen.

Die Mehrzahl der Anzeigen wegenEngelmacherei bezog sich
auf die kleinen, ebenerdigenund heute längst verschwundenen
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Häuschen zwischenden Küchengärtenvon Reinprechtsdorf (Mar-
garethen).

In einer dieser feuchtenStätten der Armut trafen wir ein
kleines Kind mit gebrochenemOberarm und ohne jede ärztliche
Hilfe. Ia, sagtedieZiehmutter, der geht’s ja gut, einemKrüppel
gebendie Leute lieber etwas. In einem anderenFalle rief eine
Weiberstimmeuns entgegen,wir möchten vorsichtigöffnen. Jn·
der Tat lag auf dem Fußboden hinter der Türe ein Knäuel von
vier oder fünf splitternacktenKinderchen,jedes unter einemIahre
alt, die Händchenund die Füßchendurcheinandergeschlungen«wie
zu einer stummen,erschütterndenAnklage.

So ging es fort. Waren wir, frugen wir uns, wirklich in
dem warmfühlenden,menschenfreundlichenWien, oder waren wir
in den Bereich der Lamia gelangt, jener Unholdin der griechischen
Sage, die zu Hause ihre Augen auslöst und beiseitelegt, um sie
wiedereinzufügen,wenn sie das Haus verläßt?

Selbstverständlichfolgten sofort drakonischeVerfügungen, und
es ist mir bekannt,daß seithermancherernsteVersuch zur Besse-
rung unternommenwurde, aber dieAufgabe derBehörden ist sehr
schwierig. -

Von diesentraurigen Besuchen blieb wenigstensder kümmer-
licheTrost, daß die armen Menschenwürmerihres Elendes und
der Sünde, die an ihnen begangenwurde, nicht bewußt waren;
aufsteigenderreichenwir nun die Zone des bewußtenElendes.

Im Landtage lernteich dendamaligenAbgeordnetenderWiener
Handelskammer-,denreichenKohlenindustriellenWilh. v. Gutmann
kennen. Er anerkanntevollan die Pflichten desReichtumes, aber
er sah den Mißbrauch des privaten Bettels, und strebteanfangs
eine Vereinigung der bestehendenwohltätigenVereine zum Zwecke
gegenseitigerKontrolle an. Das gelang nicht, und so ging er
1876 und 1877 an dieBildung einesselbständigenphilanthropischen
Vereines, dessenersteAufgabe sein sollte, sinkendeFamilien auf-
recht zu halten. Bald konnte der Verein über 150000 Kr. im
Jahre verfügen, und er setztbis heuteseinesegensreicheArbeit fort,

Hier habe ich vieles-gesehenund habeichmannigfacheUrsachen
des Verfalles kennengelernt, und das Verhalten im Unglückeund
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Hunderte von Stoffen für den im Kasseehausesich langweilenden
Romanschriftsteller.

In der Kanzlei des Vereines ereignetesich eines Tages das
Folgende:

Eine arme Frau erscheint. Sie hat fünf unehelicheKinder.
Der Beamte macht darüber eine leiseBemerkung. Sie sagt, sie
sei ein braves Weib, alle Kinder seienvom selbenVater. Man
fragt, warum sie ihn nicht heirate. Sie dürfe nicht, sagt sie; er
sei ein Dalmatiner. Wenn er stürbe,würde sie samt denKindern
in die Fremde abgeschobenzohne Ehe bleibe ihnen dagegendie
gute Armenversorgungvon Wien.

Also eine gesetzlichePrämie gegen die Ehe. Es war wirk-
lich so.

Ein Gesetzvon 1863 hatte die Aufnahme in den Gemeinde-
verband völlig in die Hand der Gemeinden gelegt. Vergebens
hatte Kaiserfeld damals vor ihrer Engherzigkeit gewarnt. Die
Gemeinden weigertendie Aufnahme aus Furcht vor der Last der
Armenversorgung. Die Zuständigkeithaftete folglich dauerndan
dem Namen des Vaters (richtiger an dem Namen der Familie).
Starb der Vater, so ging die Pflicht der Armenversorgungseiner
Familie auf seine (des Vaters) Gemeinde über, im obigenFalle
bei legaler Ehe auf irgendeineGemeindeDalmatiens. War die
hinterlasseneFamilie erwerblos, so wurde sie mit Polizeigewalt,
durchden,,Schub", dieserfremdenGemeinde,,überstellt«. Welche
Aufnahme sie dort fand, ist leicht zu ermessen. War keineEhe
geschlossenund trugen folglich die Kinder denFamiliennamen der
Mutter, so verbliebensie in der Zuständigkeitder Mutter, in die-
sem Falle daher Wiens. Die Sache schienmir so unglaublich,
daß ich mich um weitereBelehrung an diePolizeibehördewendete.
Man führte mich in das Detentionshaus zu St. Theobald. Ich
trat in einen weiten, wenig beleuchtetenRaum. Zu meiner Lin-
ken befandsich ein Tisch. An diesemsaßen zwei nette Kinder in
schottischgefärbtenKleidern und zwischenihnen eine dunkleweib-
liche Gestalt, niedergebeugtauf den Tisch, die bedauernswerte
Mutter. Sie begrubihr Gesicht, und als der Beamte, selbsttief
ergriffen, ihr Trost zusprechenwollte, schluchztesie tief, aber sie
richteteden Kopf nicht auf. Sie war eine Wienerin, die Wittwe
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eines aus Galizien eingewandertenGewerbsmannes, wenn »ich
nicht irre, eines Klempners, und dorthin sollte sie jetzt mit
ihren Kindern in Begleitung von Dirnen und Vaganten abge-
schobenwerden,in dieweite, unbekannte,fremdeFerne, losgerissen
von allem, was ihr im Leben lieb geworden, von allen kleinen
Erwerbsgelegenheitender Heimat, die Zukunft der Kinder zer-
fchnitten . . .

Der Regierung waren dieseentsetzlichenZuständebekannt,aber
sie kannte auch den Widerstand der Gemeinden. Sie befrug die
Landtage.

Die Sache- kam 1881 vor den niederösterreichischenLandtag.
Der Gemeindeausschußbeantragtefestzuhaltenan dem bestehenden
Grundsatze,zur Linderung für die niederösterreichischenLandeskinder
jedoch einen Fond anzulegen. Die Abschiebungin andereLänder
wäre aufrecht geblieben. Das hieß die Sanktion diesergrenzen-
losen Grausen-rein «

Vergebenswurde aufmerksamgemacht,daß selbstdas im Be-
rufe verhärteteHerz des Polizeibeamtenerbebtim Angesichtesol-
cherBarbarei. Der Landtag wurde davor gewarnt, als eineInter-
essenvertretungso viel Grausamkeit zu zeigen. Es war umsonst.

DerselbeGegenstandkam 1882 wieder vor den Landtag. In
Wien waren bereits 54 Prozent derBevölkerung ortsfremd (nicht
gemeindegehörig)und daherohne Anspruch auf Armenversorgung,
in denVororten waren es 90, in St. Pölten 72, in Wiener Neu-
stadt 71 Prozent. Immerhin wurde die Rückverweisungan den
Ausschuß erreicht.

Verzweiflungsvolle Briefe waren infolge des Bekanntwerdens
dieserVerhandlungeneingetroffen. Eine Witwe meldete,dieDorf-
gemeinde,in welcherderSchub sie abgesetzt,habe ihr nicht einmal
gestattet, aus dem Gemeindebrunnenzu trinken, um kein Prä-
judiz zu schaffen. Der Ausschuß beharrtejedochmit allen gegen
eine Stimme auf seinerMeinung. Namentlich wehrten sich die
Landgemeindengegen jede Last zugunsten der ,,Hergelaufenen".
Das war das Maß der vielgerühmtenchristlichenLiebe im from-
men Landvolke.

Die neuerlicheAbstimmung im Landtage ergab für Ersitzung
der Gemeindezugehörigkeitdurch klaglosen längeren Aufenthalt,
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folglich für Besserungdes bestehendenZustandesund Annäherung
an die Einrichtung andererStaaten, nur neun Stimmen.

Dennoch stand der Sieg des Grundsatzes der Ersitzung des
Heimatsrechtes außer Zweifel. Ein stärkeresElement als diese
Sorte christlicher-Lieberückte in den Vordergrund, nämlich die
Evidenzhaltung der Rekruten. Die allgemeine Wehrpflicht war
Gesetzgewordenund die territoriale Stellung. Der Stellungs-
pflichtige konnte, wenn er nicht in seinemTerritorium geblieben
war, nur schwerermittelt werdenund in der zweiten und dritten
Generation steigertesichdie Schwierigkeit. Trotz desWiderstandes
vieler (nicht aller) Landtagewar die Regierung genötigt, die Er-
sitzung der Heimat durch ein Reichsgesetzfestzustellen. Dieses ist
freilich erst 1896 zustandegekommenund verlangt zur Ersitzung
zehnjährigenAufenthalt, aber der Begriff der Heimat war be-
festigt.-

Uber all diesenIammer breitetesich eine dünne Schicht der
Bevölkerung, die der zartestenBehandlung wert war, nämlich die
Frauen und Mädchen, die durchWeißnähen sich kümmerlich ihr
Brot verdienten. Die Mutter konnte bei ihrem Kinde bleiben;
Hunderte von Mädchen mochten vor Argem bewahrt sein. Da
drang wie eine Katastrophe in diesenKreis die Nähmaschineein.
In der gleichenZeit konnte leicht das Fünffache an Ware erzeugt
werden. So rasch stieg der Bedarf nicht. Etwas Erleichterung
konnte von der Ausfuhr von Herrenhemdennach Rumänien und
demOrient gehofftwerden; diehäuslicheArbeiterin, die keineNäh-
maschine anzuschaffenin der Lage war, mußte hungern. Der
philanthropischeVerein teilte viele Nähmaschinenaus.

sDiese weiblichenWesen sind immerhin insofern selbständige
Wirtschaftselemente,als sie durch eigeneArbeit sich und.dieIhri-
gen ernähren. An sie reiht sich als ein weiteresElementdiegroße
Menge der fluktuierendenBevölkerung, mögen es Hausierer oder
ungelernteTagwerker sein, die nur z. B. zur Zeit der Obsternte
oder der Bauten oder der Ziegelfabrikationeintreffen. Über diese
habe ich.nicht die Absichtmehr zu sagen,«undich wendemich zu
den industriellenArbeitern.

Als mit dem Beginne der achtzigerIahre die Arbeiterverhält-
nisse immer mehr die Aufmerksamkeitauf sich zogen,gab ich mir
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redlicheMühe, etwas Zuverlässiges über sie«zu erfahren. Die
Quellen waren aber höchstzerstreut,die Angaben widersprechend
oder gefärbt und am Grunde von keinemetwas zu erkennenals
Verwirrung.

Die Arbeiter hatten 1870 durchHerbst das Koalitionsrecht er-
halten; dann kamen polizeilicheVerfolgungen unterPotocki, dann
1871 leichtereBeweglichkeitunter Schäffle, hierauf langer«under-
bitterter Streit der Führer untereinanderund Rückgang der'eben
begonnenenOrganisationen. Im November1880 fand ein Partei-
tag der liberalen Partei statt, und zur gleichenZeit war von un-
bekannterSeite eine Arbeiterversammlungveranstaltet worden;
allerlei unheimlicheGerüchtekamen in Umlauf, und bei viel spä-
terer Gelegenheitrief ein Teilnehmer an dieserArbeiterversamn1-
lung·vor Gericht, sie hätten damals 500 fl. bekommen. Solche
schwerverständlicheVorkommnisse reizten die Bürgerschaft. Am
4. Dezember 1881 wurde zum ersten Male ein Polizeibeamter
mißhandelt. Wenige Tage darauf trat der Brand des Ring-
theatersein, und man dachtean anderes.

Unterdessenwaren in diesemJahre, 1881, aus England anarchi-
stischeBlätter in Menge nach Wien gekommen. Konsiskationen
und Verhaftungennahmenzu; am 4. Iuli 1882 wurdederSchuh-
macherMerstallinger von Anarchistenausgeraubu Vom 1. bis
8. Novemberkam es in der Kaiserstraßezu Kämpfen von Polizei
und Militär gegendie Gewerkschaftder Schuhmacher,derenVer-
mögen von der Behörde konsisziertworden war. Indiese Tage
fällt mein bereits erwähntesAuftreten gegenKronawetter als ein
notwendigerAkt der Verteidigung des Bürgertums. Chlumetzkh
brachte einen von der ganzen Linken unterfertigten Antrag auf
Einsetzung eines Ausschussesein, der sozialpolitischeReformen
beraten sollte; die Regierung versprach Vorlagen. Unterdessen
wurdengeheimePressenaufgefunden,und dieAufregung dauertean.

Im Monate Mai 1883 fand im Sitzungssaale des Abgeord-
netenhauseseine große Enqueteunter Mitwirkung zahlreicherAr-
beiterstatt. Sie hat durch dieÄußerungender Radikalen manche
Verlegenheit,hat aber auch manchebrauchbareAnregung für die
vorzubereitendenWohlfahrtsgesetzegebracht. Im Juni wurdendie
Gewerbeinspektorengeschaffen.
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Am 15. Dezemberwurde in Floridsdorf ein Polizeibeamtervon
einem jungen Anarchisten erschossen.Nicht lange darauf, am
10. Ianuar 1884, wurde der Besitzer einer Wechselstube,Eisen,
samt seinenbeidenKindern ermordetund ausgeraubt. Auch dieser
Fall wurde.den Anarchistenzugeschrieben.

Unter diesenUmständenverhängtedie Regierung am 30. Ia-
nuar den Ausnahmszustand über Wien, Korneuburg und Wiener
Neustadt. Ein solcherSchritt wurde erwartet, aber die Art, in
welcher er sich vollzog, mußte Bedenken erregen. Während die
preußischeVerfügung betitelt war: ,,Gesetzgegendiegemeingefähr-
lichen Bestrebungender Sozialdemokratie-C wurde hier keinerlei
Richtung und kein Ziel angegeben. Indem auf dieseWeisewegen
einer geringenZahl von Verbrechernder ganzenBevölkerung der
genannten Städte die wichtigsten politischenRechte genommen
wurden, entstandnicht nur auf der Linken, sondernauch auf der
Rechten»derVerdacht, daß der Anarchistenschreckzum Anlasse für
einen reaktionärenStaatsstreich genommen werde. Es kam so
weit, daß Graf Taaffe sich im Ausschussemit seinemEhrenworte
dafür verbürgenmußte, daß die Verfügungen nur gegenanarchik
stischeAusfchreitungen in Anwendung kommen würden, und die
Rechteberuhigtesich. Minister sind aber vergänglich;kein Ehren-
wort kann ein Gesetzersetzen,und der größte Teil der Linken ver-
langte eine andereFassung der Verordnung. Das war nicht zu
erreichen,und so ruhte durch eineReihe von Iahren alle politische
Freiheit in der Reichshauptstadtnur auf dem Worte des Grafen
Taaffe.

Man hatte das Unrecht zugestanden,aber eine Änderung der
Verordnung wäre eine Niederlageder Regierung gewesen,folglich
durfte sie nicht zugelassenwerden. Eine Beruhigung war es aber,
zu sehen,mit welcherEntschiedenheitdie Masse der Arbeiter den
Anarchistenentgegentrat.

Unmittelbar nach diesenBeratungen, am 28. Februar 1884,
kam es mitten in den belebtenStraßen der Vorstadt Neubau zu
einem Kampfe der Polizeiorgane mit einem flüchtendenAnarchi-
sten. Blut floß, und es.gab große Aufregung. ZahlreicheVer-
haftungenund Verurteilungen, auch einige Hinrichtungen folgten
diesentraurigen Ereignissen. Ä
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Wichtig für die Herstellung des Friedens war der 1885 er-
schieneneersteBericht der Gewerbeinspektoren.Er war die erste
unbefangeneDarstellung vorhandenerSchäden und erregteallseitige
Aufmerksamkeit.Die AbgeordnetenKronawetter und Pernerstorfer
waren bisher lebhaft für die Arbeiter eingetreten,aber der eine,
war ein magistratischerBeamter, der andere Schriftsteller, und
beidebrachtennur Darstellungen aus zweiter Hand. Man wollte
die Arbeiter selbsthören. Zu diesemEnde schlugenim folgenden
Iahre Plener, W. Erner und Wrabetzdie Bildung von Arbeiter-
kammern vor, die neun Abgeordnetein das Parlament entsenden
sollten.

Es ist nicht dazu gekommen,aber vorgreifend mag hier das
bedeutungsvollsteeinschlägigeEreignis dieserZeit erwähnt sein.
Das ist die durchDr. Vietor Adler mit Klugheit vorbereiteteund
am 30. Dezember1888 zu Hainfeld in Niederösterreich,außer-
halb des Gebietes der Ausnahmsverordnungen, glücklich erzielte
Vereinigung der Arbeiter in eine große, einheitlicheOrganisation.
Das war eineKampforganisation gegenvieleInteressen,aber wer
die Aufregungen und die Verbrechenvo«n1882 und 1883 erlebt
hat und heuteeine von Hunderten wißbegierigerZuhörer besuchte
Vorlesung im Volksheim besucht,ja wer nur die ruhige Darstel-
lung des Verlaufes der Dinge liest, die Iul. Deutsch im Iahre
1908 geliefert hat, geht gerne über manchenungerechtenVorwurf
hinaus und anerkenntdie Verdiensteder Urheber des Tages von
Hainfeld und jener Männer, welche dem damals Geschaffenen
Dauer zu gebenvermochten.

Die Regierung und die Majorität verfügten nicht über zwei
Drittel desHauses. ÄnderungenderVerfassung warendaheraus-
geschlossen,und die parteimäßigensZiele derRechtenmußten inner-
halb der einfachenMajorität, d. i. innerhalb derWahlvorschriften,
erreichtkwerdemEs waren drei Ziele.

Erstens sollten diegesetzwidrigenWahlen des oberösterreichischen
Großgrundbesitzeslegalisiert werden. Dazu genügteeinekurzeAb-
änderungder betreffendenGesetzesstelle.Zweitens sollten im böh-
mischenGroßgrundbesitzedieDeutschen,die so unvorsichtiggewesen
waren, in einem freiwilligen Kompromiß denTschecheneinenTeil
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derSitze im Parlamente abzutreten,jetzt dauerndin dieMinorität
gesetztwerden. Zu diesemEnde wurden die Vertreter des großen
Grundbesitzesin fünf geographischeGruppen (Pilsen, Budweis
usw.) geteilt, von denenman wußte, daß drei denTschechenund
zwei den Deutschenzufallen würden, und ferner wurde eine selb-
ständigeWahlkurie der Fideikommißbesitzergeschaffen(gegen das
Ende des ch. Iahrhundertsl), welcher aber so viele Mitglieder
des Herrenhausesangehörten, daß, nicht ganz im Scherze, die
Frage aufgeworfenwurde, ob überhauptdie verlangtenfünf Kan-
didaten für dasAbgeordnetenhausverfügbar bleiben würden. Die
dritte und Hauptaufgabewar dieZerschmetterungdes unbequemen
deutschenBürgertums oder, wie man heute sagen würde, der
deutschenIntelligenz. In dieser Absicht wurde der Zensus auf
·öfl. herabgesetzt.Man gab dem Gesetzedadurcheinen liberalen
Anstrich, vermehrtedie Zahl der Wähler in Wien um etwa zwei
Dritteile, vermehrteaber nicht die Zahl der städtischenAbgeord-
neten. Nun ruhte derSchwerpunkt in denkleinenGewerbsleuten,
das ist in jener Schicht der Bevölkerung, die am meistenunter
dem Emporwachsender Großindustrie litt, daher demagogischen
Versprechungenam leichtestenzugänglichwar; dieman fernerdurch
die bevorstehendeneinengendenGewerbegesetzezu gewinnenhoffte
und welchenbei derEinverleibung derVororte von Wien »einebe-
deutendeRolle in der Hauptstadt zufallen sollte.

Von dem AugenblickedieserVorlage an handeltees sich nicht
mehr darum, ob das allgemeineWahlrecht, welchesder Abgeord-
neteKronawetter vorschlug,gerecht,ob es staatsklugseiodernicht,
denn es gibt auchsin derPolitik ein Gravitationsgesetzund diesem
zufolge mußte es in nicht ferner Zeit kommen. Ieder politisch
denkendeWiener wußte, daß die unterhalb des 5 fl.-Zensus be-
findlicheSchicht v«onindustriellenArbeitern sowohl an Zahl wie
an Organisationsfähigkeitund an politischerEinsicht höher einzu-
schätzensei, als jene Schicht, an welcherdas Wahlrecht endete.
Iedermann konntevoraussehen,daß die zur BefestigungderInter-
essender Meister wieder einzuführendenZwangsinnungen sich zu
politischenShndikaten umwandeln würden, daß die Gesellen sich
zurückgesetztund in ihremFortkommenkgekränktfühlen, und daß,
kurz gesagt, der Kampf einer heranwachsendenSozialdemokratie

Sueß,Erinnerungen. 22



gegen ein unter den Zeitläuften leidendesKleinbürgertum durch
diesesGesetzgesteigertwurde.

Die Tatsache ist wahr und hat mir bei meinem Eintritte in
das Patlammt im Jahre 1873 eine bittereEnttäuschunggewährt,
daß damals unter dem Ministerium Auerspergdurch zahlreiche
tendenziöseBesitzveränderungen(dem sog. Ehabrus) die Wahlen
im böhmifchenGroßgrundbesitzekünstlichzugunstender Deutschen
beeinflußtworden sind. Wollte man sie aber jetzt durchanachro-
nistischeGeometrieeinseitigrichtig stellen,so wurde damit ebennur
derBeweis geliefert,daß dieseKurie überhauptunhaltbar sei, und
vieleRedner-,insbesondereSchmerling im Herrenhause,habenihren
Untergangvorausgesagt.

»Sie haben Augen, sagte ich, und sehennicht. Sie haben
Ohren und hören nicht. Ich aber sageJhnen, es wird die Zeit
kommen,wo von Haus zu Haus und von Mund zu Mund der
Ruf gehenwird um ein freigewähltes»Volkshaus,und Sie werden
den Ruf so lange nicht hören, bis er ein Echo wecktin Ihrem
eigenenLager und»Ihre ganze, kunstvoll gedrechselteRegeldetri
durchdie Luft wirbelt, wie wenn der Herbstwind durch das fahle
Laub weht.« Ich mußte schondarum«so sprechen,weil der von
mir allein vertreteneIl. Wiener Bezirk mit damals schonmehr
als 100000 Einwohnern an direktenSteuern, mit Ausscheidung
der großen Institute, das ist an rein bürgerlicherSteuer, mehi
leistete,als der gesamteböhmischefideikommissarischeGrundbesitz,
dem man eine eigeneGruppe von fünf Abgeordnetenzumaß, und
daß dieser selbe 11. Bezirk «unter Zurechnung des Oktroi mit
14 fl. 58 kr. auf den Kopf (doch ohne die anderen indirekten
Steuern) ebensovielzahlte, als der gesamtefideikommissarischeund
nicht fideikommissarischeGroßgrundbesitzBöhmens, der 23 Abge-
ordnetezu wählen hatte.

Und ich habe den Herbstwindnoch erlebt.
Nun wäre von dem Gewerbestandezu sprechen,dem durchdie

Verleihung des Wahlrechtesan die d fl.-Männer und in zweiter
Linie durch die unausweichliche«Einbeziehung der Vororte eine
wesentlicheErweiterung des politischenEinflusses zukommensollte.
Hier vereinigt sich das Interesseauf die 1882 und 1883 stattge-
habtenBeratungen über die«Erteilung desBefähigungsnachweises,
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Aus ihnen ergibt sich das Ablenkenvon einer gutenÜberlieferung
und den Erfahrungen andererStaaten mit der Absicht auf Ge-
winnung demagogischerKampfmittel Die auffallende Vorsorge
des feudalen Adels für dieInteressendesleicht beweglichenKlein-
bürgers, namentlich die Darstellung der neuerlichenFesselungdes
Gewerbes als einen Schritt zur Wiederherstellungder christlichen
Weltordnung«,lassenzugleichden pshchologischenCharakterdersich
vorbereitendenrückschrittlichenBewegung aufs lehrreichsteerkennen.

Der Streit ist alt; Reschauer,Siegm.Maper, Waidisch,Przi-
bram habenBücher über den Verlauf geschrieben,den er in Wien
genommenhat. «

Bereits im Iahre 1527 mußte Kaiser Ferdinand I. den Ein-
fluß der zünftigen Meister auf die Aufnahme neuerMitglieder in
die Zunft, d. i. neuer Konkurrenten,einschränken,um dem Nach-
wuchseRaum zu schaffen. Dann brachten die unaufhörlichen
Kriege, später die Verfolgung der Akatholiken unter Leopold 1.
demGewerbegroßenNachteil. Es versiel. Datraf Kaiser Karl VI·
im Iahre 1725 eine salomonischeVerfügung. Er ließ die alten
Zünfte unberührt und schuf neben den zünftigen ,,bürgerlichen"
Meistern eine neueKategorie der »befugten«Meister, die, ohne in
dieZunft einzutreten,das Recht hatten, ihr Gewerbezu betreiben.
Da nur ein Katholik bürgerlicherMeister werdenkonnte«bei den
befugten aber diese Bedingung wegsiel, kamen auch Akatholiken
in größeren Mengen herbei, und zuzeiten gab es mehr befugte
als bürgerlicheMeister. Mit Ausnahme gewisserGrenzen in der
Zahl der Gesellen für die Befugten, gab es daher schon unter
Karl V1. tatsächlicheGewerbefreiheit.

Maria Theresia ist schrittweiseweiter gegangen,indem siefast
jährlich einzelneZünfte auflöste odermit anderenvereinigte. Diese
Schritte wurden schonendfortgesetzt,bis diefranzösischeRevolution
einen vollen Umschwungder Anfchauungenherbeiführte.

KaiserFranz wollte keinevolkreichenStädte und am wenigsten
eine stärkereZunahme der Bevölkerung von Wien, das nicht nur
Residenzwar, sondernnoch als wehrhafteFestung zugeltenhatte.
Er untersagteim Februar 1802 die Errichtung von Fabriken in
Wien und seinerUmgebung und ordnetean, daß mit der Ver--
leihung von Meisterrechtenso sparsamals möglich vorzugehensei.

NO
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Die Hofkanzlei erlaubtesichGegenvorstellungen.Als im Iahre
1806 ein Seidenzeugmachergestorbenwar und die Befugnis auf
denSohn übertragenwurde, anstatt zu erlöschen,folgteeinehöchst
ungnädigekaiserliche,,Erinnerung« . . . »und will Ich über diese
Mir zum Mißfallen gereichendeBefugniserteilung, als über eine
gescheheneSache nur in der zuversichtlichenVoraussetzunghinaus-
gehen,daß . . .«

Die Kommerz-Hofkommissionkapitulierte nicht. Sie benutzte
das Anfucheneines anderenSeidenzeugmacherszu«einerneuerlichen
Gegenvorstellung.Sie glaubte ,,beifügenzu müssen,daß jedeArt
von Zwang und FesselnTodfeinde der Industrie seien, daß nur
dort, wo eine liberaleStaatsverwaltung demUnternehmungsgeiste
einen freien Spielraum lasse, diesersich zu einem kühnenFluge
erhebe,und nur dort Kunst,·Fleiß und Industrie auf mannigfal-
tigere Art blühe, wie dies das Beispiel aller Zeiten und Staaten,
die durchHandel und Gewerbereich und mächtig gewordensehen,
bestätige«(Reschauer,GeschichteS. 57).

So spricht im Iahre 1806 die kaiserlicheKommerz-Hofkom-
mission.

Die A. H. Erledigung beginnt niit den Worten: »Diese un-
aufgefordertgegebeneRechtfertigungdient zu keinemGebrauche";
dann folgt neuerlichstrengeWarnung. Der Kampf der mutigen
Behördengeht fort. Sie verweisendarauf, daß nur Fabriken und
GewerbederBevölkerungeinenehrlichenUnterhalt gewähren. End-
lich hebt der Kaiser im Iahre 1810 das Verbot auf, im Umkreise
von zwei Meilen um Wien neue Fabriken und Gewerbeins Leben
zu rufen.

Nun kommt eine kurzeBlütezeit des Gewerbes. Sie wurde
der Kontinentalfperre zugeschrieben.Als aber nach dem langen
Kriege die Entwertung unsererUlnlaufsmittel eintrat, begann der
Kampf aufs neue,dochwar es jetzt nicht sosehrdie,Sorge wegen
der allzu raschenZunahme der Bevölkerung Wiens, als die Vor-
liebe des Kaisers für eine patriarchalifcheStellung, auf die bei
dem immer wiederkehrendenAndringen der Zünfte gehofft wurde.
Die Behörden blieben trotzdem unerfchütterlich. Als im Jahre
1830 dieCholera auftrat, standensichbeideAnsichtenebensoschroff
gegenüber,wie 30 Iahre früher, und Kaiser Franz ordneteeine
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das ganze Reich umfassendeRundfrage an. Im Iahre 1835
wurde eine Verordnung entworfen, aber der Kaiser starb, und sie
trat, nicht in Wirksamkeit. Dann kam 1848.

Im Iahre 1859 sprachein Gesetzdie«Gewerbefreiheitaus und
stimmte in seinen Grundsätzender tapferen k. k. Kommerz-Hof-
kommissiondes Kaisers Franz bei. Es stammt von der konser-
TvativenRegierung, die von 1848 bis 1859 uns neben vielem,
vielem Kummer doch auch manche schöneFrucht gegebenhat.
Unter der WirksamkeitdiesesGesetzeswurde ich 1872 als Landes-
ausschußder Gewerbebehördenäher gebracht. An einem mir von
der Behörde angegebenenTage begab ich mich an einen unserer
nördlichen Bahnhöfe (ich glaube Franz-Iosefs-Bahnhof) und traf
daselbsteine Schar von vierzig oder mehr etwa 10jährigen Kna-
ben, zumeistTschechen,die unter Führung einiger Männer eben
aus Böhmen angekommenwaren. Dazu kamen Wiener Hand-
werksmeisterund wählten aus ihnen auf gut Glück ihre Lehr-
burschen. Da sie dem Führer dieReisekostenzu ersetzenund noch
eine Prämie zu bezahlenhatten, konnte man sich beinaheeinen
Menschemnarktvorstellen.

Die Knaben sahendurchwegstramm und gesundaus, und als
ich mich darüber äußerte,antworteteman mir, Gebrechlichewür-
den nicht an den Mann gebracht,und die Führer müßten bei der
Auswahl vorsichtig sein, um nicht Geld zu verlieren.

So war damals ein guter Teil der Zuwanderung zum Hand-
werk beschaffen,physischstark, aber zumeist ohne die geringste
Kenntnis der deutschenSprache. Mir siel die Aufgabe zu, diese
Kenntnis zu vermitteln, da bisher jedeVorsorge gefehlthatte. Es
gelang auch, mit einem Schlage sechzigdeutscheAbendklassen
an städtischenSchulen zu organisieren. ·

Die Suche nach denMitteln hierzu hattemich zu derGewerbe-
behördegeführt. Ich erhielt zwar nicht, was ich suchte,aberman
berichtetemir von verschiedenenkleinerenund größerenBeträgen,
die als Eigentum derGenossenschaftenin Evidenz standen. Dabei
erhielt ich den Eindruck großer Teilnahmslosigkeit von seiten der
Gewerbetreibenden.Die Beiträge, sagte man, seien zwar vorge-
schrieben, aber die reichenMeister hätten kein Interesse an den
Kassen und die weniger bemittelten seienweniger geneigt oder
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außerstande,Beiträge zu liefern. Darum bleibe ein guter Teil
des Gesetzesauf dem Papier.

Diese tschechischenKnaben waren brav, fleißig, und da sie von
dem Elternhaus getrennt und vereinsamtwaren, sind sie fügsanl
und ein recht,beliebtesElement in derBevölkerung gewesen.Mit
den Iahren wurde aus dem Lehrjungen ein Geselle und endlich
ein Meister. Die Gemütlichkeitdes Wieners, die häufige Verehe-
lichung mit einem deutschenMädchen, die Bildung eines Haus-·
standes,die deutscheUmgebung vollendetendie Aufsaugung des
vereinzeltenIndividuums. Der Geselle fühlte sich wohl, in Wien
und wollte als ein Wiener gelten. Um so bedauerlicherwar es,
daß das Gemeindegesetznicht nur ihn dauernd als ,,ortsfremd«
bezeichnete,sondern daß auch seine Frau und die ganze Nach-
kommenschaftdurchdie damals geltendenBestimmungen an eine
ihnenganz unbekannteStelle desReichesals ihre gesetzlicheHeimat«
gebundenwurden.

Später begannennationaleReibungem TschechischeElementar-
schulensollten von nationalen Vereinen gegründetwerden. Wien
widerstrebte.In seinerVerlegenheiterklärtederUnterrichtsminister
Freih. v. Conrad in der Sitzung des Abgeordnetenhausesvom
7. März 1883, er habe wohl die Zustimmung zur Errichtung,
aber nicht zur Eröffnung einer tschechischenSchule in Wien ge-
geben.

Bei dieserSachlage wendeteneinige denkendeGewerbtreibende
derOrganisation, richtiger der Desorganisation ihres Standes, die
Aufmerksamkeitzu. An ihrer Spitze stand mein Kollege im
Gemeinderate, der Kupferschmied Löblich. Der von ihm ins
LebengerufeneersteGewerbetaghielt sich innerhalb der Grenzen
klugerMäßigung, bald war jedochLöblich verdrängt,und an seine
Stelle trat der heftigsteunter den Antisemiten, der Mechaniker
Ernst Schneider.

Ietzt regnetees Versprechen,und bald glaubte eine gute An-
zahl von kleinerenHandwerkern in der Tat, dieTEinführung des
Befähigungsnachweiseswerde hinreichen, um sie von dem Druck
der Großindustrie zu befreienund sie alle zu wohlhabendenMän-
nern zu machen, namentlich wenn man zugleichdie Iuden aus
dem Lande jagen könnte.
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Man lud mich in einen engerenKreis von Schuhmachermeie
stern und stellte mir vor, daß der Käufer durch die Schundware
aus den Fabriken geschädigtwerdeund ein Schutz notwendig sei.
Ich schlug vor, sie möchtenanerkanntenMeistern die Benutzung
eines gesetzlichgeschütztenStempels zuerkennen. Dann seheder
Käufer, daß dieWare beglaubigt sei; er könne dann selbstden
Wert bemessen,den der Stempel besitze;den schriftlichenBe-
fähigungsnachweisseheer nicht. Aber um den Schutz desPubli-
kums handeltees sichbei denFührern nicht, sondernum die durch
den BefähigungsnachweisumgrenztenZünfte, aus denenman ge-
schlosseneEinheiten für den bevorstehendenWahlkampf zu bilden
hoffte.

Der Handelslninister, Baron Pino, legte im Angesichteder vor
einem Rückschritteernstlich mahnendenStimmen des Gewerbe-
vereines und der Handelskammer dem Hause ein vermittelndes
Gesetzvor. Dieses unterschiedhandwerksmäßige,ferner konzessio-
nierte (großenteils polizeiliche)und freie (fabriksmäßige)Gewerbe.
Nur für die zweite Gruppe wurde der Befähigungsnachweis ge-
fordert. Das wäre annehmbar-gewesen.Nun wurdeGraf Egbert
Beleredi zum Berichterstattergewählt, und Pino, der ohne Erfah-
rung in der Sache war, gab sofort in dem entscheidendenPunkte
nach. Die Regierung stimmte der Ausdehnungdes Befähigungs-
nachweisesauf die ersteGruppe, die Handwerke, zu, während
man eine Abgrenzung zwischender zweiten und dritten Gruppe
überhaupt nicht zu sinden wußte. Endlich wurde die Abgren-
zung der Gruppen dem Ermessender Regierung überlassenund
hierdurch jenen Bestrebungen das Tor geöffnet, die den Be-
fähigungsnachweissogar auf die Großindustrie auszudehnenbe-
müht waren.

Man hörte trefflicheReden der deutschenLinken, so z. B. von
Sochor und Wilh. Exner. Der übergroßeTeil der liberalenDeut-
schenwußte, daßdurchihr ablehnendesVotum derPartei Tausende
von Stimmen verloren gingen, aber redlicheÜberzeugungwog
schwerer,als Klugheit. Die Partei blieb der prächtigenTradition
der franciseeischenBehörden und den Erfahrungen der vorge-
schrittenenStaaten treu.

Wie hier der BerichterstatterGraf Egbert Beleredi, so suchte
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auch im Herrenhauseder BerichterstatterGraf Blome Beziehungen
zwischendem Zunftwesen und den Grundlehren des Christentums
nachzuweisen,und mit anerkennenswerterOffenheit dehnteer diese
Beziehungenauch auf den Adel aus. Er bezeichnetedie Befrie-
digung der Sonderinteressender einzelnenStände als die anzu-
strebendechristlicheWeltordnung. Ign. v. Plener erhobdenVor-
wurf, daß leichtsinnigHoffnungen erregt werden. Enttäuschung
und weitereAnsprüchewürden folgen. Ritter v. Toggenburg,der
als konservativerHandelsministerdas Gesetzvon 1859 geschaffen,
sagte, dem Talente müsseoffeneBahn- gehaltenwerden; die Ge-
werbefreiheitsei kein Ideal, sonderneine Notwendigkeit.«

Das Gesetzwurde dennochbeschlossenund am 15. März 1883
sanktioniert.

Die Folgen blieben nicht aus. Sie äußerten sich weniger in
dem Zurückdrängendes Nachwuchses, als in dem Kampfe der
Genossenschaftengegeneinander,dann des Handwerkersgegenden
Händler, und danebennährte man denHaß gegendieIuden. Die
Gewerbsleutehatten weit größeren Erfolg erwartet; nun suchte
jedeGenossenschaftihren Bereich zu verteidigenoder zu erweitern.
Dem einen galt als· wichtig, welcheGattung von Kuchen deln
Bäcker herzustellengestattetsei, den andereninteressierteder Fla-«
schenbierhandelzdie Gewerbekammerngaben widersprechende.Ur-
teile. Einzelne von ihnen erkannten bald die Unausführbarkeit,
aber die Schlosserfuhren fort, dem Klempner die Benutzung von
Schwarzblechzu verwehren, der Tischler erhob Einspruch, wenn
der Zimmermann leimen wollte usw. usw.

Sigm. Maper, selbstein Exporteur von fertigen Kleidern, hat(
im Jahre 1894 gezeigt,wie im SchneidergewerbederStückmeister
(das ist der für das Stück entlohnte),ohne Erhöhung desStück-
lohnes, durch dieNähmaschinemehr verdiente,alsim Iahre 1850.
Maher zählte damals 4000 Stückmeisterin Wien mit etwa12000
Arbeitern. Dazu kommt für denStädter das steigendeVerlangen
nach fertigen Kleidern und die allmähliche Umwandlung vieler
Schneider in Händler, wie es die Uhrmacher, Handschuhmacher
usw. längst sind.

Das Ziel war aber erreicht. Dem Kleinbürger konnte gezeigt
werden,wo- er seinen wahren Beschützerzu suchenhabe,und die



Aufmerksamkeitdieserredlichen,aber noch wenig an politischeUm-
wegegewöhntenGruppe wurde von dengroßenFragen desöffent-
lichenLebensabgelenktauf den engenKreis ihrer Sonderinteressen.
Führer war Fürst Alois Liechtenstein.Immer neueBegehrenund
neueVerordnungen folgten; endlich richtetesichder Kampf unter
der Fahne eines Krieges gegendas Großkapital unmittelbar gegen
den Großbetrieb und die Fabriken.

Man bemerkt leicht das Hervortreten des Adels und auch die
Veranlassung dazu. Von dem aufstrebendenBürgertum in seinem
Einflusse bedrängt, suchteer die ,,Rettung der christlichenGesell-
schaftsordnung«in der Festigung der sozialen Schranken; durch
die Aufrechterhaltung der alten Gliederung in möglichst streng
getrennteKasten glaubte er sein gefellschaftlichesUbergewichtbe-
hauptenzu können.

Neben der slawischenist als ein besondererZweig der Zuwan-
derung die jüdischezu bemerken. Sie stand und steht in eigen-
tümlichem Gegensatzezu der tschechischen.Während die Tschechen
durch ihre Sprache von deln ansässigenWiener sich scheiden,ist
jederankommendeIude der deutschenSprache mächtige während
dagegender Tschechedurch seineKonfessiondem Wiener sich an-
schließtund oft hier eine Gattin aus denEingeborenenwählt, ist
derIude konfessionellund ehelichgetrennt,und währenddieTsche-«-
chensichzerstreuenund in verschiedenenVorstädtenansiedeln,ziehen
die Iuden es vor, sich in bestimmtenGebietenderStadt zu sam-
meln.

Dieser letztereUmstand erlangte eine gewisseBedeutung für die
Wahlen; denn währenddieTschechenbei ihrer Verteilung höchstens
bei einer engeren-Wahl da oder dort in Betracht kamen, erlang-
ten die Iuden im 11, IX. und zum Teil im I. Bezirke Einfluß.
Was ihnen zur Majorität fehlte, ersetztensie durch ihre Regsam-
keit. Für den Geologen ist es lehrreich, zu sehen,wie die aus
Nord und Nordost kommendeWelle in der Nähe jener Linie sich
abgrenzt,die, von Nußdorf zur Bergstraßeund Rotenturmstraße
ziehend,als der ersteSteilrand (das ältere Donauufer) bezeichnet
worden ist, und derPolitiker mag sehen,wie diesteigendeGehässig-
keit gegendie Iuden dazu beigetragenhat, ihre Zerstreuungzu
hemmen und ebenhierdurchihren politischenEinfluß z’u erhöhen.
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Außerdem heften geschichtlicheErinnerungen die Iudenschaft ge-
rade an dieseTeile der Stadt, und namentlich an die Leopold-
stadt, welche ich seit meiner Verehelichungim Iahre 1855 be-
wohne und die mich seit meiner Erlangung des passivenWahl-
rechtesbis zu meinem gänzlichenRücktritte aus dem öffentlichen
Leben,das ist durch 35 Jahre, durch die Wahl in die verschieden-
stenVertretungskörpergeehrthat.

Von den grauenvollenIudenverfolgungender älterenZeit soll
nur wenig gesagt sein. Als 1348—1350 der Schwarze Tod
wütete, steigertesich der Haß der Bevölkerung in einem solchen
Grade, daß ein Teil der Wiener Iudengemeindesich auf denRat
desRabbiners in derSpnagogevergiftete.UnterHerzogAlbrechtV.
wurden 1420 die Iuden teils aus Wien verjagt und teils zum
Tode verurteilt. Viele verübtenSelbstmordz die übrigen wurden
im folgendenIahre auf der Gänseweidein Erdberg verbrannt.
Immer sammeltensich wieder Iuden in Wien.

Nach der Belagerung Wiens durch die Türken im Jahre 1529
und nachdemein großer Teil Ungarns in türkischeHände gefallen
war, wendetesich die Aufmerksamkeitder Sicherung der Festung
Wien, der »Vormau·erder Christenheit«,zu. Man gedachte,auf
der nördlich von Wien gelegenengroßenInsel, dem unterenWerd
(heute Leopoldstadt, II. Bezirk, dann durch Teilung II. und
XXL Bezirks), eine selbständigeBefestigung anzulegen. Die Ver-
handlungenzogen sich in die Länge; das Geld mangelte. Dann
begannendie schwerenSorgen des Krieges in Deutschland. Nach
der Schlacht am Weißen Berge und der Prager Exekution und
nachdem1623 die Reibungen zwischen dem Wiener Magistrate
und den Iuden sich verstärkthatten, beschloßFerdinand II. die
Befestigung des unterenWerd außer Betracht zu setzenund an
ihrer Stelle einen—Ghetto zu errichten1). Zugleich wurde über
die Anregung des P. Lamormaini eine Anzahl von Iuden an
jedemSamstag angehalten,eine christlichePredigt anzuhören,wie
das in Rom in Gebrauch war, Den katholischenPriestern war

1) GerfonWolf, Die Juden(desSammelwerkes:Die VölkerOsterreiehs,
Bd.Vll). 80.Teschenu.Wien, 1883undDr. Dav. Kaufmann, Die letzte
VertreibungderJuden aus Wien; Jahresber.d. LandeæRabbinatsschulein
Budapestfür«1887-88,801889.
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untersagt,gegendie Iuden zu predigenund das Blutmäreben zu
verbreiten1).

Während der Kaiser die Protestantenauf das grausamstever-
folgte, scheintdas Streben auf Bekehrungder Iuden gegangenzu
sein. Bei der Bildung des Ghetto dürfte-auch derWunsch maß-
gebendgewesensein, die übervölkerteFestung zu entlasten.

Mit dem Tode iFerdinandsIl. ändertesich die Sachlage. Be-
reits im folgendenJahre, 1638, wurde den Iuden die Handels-
freiheit in der inneren Stadt entzogen. Im Iahre 1642 wurden
bei Hinrichtung eines getauftenIuden viele Iuden totgeschlagen.
Nicht lange danach,1645, erstürmtendie Schwedenunter Torsten-
son den befestigtenBrückenkopf im Norden des unteren Werd.

Im Iuli1649 gab es blutige Auftritte zwischenStudenten
und der Torwache; die Iuden wagten lange nicht, ohnebewaff-
netenSchutz denGhetto zu verlassen. Die Aufteilung derschweren
Kriegslasten führte zu inneren Streitigkeiten zwischenden Iuden
selbst. Kaiser Leopold bestiegim Iahre 1657 den Thron. Es
folgten anfangs leidlicheIahrez im Iahre 1666 bauten die Iuden
auf eigeneKosten einenRavelin.vor der Festunggegendas Ver-
sprechen,bei Gefahr einer Belagerung in dieseaufgenommenzu-
werden.

Um diese Zeit geschahes, daß die unter Erpressungenund
mancherlei Verfolgungen leidenden Wiener Iuden zum großen
Teile unter denEinfluß eines kabbalistischenMystizismus gerieten.
Im fernen Osten, hieß es, sei in der Person des Sabbatai Zebi
der Messias, der Erlöser von so vielen Leiden, erstanden. Von
Lembergwurdenzwei Schuloberhäupterin dieTürkei gesandt,und
sie bestätigtendie Botschaft. Bußwerke folgten und Kasteiungen.
»Der Wahn steigertesich zum wachenTräumen. . . . Die Kühn-
sten und Umnebeltestensahen bereits’ den Ghettohinter sich und
das gelobteLand vor den Auswanderndenoffen2."

Es kam ganz anders.
Der kaiserlicheHof befand sich in tiefsterTrauer. Der Kron-

prinz war 1668, nur 3 Monate alt, gestorben. Die neu erbaute

1) Dudik, KorrespondenzKaiserFerdinandsll.; Archivf. öst.Gesch.1876,
Bd.54,S. 252

2) Kaufmann, a. a. O. S.93.



Burg war abgebrannt. Der Magistrat bat neuerdingsum völlige
Austreibung der Iuden. Tumult entstandin Wien; man wollte
den Ghetto in Brand stecken. Erst nach 3 Tagen konnte der
Stadtkommandant des Souches mit Waffengewalt äußerlich die
Ruhe wiederherstellen.

Die Spannung hielt aber an; einflußreichePersonen, unter,
ihnen der Bischof Kollonitsch, befürworteten das Ansuchen der
Stadt; am 1. März 1670 ging unter Begleitung von Trompetern
ein »Ruf« durch die Stadt, demzufolgealle Iuden vor demFron-
leichnamsfesteWien zu verlassen hätten. Sie wandten sich in
ihrer Not an Glaubensgenossenin Hamburg und Venedig und
erlangten wirklich einige FristerstreckungemGewöhnt an Erpres-
sungen,meinten sie wie in früherenFällen den,Sturm durchGeld
beschwörenzu.können. Das wurde als Bestechungaufgefaßtund
verschlimmerteihre Lage. Der.Befehl.wurde verschärft. Im August
1670 gab es keinenJuden mehr in Wien.

Die Stadt hatte alle Iudenhäuser um den Pauschalpreis von
100000 fl. übernommenund ebensodie Zahlung der jährlichen
Wiener Toleranzsteuervon 10000fl. Die Synagoge wurde zu
einer Pfarrkirche.uingestaltetund dem hl. Leopold gewidmet; der
untere Werd wurde nun die Leopoldstadtgenannt. Die Iuden
wandertennachBöhmen, Mähren und noch viel weiter. Während
sie in Wien von der Kanzel als Giftmischer, Lasterhafteund Ver-
brecherbezeichnetwurden, meldeteder schwedischeMinisterresident
an seineRegierung, »daß unter 3 in 4000 Seelen, welcheinner-
halb eines halbenIahrs emigriert . . . nit Einegefunden worden,
welchesich nur eingestelletin dieserihrer höchstenTrangsaahl, daß
sie Ihren Glauben gedächtenzu ändern««).

Nun geschahdas kaum in fo kurzerZeit Erwartete.
Das war 1670. In diesemIahre wurde die Verschwörung

der Magnaten (Zrinyi, Frangepan, Nädasdy und—Tattenbach)be-
kannt; 1671 wurde Nädasdh im Wiener Rathause hingerichtet.
Die Türken standen an dem,Raabflusse. Ludwig XIV. streute
viel Geld unter die siebenbürgischenMalkontenten. Die von«der
Stadt Wien angekauftenIudenhäuserstandenleer.. Die Toleranz-

1) Kaufmann, a. a. O. S. 162



steuer mußte von der Stadt bezahlt werden. Die Hofkammer,
die immer von der Vertreibung abgeratenhatte, brauchteGeld.
Man erging sich in gegenseitigenVorwürfen. Sogar die theolo-
gischeFakultät sah keinenGrund gegendie Zulassung der Iuden.
Schon im Herbst 1673 kam man mit ihnen überein, daß gegen
Bezahlung von 300000 fl., die sie etwa unter Beihilfe ihrer aus-
wärtigenGlaubensgenossenaufzubringenhätten,derRückkehrnichts
im Wege stehe.

Sie kehrtenauch einzeln zurück, aber 1678 trat Thököly in
Ungarn drohendhervor, 1679 erschienverheerenddie Beulenpest,
1681 hatte der französischeGesandteSeppeville die Kühnheit, dem
Kaiser in Odenburg die verräterischeBesetzungStraßburgs anzu-
zeigen,und 1683 fegte die große türkischeArmee wie ein Sturm-
wind herbei. Herzog Karl v. Lothringen stand mit der gesamten
Reiterei auf der Insel Leopoldstads Die türkischenGeschützedroh-
ten dieDonaubrückezu erreichen,und er mußte sich auf das linke
Ufer zurückziehen. Dann lieferte General Schulz an der Brücke
ein blutiges Rückzugsgefecht,und dann ging alles in Flammen
auf, das neue Lustschloßim Augarten, die Kirchen und Sp’itäler,
die christlichenHäuser der Leopoldstadtund die Reste des Ghetto.
Rauch und Asche bedecktenden einstigenunteren Werd, und die
türkischenBatterien donnertengegendie Festung.

So endeteein bewegterAbschnitt in der GeschichtederWiener
Iuden. Sie durften wieder in dem Freithofe in der Roßau an
denGräbern ihrer Familien beten,aber sie durften keineGemeinde
bilden, und den Handel, aber kein Gewerbebetreiben. Sie hatten
den P. Lamormaini kennengelernt, der sie zu bekehrengedachte,
und den Bischof Kollonitsch, der sie austreiben oder vernichten
wollte. Ihr Schutzgeistwar die Hofkammer, und sie wußten,
daß sie nur desGeldes halber geduldetwurden. Das Gefühl ihrer
Zusammengehörigkeithatte sich in den Tagen der Verfolgung ge-
stärkt. Die Mauer des Ghetto war verschwunden;eine hoheun-
sichtbareMauer war zurückgeblieben.—-

Ahnliche Verfolgungen und Erpressungenkamen auch in an-
derenLändern vor, aber bei uns haben sie sich bis in eine ver-
hältnismäßig späte Zeit fortgesetzt. Noch 1744 kam unter d·er
Kaiserin Maria Theresia eine große Austreibung der Iuden aus



350 xx1.

Prag vor, und auch diesewurde durchGeld rückgängiggemacht.
Weit schlimmernoch für die Zukunft war die als eine Folge der
Teilung Polens erfolgteEinverleibung rückständigeröstlicherJuden
in Galizien. Jhre Zahl wurde damals auf das Dreifache der in
der übrigenMonarchie lebendenJuden geschätzt.

Unter Kaiser Joseph II. tritt eine ganz neue Phase für das
Judentum Mitteleuropas ein. Joseph begann die Juden zum
Schulbefuchezu drängen. Die Rabbiner erkanntensofort, daß die
Langlebigkeit des Judentums zum großen Teil auf«seinerAbge-
schlossenheitberuhe,und viele von ihnen begannenWiderstandzu
leisten. Zur gleichenZeit aber-eröffneteMoses Mendelssohn in
Berlin durch Veröffentlichung einer deutschenÜbersetzungdes
Pentateuch1) und durch die Vertretung einesreinenDeismus ohne
AnerkennungderNotwendigkeitvon Offenbarungeneinetiefgehende
Spaltung im Judentum. Nach ihm wendetesich David Fried-
länder gegennach seinerMeinung veralteteFormen des Zeremo-
nialgesetzesund der Gebete, und indem die Bewegung fortschritt,
schiedensich orthodoxeund Reformjuden immer schärfer. Diese
Kluft ist auch heutenicht geschlossen2).

Unterdessenwaren 1791 in Paris«die Menschenrechteprokla-
miert worden, und noch vor dem Abschlusseder großen Kriege
schritt man in Berlin an einen Versuch, die verworreneJuden-.
frage gesetzlichzu regeln. Der Grundsatz,den man verfolgte,war
derselbe,den die Rabbiner gegenüberden Schritten Josephs II.
fürchteten,nämlich Aufsaugung durchZersetzung.Das Edikt vom
11. März 1812 gab denJuden die vollkommeneGleichstellungin
allen Bürgerrechten und Bürgerpflichten und wurde von ihnen
mit unbegrenztemJubel aufgenommen;wer jedochnähereEinsicht
in die vorhergehendenVerhandlungennimmt, erkenntdie Absicht.
Wilh. v. Humboldt, damals Vorstand derSektion für Kultus und
Unterricht, vertrat kraftvoll die bürgerlicheGleichstellung, aber er
hielt die Bestellung eines Oberrabbiners in Berlin für schädlich,

1) In hebräifchenLettern,denndiedeutschenwarendenJudennichtge-
läusig.

2) Eine lehr-reicheDarstellungdieserhöchstmerkwürdigenVorgängegibt
Auerbach, Das JudeutumundseineBekennerin Preußenusw.80.Berlin,
1890,S. 459u.f.
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weil dies ,,der kirchlichenVerfassung der Juden neueStärke und
Einheit gebe,und daß man vielmehr das Band zwischenden ein-
zelnen jüdischenKirchen und Gemeinden recht lockermachenund
Schismen befördern müsse«. Diese könnten aber-,,nicht füglich
ausbleiben,wenn zugleichauf dieAnstellung wirklichgelehrterund
unterrichteterRabbiner gehaltenwürde«i1).

Hier ist nicht derOrt, zu berichten,wie diesessog.altpreußische
System in den folgendenJahren durch die Aufstellung des Be-
griffes vom christlichenStaat und durch andereUmständebeein-
flußt worden ist. Mendelssohn hatte die alte Lehre erschüttert,
aber kein neuesgeschlossenesLehrgebäudeerrichtet,wie andereRe-
formatoren. Die tatsächlicheFolge war, daßan nichtwenigOrten
eine monotheistischePhilosophie mehr und mehr das alte Juden-
tum und die alten Gebräucheverdrängte und daß aus der Frei-
heit der Jdeen eine gewisseMannigfaltigkeit sich herausbildete.
JüdischeGelehrte sagen freilich, die weitereFolge sei Jndifferen-
tismus gewesen,aber so weit ich das Judentum in Wien kenne,
habe ich den Eindruck, daß der Jndisferentismus in der Christen-
heit unverhältnismäßig größer war als bei den Juden.

Als der Zeitpunkt des Eintrittes der Reform nach Osterreich
kann die Eröffnung desTempels in derSeitenstettengassein Wien
im Jahre 1826 durchdenPredigerMannheimer angesehenwerden.
Mannheimer führte auch die deutschePredigt ein2).

Am 4, Februar 1831 bemerktProkesch in seinem Tagebuch:
Rothschild sagtemir gesterndas schöneWort: »Die Großen, die
sich täglich an gedeckteTafeln setzen,verstehenden Hunger der
Armen nichts).«

Dieses Wort dürfte unter den damaligen Verhältnissenkaum
in weitereKreise gelangt sein; um so tiefer wurdeWien durchdie
Unerschrockenheitbewegt,mit welcherRothschild,allen Vorurteilen
und Hindernissen trotzend,den Bau der Nordbahn führte. Die
Wiener Zeitung brachte1833—34 ganze Reihen fachmännischer
Gutachten,welchedie Torheit des Unternehmensbeweisensollten.

1) Alfr. Stern, Abhandlungenu. AktenstückezurGeschichtederpreuß.
Refotmzeit1807—1816;80.Leipzig,1886,S. 223—262,insb.S. .238.

2) G· Wolf, a.a.D., S. ös, 101.
Z) Protesch,Tagebücher183071834380.Leipzig,1886,. . . S.80.
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Eine Geschwindigkeitvon mehr als 5 Meilen in derStunde wür-
den die menschlichenAtmungsorgane kaum ertragen. Von Brünn
würde der Ballen Tuch um 2 oder Z Tage raschernach Wien
kommenzwie könne die geringeZinsenersparnisfür diesewenigen
Tage, die dochden ganzenGewinn Brünns darstellt, die Ausgabe
von so vielen Millionen rechtfertigenoder Verzinsung in Aussicht
stellen. Man sprechevon militärischerBedeutung, aber werdedas
k. k. Militärärar wirklich denLafetten dieSpurweite geben,welche
die Herren der Nordbahn für gut finden? usw.

Ohne einheimischeErfahrung, ohne Expropriationsrechtfür die
Traee, ohneeinheimischeMaschinen wurde dieArbeit durchgeführt,
und als es eines Tages hieß, ein Zug mit Passagierenwerdeam
frühenMorgen nachBrünn fahren und nachmittags zurückkehren,
da hielt man die Teilnahme für eine kaum erhörteTollkühnheit,
und zwar um so mehr, als auf den Wagen die Buchstabenzu
lesenwaren: Ic. Ic. F. N. B. (Kaiserl. Königl. Ferdinands-Nord-
Bahn). Das konnte ja bedeuten:Kein Kluger fährt nachBrünn.

Die Reisendenwünschtendoch von einem Arzte begleitet zu
sein. Mein Schwiegervater, Dr. Franz Strauß, stellte sich mit
Freuden zur Verfügung und erzählteuns noch nach vielenJahren
von denAufregungendesAbschiedes,von derVerunglückungeines
leitendenJngenieursauf demBahnhofe zu Brünn, von derhierdurch
verursachtenVerspätung der Rückkehrum mehrereStunden, und
wie in Wien schondie ärgstenBefürchtungenPlatz gegriffenhätten.

Die alte Majorität desHerrenhauses,durchErnennungen über-
wältigt, im Abgeordnetenhauseeinedeutschklerikakpolnisch-tschechische
Majorität, die alle Grundsätzeverleugnete,um bei der Macht zu
bleiben, in Wien die besitzendenKlassen erschrecktdurchdie anarchi-
stischenVerbrechen,danebeneine aus dem Gemeinderatesich er-
hebenderücksichtslosedemagogischePartei im Besitzezweier mäch-
tiger Hebel, der Hoffnungen, die auf das Gewerbegesetzgestellt
wurden und des neu aufkeimendenJudenhasses, das waren die
Umstände,unter denendie zahlreichenScharen der Fünf-Gulden-
Männer am. 1. Juni 1885 zum erstenMale zur Wahl schritten.

Die Gemüter wurden noch mehr erhitzt,als das Manifest an
dieWähler, das dievereinigteLinkeam 22. April, bei demSchlusse
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des Parlamentes erließ- von der Regierung zugleich mit den der
Linken geneigtenBlättern mit Beschlagbelegtwurde.

Jn meinemWahlbezirketrat als mein GegenkandidatderFührer
der Antisemiten, Ernst Schneider, auf. ZahlreicheDrohbriefe, oft
mit Totenköpfengeziert, kamen mir zu, und an jedem Abende
konnte ich bemerken,daß die Nebenstraße,die ich bewohnte,von
der Polizei überwachtwar1).

Die Zahl der Wähler in diesemBezirke hatte sich durch die
5 fl.-Männer verdreifacht. Schneider erhielt 1910, mir fielen
2615 Stimmen zu. Die großeMehrheit hattehier bereitserkannt,
daß derAntisemitismus dieHülle derReaktion sei, und die Christen
unter Führung des Notars Dr. Foltanek, des Advokaten Dr.
Schuster und vieler anderertrefflicherMänner, die heutedas Grab
deckt,hatten sich mit den Juden unter Führung des durch seine
Schriften gegendas GewerbegesetzbekanntenExporteurs Siegm.
Maher vereinigt, um diesesErgebnis zu erzielen. Leider meldeten
die Blätter dabei 30 Verhaftungen und 15 Verwundungen.

Während Schneider im 11.Bezirke den Antisemitismus pre-
digte, trat im V. Bezirke Dr. Carljuegernls Demokrat auf.
Der bisherige AbgeordneteSteudel war der Obmann der Demo-
kraten im Gemeinderate,folglich mußte Luegerals Gegenkandidat
noch demokratischersein. Dietzvon ihm am 27. April gehaltene
Rede wurde von dem dortigenWählervereingedrucktund liegt vor
mir. Er sagte,er kandidiereauf Grundlage desProgrammes der

1) Von denFälfchungen,dievorkamen,mageinBeispielgenügen.In
TausendenvonAbdrückenwurdeeinan dieJudengerichteterAusrufverteilt,
in demsieaufgefordertwurdenfürmichzu stimmen,da icherklärthätte,»daß
nurdieJudenals dasauserwählteVolk Gottesberufensind,dieHerrschaft
überdas Abendlandzu übernehmen«und ich »demunterzeichnetenKomitee
dasbindendeVersprechen«geleistethätte,michdesbedrängtenVolkesGottes
anzunehmen.Der Abgeordneteund evangelischeSuperintendentDr. Haafe
hat sichdasVergnügengemacht,denUrsprungder«Fälschungzuverfolgen.Es
ergabsich,daß13NamenvonkennbarjüdischemTypus unterBeifügenihres
Berufesunterfertigtwaren,daßvondiesennur dieTrägerderbeidenersten.
überhauptaufsindbar,jedochbereitwarenvorGerichtzu beschwbktthdaßihre
Unterschriftgefälschtundmißbrauchtsei— daß die11 anderen«Komiteemit:
gliederüberhaupterdichtetwaren— daßfernerebensodie beidenNamendes
DruckersundVerlegersdesangeblichin TrentschinhergestelltenAufrufeser-
fundenund in Trentschinunbekanntwaren. (Th. Haust- Antisemitismus-
80L WieruTeschem1887.S.39.)

Sueß, Erinnerungen. 23
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demokratischenPartei, und es solle festgehaltenwerden an dem
Grundsatzeder GleichberechtigungderKonfessionen,und diePartei
solle eintreten für seineeinheitlicheOrganisation und freiheitliche
Ausgestaltungdes Schulwesens in allen Provinzen usw.

Da Steudel Vizebürgermeisterwar, galt Luegerden gutenBe-
wohnern von Margareten als der zuverlässigereDemokrat, und
so ist er ins Parlament gelangt.-

Für mich gab es bewegteTage.
Die Gegensätzeder äußerenUmgebung,welchemir von jeher

reizvoll und lehrreich für vergleichendeMenschenkundeerschienen
waren, wurden mir in reichstemMaße und in Extremen zuteil.
Am Morgen des 20. Mai kam ich meinen Verpflichtungenan der
Universität nach; mittags umgab mich die erhabeneRuhe der kai-
serlichenAkademieder Wissenschaften,ich wurde an diesemTage
zum Sekretär ihrer naturwissenschaftlichenKlasse gewählt. Am
Nachmittagereisteich mit. dem Wiener GemeinderatenachBuda-
pest. Eine jubelnde Menge trug mich auf’den Schultern durch
die prächtigen Säle des Redoutengebäudes.Am nächstenVor-
mittag, den 21., war ichwiederan derUniversität,und am Abende
hatte ich an der Peripherie meines Wahlbezirkesin einem rauch-
erfüllten Saale der Brigittenau zu sprechen.

So knapp griffen zu gewissenZeiten die Aufgaben meiner
wissenschaftlichenund beruflichenund meineröffentlichenTätigkeit
ineinander, und nur durchdie strengsteAbgrenzungwar es mög-
lich, im eigenenDenkvermögenMengungen zu vermeiden. Nie
durchdie 45 Jahre meinerLehrtätigkeiterinnereich mich, zu mei-
nen Hörern ein Wort über Tagespolitik gesprochenzu haben.

Hier muß ich ein Wort über meineWählerfchaft sagen. Vom
Beginne meiner öffentlichenTätigkeit im Jahre 1862 bis zu ihrem
Ende im Jahre 1897 hat meines«Erinnerns nie ein Wähler ge-
wagt, mich um die Befürwortung persönlicherJnteressenbei der
Regierung anzugehen— mit einer einzigenAusnahme, in der ich
glatt ablehnenkonnte. Osters bin ich in gerademWidersprüche
mit der Mehrheit vorgegangen;in der bosnischenSache ist sogar
offeneGegnerschafteinzelner mir sonst wohlgesinnterKreise her-
vorgetretensJmmer hat sichbald das Vertrauenwieder hergestellt,
und es ist so weit gekommen,daß mir sonst völlig unbekannte
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Mitbürger mich zuweilen als Schiedsrichter oder als Vermittler
in heiklenFamilienangelegenheitenanriefen.

Diese Stellung in der Bevölkerung gewährtemir große Be-
friedigung, aber siesollte einesonderbareFolge haben. Ein Freund,
der GemeinderatM . . . l, der Obmann des bedeutendstenpoliti-
schenVereines unseres Bezirkes, meinte, dieserBezirk, der volk-
reichstevon Wien, solle der Stadt den künftigen Bürgermeister
stellen; ich sollte es sein. Jm Gemeinderatekannte man mich
aber, und der guteMann wurde ausgelacht. Jn Gegenwartvieler
verbot ich ihm so törichtesGerede. Seine Antwort warein über-
legenesLächeln, und einer glaubte ihm; diesereine war der erste
VizebürgermeisterDr. Prit. Dabei war Prix ein tatkräftiger und
geschäftskundiger,ganz für die schwierigeStellung geschaffener
Mann und schon damals nebendem BürgermeisterUhl der tat-
sächlicheLeiter der Stadt.

Um jederMißdeutung auszuweichen,trat ich im April 1886
aus dem Gemeinderate.—-

Das Staunen darüberverflüchtigtesich. Die durchdas politische
System niedergehalteneMasse sah bald nur die gewinnsüchtigen
Juden. Der alte Widerwille schlummertein derBevölkerung. We-
nigeWochennach demMärz 1848, im April, noch mitten in den
Tagen der Begeisterung,wurden seineSpuren bemerkbarin einem
L. W. Koch gezeichnetenPlakate, in dem gesagtwird, es sei der
Nächstenliebegenug, »wenn wir den Juden die Ausübung des
Gottesdienstesgestattenund sie in einer Judenstadt unter uns
dulden«. Es muß aber auch eine im kommunistischenSinne
gegendie reichenJuden gerichteteRegung bestandenhaben, denn
am 19. Mai erließ Monteeueeoli im Namen des damaligen Zen-'
tralkomiteeseine Kundmachung, in der die Bevölkerung erinnert
wird, daß die Juden nur das Durchhaus bilden würden zu dem
Besitzealler Bewohner Wiens und daher im Namen Gottes und
des wahrenChristentums jedermannaufgefordertwird, abzustehen
von einer solchenBewegung-)

Nach dem Abschlusseder Revolution wollte Schmerling im
November 1849 die Judenfrage in Angriff nehmen. Die Abge-

1) Paper,«ChronikS. 61 u. 192.
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schlossenheit,so schrieb er in einer Staatsschrifhs in welcherdas
Judentum sowohl durch die Lehre der Rabbiner, als auch durch
die christlichenEiferer zurückgedrängtwurde, habees mit sich ge-·
bracht,daß die Juden mit dernVolke, in dem sie lebten,«niever-
schmolzen,sondern unter sich eng und vielfältig verbundendem-
selbengegenüberstanden.Eine tiefgehendeTrennung sei kennbar,
mit konfessionellenAnfeindungen,mit rechtlichenBeschränkungen,
einem fremdartigenFamilienleben,mit der ,,Erscheinungeines sich
fortwährend vergrößerndenJudenfideikommisses«in sozialer Be-
ziehung. » usw. Jn der Urzeit des Ehristentums hätten Eben
zwischenChristen und Juden als verdienstlichgegolten,und so trat
Schmerling jetzt wieder für gemischteEhen ein1).

Jn derTat scheinenin den vierzigerJahren jüdischeVermögen
in Wien sich rasch vergrößert zu haben. Nebenden Emissionen
von Staatspapieren lag eine wesentlicheQuelle der Bereicherung
in der Bestimmung, daß die Nationalbank für Eskomptierung
jedes aus der Provinz einlaufenden Wechsels das Giro eines
Wiener Bankhauses verlangte. Daneben erschienbereits .1852
Langrand-Dumoneeaumit großenPlänen für Christianisierung
des Kapitals, die freilich nachJahren vor den belgischenGerichten
ihr Ende fanden.

Jn Osterreichging 1855 der-Verkauf der Staatsbahnen an
dieFranzosenvorüber, dann 1867 dieDomänenanleihe,und dieses
war meinesWissens der ersteFall, in dem auch in weiterenKrei-
sen die unliebsameEinmengung hoher Kavaliere in ein Geldge-
schäft besprochenwurde. Drei«Jahre später folgte der französische
Krieg. Die Milliarden flossen nach Deutschland; der Unterneh-
mungsgeisterwachteim neuenReich. Auch in Osterreichregte es
sich; immer weiter steckteman die Grenzen, immer mehr fiktive
Werte kamen in Lauf, bis im Mai 1873 der Börsenkrachfolgte.
Es ist aber bemerkenswert,daß an den Krach das Erwachen des
Antisemitismus nicht anknüpft. Es fehlt noch ein Urteil darüber,
wem an dem verderbenbringendenRauschedie größereSchuld zu-
fällt, jenenJuden, die ihre Geschäftskenntnis,oderjenenAdeligen,
die denGlanz ihrer Namen in den Dienst des Spieles stellten,

1) Ich kennedieseStreitschriftnurausG. Wolf, S. 63.
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aber das ist·deutlich, daß, wer auf Grund dieser Erlebnisseden
Stab über die GesamtheitderJudenschaftbrechenwollte, auchden
gesamtenAdel schuldigsprechenmüßte. «

Jn der Tat war die geistig führende-Gruppeder Judenschaft
damals von den inneren Angelegenheitenihrer Konfession in An-
spruch genommen. Die Regierung hatte der Errichtung einer
israelitisch-theologischenFakultät oder, wie es später hieß, einer
höherenRabbinatsschule zugestimmt und seit 1869 in dem Ka-
pitel 8b) ,,TheologischeFakultäten außer demVerbande mit einer
Universität-«Beträge in das Budget eingefügt. Sie wurden aber,
nicht in Anspruchgenommen. Im Jahre 1872 knüpftederBudget-
ausschuß an diese Post von 4300 fl. die Bemerkung, daß in
Preßburg eineRabbinatsschulederorthodorenPartei eröffnetwerde,
und daß hier ein Gegengewichtmit einerhöheren,demFortschritte
auf religiösemGebiete förderlichenSchule geschaffenwerdensolle.
Jm Jahre 1873 beantragtezwar der Ausschuß die Genehmigung
der gleichenSumme, fügte jedochhinzu, daß wegender Uneinig-
keit der israelitischenGlaubensgenossennochimmer nichts geschehen
sei, und drohtemit Streichung der Post.

Jm Jahre 1874 fiel mir für eine Reihe von Jahren die Be-
richterstattungzu. Die Post wurde auf 1000 fl. ermäßigt, um
den Fortbestandder Absicht anzuzeigen.Drei Jahre später galt
die Sache als hoffnungslos und wurde auch dieserRest gestrichen.
Jn Ungarn trafen die VersucheEötvös’, die jüdischenAngelegen-
heitenzu regeln, auf die gleichenSchwierigkeiten.-

Die Erfahrungen des Krachs wurden vergessen;vor dem Pu-
blikum erschienendie Anpreisungenvon neuen Gründungenz im
Winter 1881—82 traten die UnternehmungenBonton hervor.

Hier istdie Schwelle der neuen antisemitischenBewegung er-
reicht,welchedie nächstenJahrzehnte füllen sollte.

Eine ähnlicheGliederung der Bevölkerung Wiens, wie sie für
die gesellschaftlichenEinheiten versuchtwurde, könnteauch nach
dem Bildungsgrade unternommen werden. Es müßte gleichfalls
an der tiefstenGrundlage begonnenwerden, in den Buden der
Weihnachts- und St. Nikolausmärkte,. wo kleine Bauernkalender
mitZeichen in rohemFarbendruckgefundenwerden,dieals Hiero-
glhphen dem Analphabetendie mutmaßliche Witterung und an-
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dere dem Landmanne wichtigeAngaben verständlichen. Sie sind
heute in der Stadt’selten geworden,werden aber für Liebhaber
nachgedruckt,und am Semmeringærhält man solcheKalender.
Der Titel sagt, daß ihre-Ausfuhr aus Steiermark bei einer
Mark lötigen Goldes verbotensei.

An diese letztenReste aus der Zeit der Analphabetenschließt
sich das in Wien auch noch in neuererZeit nachgedruckte,,Neue
vermehrteund verbessertePlanetenbuch" mit der Anweisung, das
Horoskopzu stellen. Die ReihederPlaneten ist: Saturn, Jupiter,
Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond. Die Sonne erscheintals
Planet an der Stelle der Erde. Das ist die älte, vorkopernika-
nischeReihe. Es wird wahrscheinlich,daß bereits gegendieMitte.
des sechzehntenJahrhunderts, mit derbeginnendenPopularisierung
des Buchdruckes,-die Astrologie in diesenTeil der Volksliteratur
eingedrungenist und sich bis heuteerhaltenhat. Mit Recht leitet
man das Wort superstitio von supekstes ab.

Der ,,Tobiassegen«gegenHieb und Stich dürfte ein Schutz-
brief aus alten Kriegszeiten sein; der ,,Fraiszbrief« ist Kranken
aufzulegen. Dann -folgt eine Schar mhstischerSchriften, wie
noch am Weihnachtsmarktevon 1882«die Prophezeiungdes pro-
testantischenPastors Barter vom Ende des Menschengeschlechtes
am 11. April 1901. »

Abgesehenvon den strengkirchlichenSchriften, von denenhier
nicht gesprochenwerden soll, gelangt man nun zu den Lotterie-
büchern. Vor mir liegt die 8. Auflage des ,,Persisch-Aghptischen
Traumbuches" von Stock, gedrucktzu Wien 1885. Der größte
AbsatzderLotteriebücherdürfte einer älterenGruppe derweiblichen
Bevölkerung zufallen. Die von derRegierung vorgeschlageneAuf-
hebung des kleinenLottos wird hier ein Ende machen. Jn der
jüngeren dienendenKlasse der weiblichenBevölkerung, wo schon
dieKolportage beginnt, herrschtenin denachtzigerJahren-Schauer-
romane, Gerichtssaal, Pitaval und sehr viel idealisierteLiebe zwi-
schenPersonen verschiedenenStandes. Hier dürfte seither der
große Einfluß der vermehrtenTagesblätter begonnenhaben, sich
fühlbar zu machen.

Bis in die Nähe dieserZone traf man damals sehr-viel Aber-
glauben,kaum irgendetwasBelehrendes,höchstensmit Ausnahme
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der Bauernkalender,aber nichts im erotischenSinne Unsittliches.
Wenn eineBesserungeingetretenund derAberglaube,wie ichhoffe,
etwas zurückgedrängtist, so ist diesesderNeufchule zuzuschreiben,
den verschiedenenVolksbildungsvereinenund den Bemühungender
Sozialdemokratie Man mußte noch um eineStufe höhersteigen-
um nebenden edelstenSchöpfungen des Geistes den unmittelbar
entsittlichenden,auf Herabsetzungund Untergrabung der Ehe ge-
richteten, traurigsten Zweig des Schrifttums anzutreffen. Daß
in dieserRichtung Besserung eingetretenwäre, kann leider trotz
aller Häufung der Zeichenäußerer Frömmigkeit nicht behauptet
werden.-

So unebenwar der Boden, in dem das Schulgefetzvon 1869
seineFurchen ziehensollte, und nach dem, was über die Zuwan-
derung gesagtworden ist, bedarf es nicht einesNachweisesdafür-
daß jedeMinderung des Unterrichtesam Lande zugleichschädlich
für Wien ist.

Am 23. Januar 1882 hatte, wie bereits erwähnt, der Unter-
richtsministerConrad eine weitereVolksfchulnovelle,und zwar zu-
erst im Herrenhause,eingebracht. Jm Ausschussesiegtendie libe-
ralen Anschauungen,aber da man die Niederlageim Plenum be-
rechnenkonnte, legte der Referent Arneth die Berichterstattung
nieder, und nach ihm traten alle mit ihm übereinstimmendenMit-
glieder aus der Kommission. Unter ähnlichenVorgängen verstrich
das Jahr 1882. Graf Falkenhahnerschienam 14. Februar 1883
als Referent vor dem Plenum.

Auch in diesemFalle warenGalizien, Dalmatien, Krain, Buko-
wina, Jstrien und Görz von den traurigsten Bestimmungen be-
freit, und dennochstimmten die Abgeordnetenaus diesenLändern
fast ausnahmslos· in beidenHäusern für dieselben. Ja, Fürst
Sapieha war mit dieserSachlage noch nicht zufrieden. Da in
548 al. 2 festgesetztwerden sollte, daß als Schulleiter nur eine
solcheLehrpersonbestellt werden dürfe, welche zur Erteilung des
Religionsunterrichtesan die Mehrzahl der Schüler befähigt wäre,
fürchtete der Fürst, daß in Galizien Jsraeliten zu Schulleitern
werden könnten. Es mußte daher eine weitere Ausnahme für
Galizien geschaffenwerden;obwohl dieserAntrag einenoffenbaren
Bruch der Staatsgrundgesetze(GleichberechtigungderKonfessionen)
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in sich schloß, lehnte das Herrenhaus sogar eine Vorberatung im
Ausschusseab und stimmte am 20. Februar der ganzenNovelle
und auch dem Antrage Sapieha zu. ,

Jm Abgeordnetenhausebegann die Debatte am 14. April.
Die Prüfung der Gesetzezeigte (und leider muß ich hin-

zufügen: zeigt) nicht nur leicht kennbarerückschrittlicheAnord-
nungen, wie z. B. die weitgehendeZulässigkeitdes Halbtagunter-
richtes oder die Bestimmungen über das Verhalten des Lehrers
außerhalb der Schule, oder die Verpflichtung des Lehrers, supple-
torifch den Religionsunterricht zu erteilen (woraus dann das Er-
fordernis der durch den Bischof zu erteilendenMission gefolgert
wurde)—, sondernauch andere,weniger leicht kennbare,aberein-
schneidende»Verfügungen. So bestimmtedas Gesetzvom Jahre
1869, daß längstens 5 Jahre nach Dienstantritt das staatliche
Zeugnis beizubringensei. Diese Fristbestimmungwurde gestrichen
und keine andere an ihre Stelle gesetzt. Während der tiefe Ver-
fall derfranzösischenElementarfchuleunterNapoleonIlL im wesent-
lichen in derGleichstellungderlettrc d’od6dience, d. i. derschrift-
lichenErlaubnis desPriors irgendeineslehrendenOrdens, mit dem
staatlichenPrüfungszeugnis erkanntwordenwar und im Jahre 1881
das ersteGesetzderneuenorganischenSchulgesetzgebungFrankreichs
sichgegendie lett-red’ob6dience wendeteund das staatlicheZeugnis
verlangte,öffneteman durch dieseStreichungderFrist in Osterreich
im Jahre 1883 den Schulbrüdern und Schulfchwesterndie Tür.

TomasezuksprachtrefflichgegendieFeindederBildung. Rieger
erklärtetrockenund zynisch,die Abstimmung derTschechenbedeute
einenGegendienstan die Vertreter derAlpenländer für anderweitig
gewährteUnterstützung. Jch sah vor mir dieherannahendeschwere
Wolke der allgemeinenReaktion und hielt es als Generalredner
für meine Pflicht, auf die bleibendenVerluste hinzuweisen, die
Osterreichund das Haus Habsburg im xVIL Jahrhundert erlitten
hatten, als klerikaler Einfluß das Ubergewichterhielt. Zugleich
hatte mich der tfcheebischeAbgeordneteTilscherzu einerpersönlichen
Erklärung ermächtigt. Er war noch im 18. Jahre hinter dem
Pfluge gegangen;ein braver Lehrer hatte seineTalente erkannt

und seine Studien gefördert. Er war Offizier, dann Professor

an der technischenHochschulein Prag geworden. Er könnenicht
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einem gegen die Schule gerichtetenGesetzezustimmen. Diese
schlichteErzählung mußte in dem aufstrebendentschechifchenVolke
eine gewaltigewerbendeKraft haben. Das war der erstekennbare
Sprung im eisernenRinge.

Die Abstimmung über S 48 ergab 169 Stimmen für und 163
Stimmen gegendenselben.Für das ganzeGesetzwar dieMajorität
13; der deutscheAbt Posselt hatte unerschrockenmit der Mino-
rität gestimmt. Bei der dritten Lesungbetrug die Majorität nur
3 Stimmen. Jn jeder dieserAbstimmungenkamen 5 Stimmen
von der Ministerbank selbst.

Die Aufregung war so groß, daß Fürst Salm im Klub der
Linken denAustritt des ganzenKlubs ·aus dem Hause beantragte.
Die Minorität hielt sich aber für verpflichtet, ihre Stellung auch
weiterhin zu verteidigen.

Die Regierung hatte tatsächlichdie Zügel aus der Hand ge-
geben. Die kirchlichePartei (ich sage nicht: der Epifkopat) re-
gierte mit ihrer traditionellenMaßlosigkeit. Sie trieb dieTschechen
in eine den Empfindungen ihres Volkes entgegengesetzteRichtung.
Hinter ihnen wuchs binnen wenig Jahren die jungtschechifcheBe-
wegung hervor mit feurigen und schonungslofenRednern, bis sie
mächtig genug war, um- den weit gediehenenAusgleich mit den
Deutschen,der Taaffes Lebenswerksein sollte, zu zerreißen. Und
Tilscher war durch längereZeit ihr Obmann. —-

Am 5. November 1885 war Conrad enthobenund Gautsch
neuerdingszum Unterrichtsministerernannt worden.

Die Lateinschulenhatten unterdesseneine wahrhaft hypertro-
phischeEntwicklung erlangt. Jedes Städtchen wollte ein Gym-
nafium haben. Die Gemeindeoder die Sparkassebaute ein Haus,
errichtetedie erstenJahrgänge auf ihre Kosten und dann wurde
es demAbgeordnetenzur Pflicht gemacht,dieÜbernahmedurchden
Staat zu bewirken. Der Bezirkshauptmann, der Arzt, der Apo-
theker wollte ein Ghmnasium für feine Söhne, der Pfarrer für
den geistlichenNachwuchs, der national gesinnteAbgeordnetefür
nationale Besetzungder kaiserlichenAmter. Die Realschule galt
für minderwertig. Diese Einseitigkeit mußte mit den Jahren die
produktivenBerufe im Lande schädigenund Scharen von über-
zähligenKandidaten an denöffentlichenÄmtern erzeugen.Gautfch



sah dies voraus und veröffentlichteim April 1886 einentrefflichen
Erlaß, der mit einem kleineren Schritte eine Reform einleiten
sollte. Aber selbstdieserkleinere Schritt war zu großzker stieß
auf denWiderstandaller Parteien, und derMinister mußtezurück-
weichen. Hätte er mit einem noch kleinerenSchritte, wie Maria
Theresia mit der Auflösung einer einzigen Zunft, begonnen, so
wäre vielleicht mehr Erfolg zu hoffen gewesen.

Dazu fügte sich noch die Bevorzugung der Adeligen bei den-
kaiserlichenAmterm Die Sache kam zu wiederholten«Malenim
Abgeordnetenhausezur Sprache; Graf Taaffe bestätigtesie und
drückteseineFreude darüber aus, so namentlich-im Jahre 1886
und im Jahre 1889. Es fei erwünscht,daß der Adel in die Ad-
ministration eintrete und Vorbildung für das parlamentarische
Lebenerhalte. Aber Graf Taaffe berührte nicht das Wesen der
Sache, nämlich, daß mit gleichemMaße gemessenwerdensolle.
Auf diesemWege war man im Begriffe, die Bureaukratie jenem
Zustandeentgegenzuführen,aus dem sich die Armeenach schmerz-
lichen Erfahrungen befreit hatte.

Nur mit. einem Worte mögen die Angriffe auf die Wiener
Universität erwähnt sein, die im folgendenJahrzehnt in nochviel
heftigererWeise im Abgeordnetenhause,dann auch im niederöster-
reichischenLandtage,von kirchlicher,dann von antifemitischerSeite
aus erfolgtsindunddieim AuslandesosehrnichtdemRufe unsererge-
lehrtenAnstalten,sondernunsererVertretungskörpergeschadethaben.

Zuweilen aber schienes, als wolle man absichtlichgeschichtliche
Wahrheit und Philosophie und Kunst im Übermute des unver-
mutet errungenenEinflusses regåln, sei es durchwillkürliche Be-
hauptungen,sei es durchpolizeilicheMaßregeln. Man sprachvom
kirchlichenUrsprunge der Wiener Universität, während sie doch in
der erstenZeit ihres Bestandesgar keinStudium majus, d. i. kein
theologischesStudium besaß. Marianne von Willemer, bekannt
als Suleika in Goethes westöstlichemDivan, war in Linz ge-
boren. Als im November 1884 ihr hundertsterGeburtstagheran-
kam und Erich Schmidt, damals Professor für deutscheLiteratur
an unsererUniversität, im Landestheaterzu Linz seineErinnerungs-
redehalten sollte, mußte er vorerstdemLandeshauptmann,Baron
Pereira,versprechen,daßerGoethenichtals Philosophenfeiernwerde.
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Das mag genügen. Man ignorierte dieUrteile desAuslandes.
Man war in kirchlichenKreisen nicht befriedigtdurch die Novelle
von 1883. Die gänzlicheBeseitigung desvon Pius IX. verdamm-
ten Gesetzesvon 1869 wurde verlangt.

Am 25. Januar 1888 brachtenAlois Prinz Liechtenstein,Dr.
Joh. Rapp und 30 Genosseneinen Gesetzentwurfein, durch den
neueGrundsätzefür das Volksschulwesenfestgestelltwerdensollten.
Den Privatschulen wurde eine Desinition gegeben, die beliebige
Unterstützungaus öffentlichenMitteln zuließ, und sie wurdenden
öffentlichen Schulen gleichgestellt. Die Schulpflicht sollte von
8 auf 6 Jahre herabgesetztund der Kirche nicht nur wie bis-
her die Aufsicht über den Religionsunterricht, sonderndie Mit-
aufsicht über die ganze Schule übertragenwerden. Die Beauf-
sichtigungder öffentlichenSchulen und derLehrerbildungsanstalten,
die ,,Bestimmungen«über Privatschulen und Privat-Lehrbildungs-
anstalten wurden der Landesgesetzgebungüberliefert. Aus diesen
und anderenBestimmungen ging deutlichdas Streben hervor, den
Staat aus der Schule zu verdrängenund dieKirche oder das be-
treffendeKronland an seineStelle zu bringen.

Jn allen vorgeschrittenendeutschenTeilen desReichesflammte
mächtig der Zorn auf, und in Wien verurteilte am 17. Februar
eine großeAnsammlung angesehenerBürger im Musikvereinssaale
unter brausendenZurufen den LiechtensteinschenAntrag als einen
schwerenAngriff auf die Lebensinteressendes Vaterlandes.

Aber auch Lienbacherwar unter den Gegnern. Dieser Antrag
werde,so schrieber in seinemBlatte, die gewünschtekonfessionelle
Schule nicht bringen. Man sagegeradeheraus, was man errei-
chenwill und lassedie föderalistischenBestimmungen (Landesge-
setzgebung)weg. Diese waren ja auch wohl nur eingefügt, um
denTschecheneinigeMöglichkeit derZustimmung zu bieten. Dazu
war es zu spät; denndie Jungtschechenhattensichschonim Herbste
abgesondert.Jm März lagen demParlamente zwei weitereSchul-
anträge vor, einer von Lienbacher,der nur kirchlichund gar nicht
föderalistischwar, und ein jungtschechischervon Herold und sechs
Genossen,der nur föderalistischeund gar keinekirchlichenAbände-
rungen der bestehendenGesetzeenthielt.

So standdieSchulsacheim Abgeordnetenhause,als am 20. April
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der Uditore Montel aus Rom demNuntius Galimberti nachWien
meldete,er habe in vertraulicherWeise den Versuch gewagt, vom.
Grafen Paar für die Kurie Mitteilung darüber zu erhalten, ob
man den Antrag Liechtensteinunterstütze,oder ob.die k. k. Regie-
rung dieHand bietenwolle zu einerradikalenReform der-in Kraft
stehendenunerträglichenSchulgesetzgebungund, wie derHeilige
Vater den österreichischenPilgern gesagt,vckassurer par de sages
lois aux gönätations croissautcs une instruction et åducation
vraiment chrötiennec1).

Aus der Fragestellung ist ersichtlich, daß der Liechtensteinsche
Antrag auch nicht als ausreichendangesehenwurde. Das war
auch LienbachersMeinung.

Spätere Ereignissewerdenden Ausgang lehren.

I) cr. Frispolti e s. Aar-eli, LI. Politiandi LeoncXllL d- Luigi
Galimbertin Maria-roRmpollaz80.Rom-,1912,p.464,Doc.M-
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ein in Suez erwachterWunsch, nach den Strandlinien des
Roten Meeres jene des nördlichenEuropa zu sehen,konnte

erst 16 Jahre später, im Jahre 1885, zur Ausführung gelangen.
Mein Freund, Dr. L. Burgerstein, der sich seitherdurch seineStu-
dien überSchulhygieneausgezeichnethat, bot sich an, mich in das
nördlicheNorwegen zu begleiten. Bald überzeugteichmich davon,
daß die höher liegendenTerrassen des Fiords bis Tromsö weder
durch Veränderungendes Landes noch des Meeres gebildetseien,
sondernwie in Grönland durch Binnenfeen, die der zeitweiseAb-
schluß derFjords durchEis entstehenließ. Sofort folgte derwei-
tereWunsch, innerhalb des Landes den heutigenZustand derWas-
serscheidekennenzu lernen, über die einstensdas großeJnlandeis
von der baltischengegen die atlantischeSeite der Halbinsel her-
übergetretenwar. DieseWasserscheideist zugleichdie Reichsgrenze
szwischenNorwegen und Schweden. Auf längere Strecken hin be-
zeichnetesie zur Zeit meiner Reife beiläusig die 3one,· in welcher
der starkenorwegischeBauer vorbringt in das Gebiet der noma-
disierendenLappen.

Der vortrefflicheKenner des Landes, Herr ZollbeamterKarl
Pettersen in Tromsö, gab uns Weisungen, auf die hin wir zwei
südlichvon dem russisch-schwedisch-norwegischenGrenzpunkte,zwi-
schen68 und 69o n. Br. liegendeLinien wählten. Die ersteführte
durch das Dividal zur Wasserscheideim Norden des Sees Alte
Vand und die zweite durchSördal zum großen, jenseitsderWas-
serscheideliegendenSee von Tornea. «

Vom Balsfjord aus erreichtenwir am drittenTage«Svetstadt,
die Ansiedlung des Bärenjägers Martinus, die letzte bewohnte
Stelle auf der Linie Dividal.

Wir waren von einem Diener und einem starkenPony als
Packpferd begleitet. Martinus war ein strammer, höchstensvier-
zigjährigerMann mit struppigem,rotemHaar und einemoffenen,
herzgewinnendenBenehmen. Obwohl der Besuch ihn höchlichst



überraschte,bot er sichsofort als Führer an. Sein Weib brachte
uns Milch und Multebeere;die Kinder öffnetenweit ihre Augen.
Nach nur kurzemAufenthalte setztenwir unter seinerFührung die
Reise fort. Am Abendelangten wir am Frihedsli an, einerleeren
Hütte, errichtetals Zuflucht für Jäger oder Verirrte.

Die Hütte lag jenseits des reißendenund eiskaltenFlusses
Divi, und hier lernten wir das Pferd bewundern. Es ist bekannt,
daß man in Norwegendas Pferd nicht schlägt;hier, an derGrenze
der Kultur, wird es in noch höheremGrade als ein freundlicher
Genosseangesehen.Erst trug es seinenWärter über den Fluß;
diesersatteltees ab, utid dann kam es auf den·bloßen Ruf, bis
über den Bauch im Wasser, zu wiederholtenMalen zurück, um
jedenvon uns einzeln abzuholen.

Das Frihedsli war ganz wohnlich. Wir fandenScheibeneiner
grünlichgrauen,PappdeckelähnlichenMasse vor; das ist ein mit
Sauerampferkraut bereitetesBrot, das wegenseinerDauerhaftig-
keit an solchenZufluchtstättenin Vorrat liegt. Martinus brachte
aus dem Divi in kürzesterZeit einige große Forellen. Das Feuer
knisterteam Herde.

Dieses Gebirgsland ist sehr deutlich gegliedert. Der höchste
Teil der Berge ist rauh und felsig und mit Schneefleekenbedeckt.
Er grenzt sich scharf gegeneinen unterenTeil ab, den meist das
große Eis überdecktund zu Rundhöckernabgeschliffenhat. Jn
diesenabgeschliffenenund stellenweisevon Moränen überlagerten
Teil hat späterder reißendeFluß sein tiefes und von steilenWän-
den begleitetesTal eingerissen.Über dieseWände stürzen von den
einzelnenSchneefeldernda und dort Gießbächeherab.

Die Höhen sind ganz kahl; dort obenduldendieWinterstürnie
keinenBaum; von einer ,,Fichte auf einsamerHöhe-«ist keine
Rede. Jm Talgrunde gedeihtein Wald von Birken, dazwischen
die Vogelbeere(sorbus) und da und dort Nadelholz. Das Ther-
mometersank in der Nacht kaum unter -I-70; am Tage erreichte
es zuweilen 200.

Am 15. August vollführten wir durchUrwald überMoor und
die Hochregion den Marsch zur Wasserscheide.Sehr auffallend
war eine Reihe junger, schlankerVogelbeerbäumein so. gerader
Linie, als wären sie von Menschenhandgepflanzt. Eine riesige
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Birke war gefallen; aus ihrem Moder war die Reihe von Bäum-
chenherangewachsen,geradeso, wie es Hochstettervon vermoder-
ten Tannen in dem SchwarzenbergschenUrwalde in Böhmen be-
schreibt. Diese tote Birke aber war einst ein heiliger Baum ge-
wesen,denn ringsum lagen in Menge gebleichteRenntiergeweihe,
die vor Zeiten nach der Sitte derLappen mit buntenBändern an
die Zweige gebundenwaren. Jch trage noch heuteals Spazier-
stock·einen der jungen Vogelbeerbäumchenzder Griff bestehtaus
einem Stücke der Gewerbe. Als ich sie aber entnahm, schienes
mir, als lebe in unserenBegleitern Scheu vor diesenSpuren des
gefallenenHeidentums.

Ansteigendgelangtenwir aus dem Dickicht in lichterenWale
dann blieb nur dieZwergweide,endlicheine wenigeZoll hohe,am
Boden kriechendeBirke. Auch das Gras wurde spärlicherz die
Schneefleckenhäusigerzdann gelangten wir in eine öde Region
von Rundhöckern,auf denenmächtigeloseBlöcke lagen, als hätte
sie gesterndas Eis zurückgelassen.

Wir erreichtennun eine Strecke,»vonder Martinus sagte,der
Teufel habe sie gezeichnet. Alle sanfterenAbhänge waren über-
decktmit 2 bis 4 m großen Kränzen von Moos, einigermaßen
erinnernd an die Linien unsererKleeseide. thers umsing der
Kranz eineWasserfläche;an einerStelle warenzehnsolcherKränze
übereinandersichtbar. Mein Eindruck war, daß der feine Sand·
oder Schotter unter der Moosdeckebei Schneeschmelzeins Gleiten
gelangt war und die Moosdeckein diesenHunderten von Kränzen
vor sichhergeschobenhabe.

Endlich war die Wasserscheideerreicht. Zu unserer Rechten
stand derGebirgsstockStore Jerta, zur LinkenJamnaz einePforte
zwischenbeidenbezeichnetedie Stelle, an welchervon Osten her
das Eis sich einstensdurchgedrängthatte.

Wir umgingenStore Jerta und erreichtendieGegendTschoalma
Vogga Es war ein ernstesund erhabenesBild. Alles war öde
und still. Blöcke waren ausgestreut..Zwischeneinem Labyrinth
von niedrigenMoränenzügenlagenSchneeundWasser.An geschütz-
terenStellen haftetenFlechten. Selbst dieLappenbetretennur selten
diesenvon allem LebenverlassenenOrt, dessenWässerderOststurm
in das Atlantiscbeund derWeststurmin das BaltischeMeer treibt.
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Durch die Pforte kehrtenwir zurück.
Die ersteSpur tierischenLebens war ein überraschender«—..pfei-

fenderTon, fast jenem eines Singvogels entsprechend.Martinus
sagte zu unseremErstaunen, das sei der Lockruf des Fjäll-Fräß
(Felsenkatze).Wir lernten,dabei,daß der deutscheName Vielfraß
in der Tat aus der Korruption dieserheimischenBezeichnungher-
vorgegangenist. Später lief uns ein Lemming über denWeg.

Nach fünfzehnstündigerWanderung waren wir wieder in un-
seremtrauten Frihedsli. Die Nächte waren auf ein kurzesZwie-
licht beschränktund gestattetenso, lange Strecken zurückzulegen.
Am folgendenTage brachtenwir Frihedsli in Ordnung, verschlossen
es und-riefenihm ein herzlichespfarewellc zu. Dann öffneteMar-
tinus die Hütte wieder, spucktedreimal hinein und verschloßsie
von neuem. Das, sagteer, sei gut gegenFeuer und gegenalles
Böse.

Auf dem Rückwege, in Svetstadt, ließ er uns noch die zahl-
reichenBärenschädelbewundern,die er auf der Außenseiteseines
Häuschens angebrachthatte, und dann schenktemir der biedere
Mann zum Andenken-noch eineGabel, »diezum Spießen derLachse
im Divi in Gebrauchgestandenwar.

Unter anderenUmständenvollzog sichdie Reise zum See von
Tornea.

UnserFreundPettersenhatte uns ein Empfehlungsschreibenan
Herrn Peter Strömsmo, den letztenGroßbauer an dieserStrecke,
gegeben,und wir konnten vom Malseler Fjorde längs demBardo-
tale auf einem der landesüblichenWägelchenbis an das stattliche
Gehöfte gelangen. Es war einstöckigund bildeteeine Seite des
ausgedehntenWirtschaftshofes. Die Brücke über denBardo, über
welchewir einfuhren, hatte Herr Peter mit feinemBruder erbaut;
Er selbstwar ein untersetzterMann von 58 Jahren, von ernstem,
würdigem Benehmen und äußerlich ehereinem Staatsmanne als
einem Bauer vergleichbar.

Er hatteeinige Zeit am Meere gelebtund sprachein gebroche-
nes Englisch. Wir überreichtenden Empfehlungsbrief. Er öffnete
ihn nicht, sondern führte uns in ein geräumigesebenerdigesGe-
laß, setzteuns dort einen·Krug selbstgebrautenBieres vor und trat
ohne uns wieder auf den Hof hinaus. Wir konntenbemerken,
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daß er seineFamilie und alle Knechte zusammenrief, die Horn-
brille aufsetzteund dann erst, vor dem ganzen Hauswesen als
Zeugen, den Brief öffnete. Hierauf folgte eine ziemlich bewegte
Beratung; dann kehrteer zu uns zurück.

»Ihr wollt zum See, sagteer; die Sache ist anstrengendund
schwerauszuführen. Da Jhr deshalbso weit hergekommenseid,
soll dochEuer Wunsch erfüllt werden. Jhr seid abermeineGäste,
und ich bin für Euer Wohlsein verantwortlich, folglich muß ich
meineGeschäfteliegenlassenund selbstmit Euchdie Reisemachen.«
Fremde, fügte er hinzu, hätten nochnie von dieserSeite denSee
besucht.

Sofort wurden Leute auf eine Bergwiese geschickt,um drei
gute Pferde zu holen. Das war am Nachmittage. Um 4 Uhr
morgens rief uns Herr Peterz drei·Karriolwägelchen(Skids) stan-
den bereit und führten uns im Sördal aufwärts bis Sörgaard,
dem letztenbewohntenHause. Hier lebteLars Johnsen, wie Mar-
tinus am Divi ein berufsmäßigerBärenjäger, mit seinemSohne,
der einem Hünen vergleichbarwar an Stärke und schlankerGe-
stalt. Nach einem kurzenGruße war auch Lars Johnsen sofort
bereit, doch sagteauch er, der Weg sei weit, auch sei erst gestern
früh ein Bär bis in die Nähe seinesHauses gekommen. Unsere
Pferde wurden ausgespannt und als Reitpferde gesattelt. Der
Sohn brachte eine schwereBärenflinte, einen Hinterlader von
großem Kaliber, und nun begann der Marsch.

Voran ging Lars Johnsen, einen Pfad suchendund die Aste
niederbrechend,dann kam Herr Peter auf einem Rappen, ich auf
einem Jsabellschimmel, endlich Burgerstein auf einem Braunen.
So oft wir in eine der sonnigenLichtungendesUrwaldes kamen,
stauntenwir. über die Üppigkeit der Natur in dieserhohenBreite.
Adlerfarren drängten sich- und viele bunte Wiesenblumenwaren
da, die mein Auge von unserenheimischennicht zu unterscheiden
wußte. Über demBache schwebtenLibellen und über denBlumen
Perlmutterfalter. Lars hielt an ,und zeigte die Fährten eines
Bären, der an diesemMorgen das Wasser gekreuzthatte. Etwa
hundert Schritte davon stießenwir im Busche auf die blutigen
Reste eines zerrissenenRenntieres. Jetzt kochtedas Jägerblut in
Herrn Peter auf; er sprang vom Pferde, entriß Johnsen das Ge-

Sneß, Erinnerungen. 24
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wehr und stieg zu unsererLinken weit durch den Wald hinauf-.
Aber die Bären haben den norwegischenAnsiedler kennengelernt
und sind feigegeworden.

Die Reise ging immerfort im Sördal aufwärts. Das Tal
wurde enger; im Hintergrunde meinte man eine weiße Wolke zu
sehen;es war der Gischt eines Sturzbaches,derwohl einige hun-
dert Meter tief von einem Schneefeldezerstäubendherabsiel

Bald war der 150 bis 200 m hohefelsige und steileAbschluß
des Tales erreicht. Wir stiegenab und gingen hinauf; die ledi-
gen Pferde folgten wie Ziegen. Wir langten auf einem alten
Gletscherbodenan, in den der tiefsteTeil der Wasserscheideeinge-
senkt ist. Eine Rundschau von unbeschreiblicherPracht eröffnete
sichuns, einer jener Blicke in die große, jungfräuliche Natur; die
verjüngen,die das Herz öffnen und die Seele erweitern. Zu un-
serenFüßen lag der ruhige Spiegel der westlichenHälfte des
großen Sees. Die hohen Berge des jenseitigen Ufers spiegelten
sich in langerReihe in dem klarenWasser. Eine dunkle,horizon-
tale Linie trennte das Spiegelbild von denBergen selbst,die höher
und höher mit der Entfernung sich aufbauten bis zu dem mäch-
tigen, völlig überschneitenKipnes Gaissa. Das ist das Gebirge
zwischenTornea und Lulea.

Wir ritten hinab zum See. Lars Johnsen hatte vor Jahren
hier eineHütte erbaut. Wir machtenFeuer. Mit einergekrümm-
tenStecknadelwurden Forellen in Menge gefangen. Vom jensei-
tigenUfer desSees, der hier noch dievolle Breite hat, vernahmen
wir schwachesGebell von Hunden. Dann zeigtensich drei weiße
Rauchsäulenüber dem entferntenWalde. Das waren die Spuren
nomadisierenderLappen. Sie liegen mit ihrenRenntieren auf den
Bergen, währendder Norweger die reichenTalgründe bebautund
sie von Jahr zu Jahr zurückdrängt. Sie sind scheu-und weichen
aus. Was soll auch der kleinekrummbeinigeLappe gegenMän-
ner wie Lars Johnsen und seinenSohn vermögen, die ihm als
Riesen erscheinenund mit der Donnerbüchseden Bär in seiner
Höhle suchen,odergegenHerrn Peter, der mit seinenLeuten stei-
nerneHäuser baut, auf hohenPferden reitet und im Sördal das
Gras mit einer englischenMähmaschine schneidet.

Man erzähltemir später in Tornea, in einem anderendieser
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langen Täler sei einstens auf einer Bergwiese ein junger Lappe
erschienen,der dieseWieseals das Eigentum seinesVaters ansah.
Als ZeichenseinesAnspruchessteckteer einenStock mitten in die
Wiese. Der Stock wurde beiseitegeworfen. Genau ein Jahr-spä-
ter steckteder Lappe wieder einen Stock an dieselbeStelle. Man
beseitigteihn abermals. Als im dritten Jahre der Lappe wieder
auf derWiese erschien,fiel aus demWalde ein Schuß. Der junge
Lappe war tot. Wer den Schuß —abgefeuert,darum hat niemand
gefragt, und niemand hat es erfahren;auf eine weiteStreckehin
waren alle Lappen verschwunden.

Es war 5 Uhr nachmittags gewordenund wir kehrtenheim.
Auf der Wasserscheidesahen wir weithin durch den Wald einen
etwa acht bis zehn Schritte breiten Streifen ausgehauen. Das
ist die Reichsgrenze. Auf dem Hügel Rös ist sie auch durch eine
bemoosteSteinpyramide bezeichnet.Unweit davon, in einemschüt-
teren, von der Sonne durchleuchtetenBirkenwalde, von dem aus
der Blick noch weit über die herrlicheWasserflächeschweift, hieß
Herr Peter uns halten. Er zeigte uns acht große Gruben, zu
vier Paaren geordnet. Das war vor nicht zu langer Zeit der
heilige Opferplatz der heidnischenLappen gewesen. Wer, wan-
dernd,an dieserStelle einen Gegenstandhinterlegteoder vergrub,
konnte sichersein, daß er nicht von unberufenerHand entfernt
werde. Auch jetzt noch schienden Besucherneine gewisseWeihe
über dem Platze zu liegen.

NächtlicheFinsternis gab es nicht.
Um Isz Uhr morgens waren wir in Sörgaard; Lars Johnsens

Sohn empfing uns mit heißemKaffeez wir waren 15 Stunden
im Sattel gewesen. Nach 4 Uhr erreichtenwir Strömsmo. -

Jch schlief sehr lange; Burgerstein hatte verraten, daß der
20. August mein Geburtstag sei, und Herr Peter erwartetemein
Erwachen an meinem Bette. Vor ihm standeine silberneTee-
kanne, der Stolz der Hausfrau. Nun wurde gratuliert und das
Haus besichtigt. Jn dem großen ebenerdigenRaume war eine
Eckemit einerschrägenTür verschlossen; darin befandsichein kleiner
Altar. An derWand stand ein Harmonium für denKirchensänger,
derallwöchentlichmit demWagenherübergeholtwurdezu frommem
Gesang. Bei einem der Fensterbefand sich eine Nähmaschina

24o



372 XXIL Tromsö.Juli bis September1886.

Bei Tische eröffnetensich die Schleusen der Fragen über un-
sereHeimat, unsereFamilie usw. Herr Peter wollte von frem-
den Völkerschaftenhören und-wie weit ich dennbereitsgekommen
sei. Als ich ihm Ägypten und die Pyramiden nannte, sah er
mich staunendan; die Pyramiden hatte er schon in der Bilder-
bibel kennen gelernt. Dann frug er, ob die Leute dort Christen
seien. Nachdem ich die Frage verneint hatte, frug er weiter, ob
sie ehrlich seien. Jch mußte wahrheitsgetreuantworten, daß ich
in Kairo hohe-Rechtlichkeitgetroffen habe. Von allen Habselig-
keiten unserergroßen Gesellschaftsei nichts als eine Brille oer-
loren gegangenund die habeman späternachgeschickt.

Herr Peter stockte. Er frug nicht mehr. Als wir dann im
Hofe herumgingen,sagteer vertraulich zu mir, alles, was ich er-
zählt, wolle er gern glauben, aber daß ein Mensch ehrlich sein
könne, ohne ein Christ zu sein, das — ich wolle es ihm ver-
zeihen— könneer in seinemganzenLebennicht glauben.

So stand ein leichterSchatten zwischendemprächtigenManne
und mir. Um ihn zu verscheuchen,begann nun ich zu fragen.
Sogar auf die Politik kam das Gespräch. »Ich habe, sagteer,
vor Jahren den König mit meinem Gefährte mehrereStunden
weit gefahren. Darauf legte der König die Hand auf meine
Schulter und sagte: Gut gefahren, Peter. Seit dieser Stunde
bin ich des Königs Mann.--

Seitdem sind 37 Jahre vergangen. Man hat die Ofotenbahn
in die Nähe des großen Sees gelegt. Die Typen, die ich gesehen,
dürften seltenerwerden.
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FranzösischesSchulweer —- Der Dreibund— Bruch der Kurie mit
Italien —- KaiserWilhelm11. in Rom — Katholikentagin Wien —-
Reltorat Oktober1888—März 1889 — ErzherzogRainer — Schluß

des SchulstreitesMärz 1890.

Frankreich ist dereinzigegroße katholischeStaat, der sicheiniger-
maßen zu einer Vergleichungmit Osterreichdarbietet. Dort

aber verfolgte man die entgegengesetzteSchulpolitik ohne einen
Konflikt mit Rom.

Nach derKatastrophevon 1870 wurde, wie bei uns nach1866,
ein großerTeil derSchuld dergeringerenSchulbildung derMann-
schaft zugeschrieben.Anfangs herrschteder Revanchegedankezan
denElementarschulenwurdenBataillons scolaires errichtet,und erst
später,nach dem Zurückdrängender rohalistischenElemente, griff
man tiefer. Seit 1880 schritt man an die allmählicheAuflösung
geistlicherKörperschaften. Am 16. Juni 1881 wurde das staat-
liche Zeugnis für den Volksschullehrerals obligat erklärtund die
lettrcs d’obödience verschwandennach und nach. Zugleichwurde
die Unentgeltlichkeitdes Elementarunterrichtesangeordnet. Am
28. März 1882 wurde derUnterricht vom 6. bis zum vollendeten
13. Lebensjahreals eine allgemeine Verpflichtung erklärt. Zu-
gleichwurde derReligionsunterricht aus demSchulhausegewiesen;
in dem Schulhause wurde ein neutraler Moralunterricht erteilt.
Am 30. Oktober1886 wurde verfügt, daß an öffentlichenSchulen
nur Laien unterrichtendürfen.

Von Rom kam keineVerdammung. Frankreich wurde sogar
in bezug auf fremdeWeltteile noch Jahre danach als die »gen-
dienne de la fol« bezeichnetund genoßinsbesondereseit 1887 die
höchsteGunst der Kurie, ohne daß das geringstean diesenVer-
fügungen für die Schule geändertworden wäre.

Um die damaligengeistigenStrömungen zu verstehen,soll der
Versuchgewagt werden,die Beweggründe zu diesemauffallenden
Gegensatzeaufzusuchen.

Jm Jahre 1872 oder1873 besuchteich das freundlicheStädt-
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chenHorn, um die Verwaltung des dortigenGymnasiums vom
Piaristenordenzu übernehmen.Dort lebte ein alter, sehr beliebter
kaiserlicherBezirkshauptmann. Aus demnahenDorfe Molt kamen
einigeBauern, um feinenRat einzuholen. Man hatte ihnen eine
Petition um Wiederherstellungder weltlichenMacht des Papstes
überschicktzsie verstandendas nicht und frugen, ob sie ihre Unter-
schrift beisetzensollten. »Ja, unterschreibtnur, sagteder Bezirks-
hauptmann, gebtaber deutlichdenNamen an, auch dieGemeinde
und die Hausnummer." —- Wozu die Hausnummer?,frugen sie.
— »Ja wegen der Einberufung. Wer unterschreibtrückt aus;
ihr werdetdochnichtmeinen, daß jemand andereran eurerStelle
ins Feuer geht.«

Die guten Leute wußten genug.
Diese kleine Geschichtehat sich seither in den verschiedensten

Gestaltenwiederholt,und in der langenReihe von Jahren hat sich
herausgestellt,daß es Regierungen und Personen gibt, welchedie
Wiederherstellungdes Temporale für dringend, anderefür wün-
schenswert,noch andere,die sie für gleichgültig oder für nachteilig
halten, daß aberkeinevon allen diesenRegierungenund Personen
für dieseSache ins Feuer zu gehenund einen Krieg zu eröffnen
bereit ist.

Leo XllL hat seine ganzeRegierungszeitdieserAngelegenheit
gewidmet, und wenn er auch stets an der Behauptung festhielt,
daß dies eine rein kirchlicheFrage sei, führte sie dochdie Kurie
tief in das Labyrinth der weltlichenPolitik.

Unter den Männern, die Leo XJIL zur Seite standen, ist in
erster Linie der Abbe und spätereKardinal Lavigerie zu nennen.
Er war, wie aus Eollevilles Buch überihn hervorgeht,in Bayonne
1825 geboren, zeichnetesich in Syrien zur Zeit der Verfolgung
derMaroniten aus; wurde in Rom ein LieblingPius IX., hierauf
Bischof von Nancy und 1867 Erzbischof von Algier. Hier er-
öffnete er einen Krieg gegen den Gouverneur Mac Mahom Er
verlangte mehr Freiheit der Entwicklung für Algerienz während
einerHungersnot sorgteer im großen für die Waisen und suchte
er sich auf dieseArt den Eingeborenenzu nähern. Durch seine
allgemeineBeliebtheit wurde er eine Macht. Aus den Pflegern
der Waisen entstanddie nach arabischerSitte gekleideteKörper-
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schaft der Peres Blancs. Jetzt unterbreiteteer der Propaganda
einenPlan für Ausbreitungdes Apostolatesauf die ganzeSahara
von Ägypten bis an das AtlantischeMeer.

Das Konzil und der großeKrieg von 1870 unterbrachendiese
Absicht, aber 1875 gab es schon300 Pieres Blancs und schickte
Lavigerie die ersten drei Missionäre in die große Wüste hinaus.
Sie wurden-von den Touaregs getötet. Um dieseZeit begannen
die europäischenMächte ihre modernenstaatsrechtlichenBegriffe
von Einflußfphäre und Protektorat auf Afrika auszudehnen. Eine
1876 in Brüssel entstandeneGesellschaftwar derKeim von König
Leopolds Kongoreich. Unter der Angabe, daß hier Protestanten
beteiligt seien, wollte Lavigerie zuvorkommen. Er sandte über
Sansibar zweiAbteilungen, zusammen21 Personen, in das Gebiet
der großen Seen, Sie erlagen fast alle dem Fieber oder einem
grausamenMärtyrertode. Die kleineOrtschaft Lavigerie-Ville (Ki-
banga) am Westufer des Sees Tanganjika ist die letzteSpur
dieserheroischenaber unglücklichenUnternehmungen.

Jm Jahre 1878 starb Pius IX.; unter Leo stieg Lavigeries
Einfluß noch höher. Jn diesemJahre wurde ihm das Frankreich
gehörige Sanktuarium der St. Anna zu Jerusalem anvertraut.
Er wendetesich sofort den Schismatikern zu und erkämpfte in
Rom gegendenPatriarchen und gegendie Propaganda das Recht,
an der hier zu errichtendenapostolischenSchule Melchiten zu er-
ziehen,und sogarein Verbot derLatinisationderOrientalen. Schon
träumte er von derVereinigungdergesamtenschismatischenKirche.
UmfassendeGeister verstehensich leichter; Gambetta verstandden
tatkräftigen französischenPrälaten und unterstützteihn.

»Der Klerikalismus ist der Feind«, hatte Gambetta gesagt,
»aber der Antiklerikalismus ist keine Exportware" hat er später
hinzugefügt. Jn diesersonderbarenFormel liegt, wie sich bald
zeigenwird, ein Teil der Lösung desRätsels von derVerschieden-
heit der Entwicklung der Schule in Frankreichund in Osterreich.

Auf der Stätte des alten Karthago stand eine Erinnerungs-
kapellezhier war Ludwig der Heilige gestorben. Jm Jahre 1875
kam Lavigerie hierher, um eine Messe zu lesen. Dann gestattete
der Papst, daß der Dienst in diesemfranzösischenHeiligtume den
Peres Blancs übergebenwerde. Jm folgendenJahre kaufte La-
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vigerie die umliegendenGrundstücke. Er erhielt Geld aus Frank-
reich, der französischeKonsul Roustan stand ihm zur.Seite. So
folgte ein Schritt dem anderen. Vergeblich protestiertederaposto-
lifche Vikar für Tunis, M. Sutey ein Jtaliener. Jm Jahre 1881
gab es Streitigkeiten mit derBevölkerung an derGrenze zwischen
Algier und Tunis. Am Zl. März nahm Frankreich hieraus den
Anlaß zu einer Kriegserklärung. Am 21. Mai stand General
Breart mit seinenTruppen vor Tunis, und derBei fügte sich in
das Protektorat der Franzosen.

Roustan und Lavigerie hatten ihre Aufgabe erfüllt. Das war
nur sechsJahre nach der Messe auf der Stätte von Karthago.
So ist Lavigerie Kardinal geworden. So wurde seinePerson zu
einem festenBande zwischenParisund Rom.

Vorgezeichnetwar dieserSchritt Frankreichs,wie aus Erispis
Memoiren trotz aller Ableugnungen hervorgeht,bereits zur Zeit
des Berliner Kongresses,-undzwar durch Waddington. Lavigerie
war eines der Werkzeuge.

Die Folge diesesGewaltsireicheswar zuerstallgemeineBeun-
ruhigung, hierauf einewesentlicheVerschiebungderpolitischenLage.
Jn Tunis hattensich25000 Jtaliener angesiedeltzseit langewaren
dieBlicke Jtaliens auf diesesLand gerichtet; jetztfühlten in Jtalien
Regierung und Volk sich hintergangen, einer Hoffnung beraubt
und zugleichin Europa vereinsamt.

Das Ministerium Cairoli siel; Jtalien wendetesich.demdeutsch-
österreichischenBündnisse zu. Am 27. Oktober1881 langteKönig
Humbert mit der Königin und den leitendenMinistern zum Be-
suchedes Kaisers Franz Joseph in Wien an. L. Ehiala, der diese
Phase sehr eingehendgeschilderthat, sagt, der Kaiser habeseinen
lebhaftenUnwillen darüber geäußert, daß der Wiener Erzbischof
am Tage vvr der Ankunft des Königs die Stadt verlassenhabe.
Dieser Umstand trug«in Jtalien späterwesentlichzur Beruhigung
der Gemüter bei, als es der Kurie im März 1882 gelang, den
GegenbesuchdesKaisers in Rom unmöglich zu machenund Miß-
trauen gesätwerdenwollte.

Jn diesenTagen beobachteteFürst Bismarck ein eigenartiges
Verhalten. Er sprachgeringschätzendvon Jtalien, ließ durchseine
Presseauf die UnternehmungslustGambettas hinweisenund auf
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die Notwendigkeit,mit dem Papste zu einem Ausgleiche zu ge-
langen. Sogar Drohungen kamenvor, und derUnterstaatsfekretär
Dr. Busch soll in Rom erschienensein, um demPapsteFulda als
einen Zufluchtsort für den Fall einerGefahr zu empfehlen. Das
größte Hindernis für den Abschluß des Bündnisses mit Jtalien
ist erstviel späterdurchdieÄußerungen italienischerStaatsmänner
klargestellt worden. Es handelte sich um die gegenseitigeBürg-
schaftdes Besitzstandes,und Graf Kalnoky betonte,wie schweres
für Osterreich-Ungarnsei, dieseBürgschaft auf Rom zu erstrecken.
Nach der Rede Rudinis vom 4. Dezember 1891 (Chiala III,
S. 330) und. der ausdrücklichenErklärung in Erispis Memoiren
muß angenommen werden, daß im Jnteresse des allgemeinen
Friedensund bei denVorteilen, diesichauchfür Osterreich-Ungarner-
gaben,Kalnoky schließlicheinenbefriedigendenAusweg gefundenhat.

Endlich wurde am 20. Mai 1882 der Dreibund geschlossen.
Jetzt zeigtesich,daß Bismarck keine anderenZiele verfolgt hatte,
als die BeschleunigungeinesEntschlussesvon seitenJtaliens und
zugleich die Aufrechthaltung guter Beziehungen zur päpstlichen
Kurie, derenUnterstützunger siih für seineparlamentarischenAn-
gelegenheitensichernwollte.

Jm November wurde Baron Schlözer nach Rom geschickt,
um direkteVerhandlungen über eine Revision der Maigesetzeein-
zuleiten.

Um diese Zeit sandte Leo XI11. ein Schreiben an den Präsi-
dentenGrevy, in dem er sichgegendie Verbannung der Religion
aus denSchulen, dem Heere und denWohltätigkeitsanstaltenoer-
wahrt. Dieses Schreiben wurde von Grevy mit der Verspätung
von einigenMonaten erst im Juni 1883 beantwortet,es enthält
die Stelle: ,,um es Uns möglich zu machen,Unsereväterlich so
gemäßigteund Jhrer Nation so nützlicheHaltung, selbstauf ihren
äußeren Einfluß, welchendie französischeRegierung mit Recht,
wie sie Uns kürzlich bekanntgegebenhat, bewahrenund im Ein-
vernehmen mit dem Apostolifchen Stuhle vermehren möchte."
.Grlvhiwies in derAntwort auf«die widerspenstigeHaltung vieler
Geistlichen. Die Anspielung auf die säußeren Angelegenheiten
dürfte sich möglicherweiseauf die Errichtung einer selbständigen
DiözeseKarthagos beziehen.Keinesfalls hat das Schreiben einen



ZJS xm

Erfolg erzielt, denn am 19. Februar 1884 wurde, wie gesagt,das
erstedieserSchulgesetzebeschlossen.Am 10. Juli konnteLavigerie,
der sich in Rom befand, dennochdie Errichtung der DiözeseKar-
thagos melden.

Nach demAbschlussedesDreibundes nahm allmählich die Po-
litik Leos eine bestimmtereGestalt an. Er gedachtezwei Eisen
im Feuer zu halten, das eine galt für den Dreibund; der Ver-
treter war der Herausgeberdes Moniteur de Röme, Galimberti,
später Kardinal und Nuntius in Wien; feine Stützen waren in
Rom Baron Schlözer und der bereits genannte Uditore Mgr.
de Mo tel. Man warf ihm vor, daß.Deutschland, das stärkste
Glied im Dreibunde, protestantischsei; dafür gab nur dieseRich-
tung nach dem Zwischenfalle von Tunis die Möglichkeit eines
Einvernehmensmit dem auch innerhalb derKurie stark entwickel-
ten italienischenNationalgefühl Das zweitewar das französische.
Diese Richtung verfolgte der Kardinal und nachmalige Staats-
sekretärRampolla mit der großen Gruppe der unversöhnlichen
Kardinäle, mit Lavigerie und dem französischenGesandtenGraf
Lefevrede Behaine. Frankreichgalt für katholisch,aber nachdem
Jtalien in denDreibund getretenwar, mußte seine,diese,Politik
eine Gegnerin Jtaliens sein.

Vorerst siegte Galimberti. Seine Stellung wurde gefestigt-
als Fürst Bismarck dem Papste das Schiedsrichteramt in dem
Streite mit Spanien in betreffderKarolineninseln anbot. Dann
sollte die mächtigePartei des preußischenZentrums unter Windt-
horst veranlaßt werden, für gewisseVeränderungenderMaigesetze,
sowie für das Septennat des Heeres zu stimmen. Hier fand
Galimberti einen klugenHelfer in dem Bischof von Paderborn,
Kopp, späteremKardinal und Fürstbischofvon Breslau.

Diese Verhandlungendauertenbis zum Jubiläum desKaisers
Wilhelm. Aus diesemAnlasse wurde im März 1887 Galimberti
nach Berlin geschickt.Der Sieg über Windthorst gelang unter
großemWiderstreben; aber der geheimeAuftrag, demFürstenBis-
marckgegenüberdie Frage des Temporale anzuregen,blieb ohne
Ergebnis. Bei seiner Rückkehr nach Rom fagten seine Gegner,
nichtGalimberti habegesiegt,sondernSchlözer. Die intransigente
Presse und selbstein Teil der katholischenPresse Deutschlands
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überhäuftenihn mit Vorwürfen. Leo wollte sich bei dem Heran-
nahen seinesJubiläums nicht mit derMajorität derKardinäle in
Widerspruchsetzen. Nicht Galimberti sondern Rampolla wurde
Staatssekretär an. Stelle des verstorbenenJaeobiniz Galimberti
wurde als Nuntius nach Wien geschickt.

Die Folgen sollten sich bald zeigen. Jm Konsistorium vom
23. Mai 1887 hatte«der Papst warme Worte gesprochenfür die
Wiederherstellungeines Friedens mit Jtalien, durch welchendem
H. Stuhle volle und wahreFreiheit gebotenwürde. Eine Wieder-
herstellungder weltlichenMacht war wenigstensnicht ausdrücklich
verlangt. .

Erispolti und Aureli erzählen ausführlich, wie nun der ge-
lehrte Benediktinervon Monte Cassino, P. Tosti, derHerausgeber
der Reperten des H. Stuhles, im Einverständnissemit dem Mi-
nisterpräsidentenErispi einen versöhnendenSchritt wagte. Es
war ein lebhafterWunschLeos, in denBesitzderBasilika S. Paolo
und des Fonds zu ihrer Wiederherstellungzu gelangen. Erispi
bereiteteein Dekret vor, durchwelchesdem P. Tosti pro temporc
dieVerwaltung desBaues übergebenwerdensollte; es fehlte nur
die Unterschriftdes Königs. Rom füllte sich in Anhoffung eines
Friedens mit freudigerBegeisterung.

Schon am 28. und 31. Mai brachtenjedochüber Andringen
des französischenGesandten die Blätter eine Richtigstellung der
im Konsistorium gesprochenenWorte Leos. Gegen eine von
P. Tosti herausgegebeneBroschüresprachim Namen desKardinal-
kollegiums Kardinal La Valletta das Mißvergnügen aus, ebenso
Kardinal Lavigerie im Namen Frankreichs.

Was man in Frankreichfürchtete,war nicht die Versöhnung,
sonderndieVersöhnung unter denAuspizien desDreibundes. Leo,
erschrecktdurch die Heftigkeit des WiderstandesLefeövresund La-
vigeries, wich zurück. Tosti mußte sichunterwerfen. Am 16. Juni
wurde ein Brief Leos an den StaatssekretärRampolla veröffent-
licht, in welchemin strengenWorten der Grundsatz der territo-
rialen Souveränität festgehaltenwird. Rampolla erließ ein ent-
sprechendesRundschreibenan alle Nuntien.

Hiermit vollzog sich der Bruch zwischendem Papsttum und
Jtalien, und zwar in so schrofferWeise, daß man ernstlicheinen
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Angriff Frankreichsauf Jtalien befürchtete.Die einzigeHoffnung
Rampollas konnte nur die Abtrennung Osterreich-Ungarnsvom
Dreibunde sein. Man rechneteauf dessenAbneigung gegenJtalien
und hoffte zugleiches in Berlin als einen unzuverlässigenFreund
darstellenzu können1).

Unter so gespanntenVerhältnissenwurde am 9. August 1887
Galimberti durch Schlözer eingeladen,den Fürsten Bismarck in
Kissingen zu besuchen. Rampolla untersagte die Reife. Nach
einigen Wochentraf der Fürst mit demGrafen Kalnoky in Fried-
richsruh zusammen,und dorthin wurde hierauf auch Erispi ge-
laden. »Er reisteam U. September von Rom. Der Zweckwar
die Vorbereitung einerMilitärkonvention. Erispi erzählt, er habe
dem Fürsten gesagt,daß er durch die Widersprüchedes Papstes,
den Brief Leo xlIL und jenen Rampollas, sich jederHöflichkeit,
die innerhalb der Grenzen der Garantiegesetzehätte verlangt
werden,für enthobenhalte.

Auch die Stimmung gegenOsterreichführte bei der Kurie zu
Klagen. Aus einer späterenInstruktion für denNuntius Galim-
berti-) ist ersichtlich, daß im November 1887 von der österrei-
chischenRegierung an sämtlicheBischdfe die vertrauucheWeisung
erging, jedeDemonstration zugunstender ,,wahrenUnabhängigkeit
des Papstes"-zu unterdrücken·Das ist wohl so zu verstehen,daß
der österreichischenRegierung Demonstrationen für die weltliche
Macht des Papstes nicht«genehmseien,und die Vermutung liegt
nahe, daß Erispi in ähnlicherWeise gegenDemonstrationender
Jrredenta vorgehensollte. Zugleichwird erwähnt, daß die öster-
reichischeRegierung in derSchulgesetzgebungkeinegünstigeStim-
mung zeige,und am 19. Dezemberbeklagtesich Rampolla gegen
denUditoreMontel über die Gleichgültigkeit,mit welcherdiebeiden
Reden des KardinalsSchlauch und desAbtes Hauswirt über das
Verhältnis des H. Stuhles zu Jtalien in den,Delegationenauf-
genommenwordenwaren-)

Der Zeitpunkt despäpstlichenJubiläums ist erreicht. Es fällt
mit derGrenze der Jahre 1887 und 1888 zusammen. Viele Prä-

1) ckispoltia Aureli,p.270.
2) Edw. p.439,Dor.Dosen-.
s) Todes.p.409,Dok.1«
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laten, auch viele aus Osterreich,waren in Rom anwesend. Ein
unterirdischer Krieg zwischen Rampolla und Galimberti, d. i.
zwischenden irrmcoiili und den triplicisti, war im Zuge, Kardinal
Schönborn aus Prag trat, wahrscheinlichunter einer Verkennung
der Sachlage, mit Vorwürfen gegenGalimberti auf, wie es hieß,
um Rampollas Stellung zu festigen. Von einer Seite wurde
vermutet,·«dieQuelle diesesAuftretens sei eine slawische,von einer
anderen vermuteteman sie in Rom. Die Sache kam auch vor
den Papst. Kopp und Ganglbauer traten dazwischen. Die be-
kannt gewordenenBerichte lassen nur erkennen, daß der kleine
Feldng nicht zur Steigerung des Ansehensdes Kardinals Schön-
born beigetragenhat!).

Am 9. März starb Kaiser Wilhelm. Das Herkommen ver-
langte die Absendungeines Vertreters des Papstes; Galimberti
wurde, als beliebt in Berlin, gewählt. Merry de Val war sein
Begleiter. Galimberti sollte zugleich versuchen,nochmals dem
Fürsten Bismarck die Lage in Rom zu schildern. Das geschah.
Der Fürst erwiderte,man müssewarten. Das war eine neueEnt-
täuschungfür die triplicisti.

Zugleich traten die Beziehungen Frankreichs zur Kurie noch
deutlicherhervor. Gegendas Ende desselbenMoriates konnteman
in den Pariser Blättern eine große Rede Paul Deschanels lesen,
in der unter anderem folgendes erzählt wurde. Osterreichund
Spanien wollten ihre Beiträge für die Verbreitung des Glaubens
im Orient unabhängigvon Lyon machen. Als sie sich weigerten,
dieseBeiträge dorthin zu liefern, gestatteteihnen diePropaganda,
das Geld nach Rom zu schicken,aber diePropaganda kassiertees
hier nicht ein, sondern ließ es dem Zentralsitzeder Gesellschaft
(nämlich Lyon) zukommen, sde maniere quc cellc-ci, tout en
se döveloppant ä l’6tranger, gar-de son uuitö sous la direc-
tiou supörieurc d’uu conseil frangaisc.—- Das heißt: Osterreich
und Spanien meinten, ihre Rechte seien gewahrt, währenddoch
ihre Beiträge wie frühet mit der französischenMarke im Oriente
anlangten.

Von noch weit größererBedeutung war der Versuch,pansla-

1) ckispoltie Aureli,Dok.M, W insbes.p.Lös.
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wistischeFäden mit Rußland zu spinnen. Wer Osterreich-Ungarn
aus der Vogelperspektiveder Geschichtebetrachtet,dem mag es
manchmal erscheinen,als würden über unserenöstlichenund-süd-
lichen Grenzen noch heuteeinige Spuren von Schatten der alten
Kulturgrenze zwischendem west- und dem oströmischenReiche
schweben,verschobenund verwischtdurchdie darüberhingeflossenen
Jahrhunderte,und dennoch,namentlich seit Peter dem Großen,
wieder deutlicherkennbar. Leicht mag es jetzt gewesensein, in
dem stets optimistischen,stets für das Große empfänglichenLeo
den alten Traum von der Wiedervereinigungder Kirchen zu er-
wecken,wie ,ihn Rom seit lange verfolgt und er auch vor Jahren
Lavigeriebei St. Anna in Jerusalem beschäftigthatte.

Die diplomatischeVerbindung mit St. Petersburg war seit
längererZeit unterbrochengewesen.Am Jubiläum überreichteder
französischeBotschafterLefebvredenGlückwunschdesZaren. Dann
traf für längerenAufenthalt, doch,wie es scheint,ohne eine offen
amtliche Stellung, szolskh in Rom ein. Jn Dalmatien, im
westlichenTeile von RussischsPolen,in der jungtschechischenPresse,
an den verschiedenstenOrten und in verschiedenenFormen zeigte
sichdas Bestreben,die altslawischeLiturgie einzuführen. Während
ein Jahr später der AbgeordneteBobrzynski bei Besprechungdes
Antrages Liechtensteinhervorhob, daß die katholischeKirche für
Polen eine Schutzwehrgegen Osten bilde, gab es in Rom Per-
sonen,die sichdessenbewußtwaren, daß durch alle dieseVorgänge
die Polen zurückgesetztwürden, die sogar die Polen, namentlich
jene in Rußland, für die Zunkunft mit penfants perclusc ver-
glichen, die aber meinten, das größere Ziel, die Vereinigung der
Kirchen,«könneals Entschuldigung gelten. Es handeltesich aber
für Osterreichdarum, daß die oben erwähnten letztenSpuren
einer alten Kulturgrenze nun gänzlich verwischtwerden, und so
habenauch die leitendenösterreichischenStaatsmänner die Sach-
lage aufgefaßt.

Ein unliebsamerZwischenfall sollte diesMißtrauen Leos gegen
Deutschlandvermehren. Kaiser Wilhelm 11. hatte seinen Besuch
in Rom angesagt,und er sollte auch den Papst besuchen. Die
außerordentlichstenMaßregeln wurdenausgedachtund ausgeführt,
um für einige Stunden den Kaiser nicht zugleich als den Gast
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des Königs erscheinenzu lassen. Der Papst sollte den erstenBe-
such empfangen; diesersolltenichtminderglanzvoll sein, als jener
im Quirinal, aber ohne den Apparat des königlichenHofes, und
man ging soweit, daß für dieAuffahrt desKaisers vor demVa-
tikan sogar die Pferde von Berlin herbeigeschafftwurden.

Die Lage Leos xIIL war eine äußerst schwierige. Er glaubte
an einen nahe bevorstehendenKrieg zwischen Deutschland und
Frankreich; der Ausgang war unbestimmt, und kein Teil durfte
verletzt werden. Trotz der entgegenstehendenNachrichten ist es
schwer,zu glauben, daß er von diesemBesuche mehr erwarten
konnte, als einen seiner hohenStellung würdigen Eindruck auf
den Besuchen

Am 11. Oktoberwar der Kaiser in Begleitung seinesBruders
Prinz Heinrich und des Grafen Herbert Bismarck in Rom ein-
getroffen. Am 12. um IJJZUhr nachmittags trat er mit LeoXIlL
in dessenGeheimkammer. Nach kaumeinerViertelstundeerschienen
Prinz Heinrich und Graf Herbert im Vorzimmer. Der Prinz
wünschteEinlaß zum Papste. Man zögerte. »Ein preußischer
Prinz antichambriert nicht-« sagte Graf Herbert, der Türsteher
verlor dieFassung, und Prinz Heinrich trat ohneAnmeldung ein.
Nach kurzem folgte Graf Herbert.

Diese lange vorbereitete,kunstvoll geschmiedeteZusammenkunft
war unterbrochen,und derPapst fühlte denVorgang als eineBe-
leidigung. Die Stimmung war sehr erregt, dochsuchteman in
Rom in Furcht vor dem herannahendenKriege alle Empsindungen
zu verhüllen. Es gabTage, in denendas Verlassen Roms durch
die Kurie ernstlichin Erwägung stand.

Jn Wien trat ein Vorfall ein, der in politischenKreisen einige
Aufmerksamkeiterregte.Das Jubiläum dervierzigjährigenRegierung
unseresKaisers nähertesich. Der zweite Katholikentag sollte ab-
gehaltenwerden,aberdieBischöfe veranlaßtendieVertagung, ver-
mutlich weil sie im Sinne der geheimenInstruktion vom No-
vember 1887 nichter DemonstrationengegenJtalien beitragen
wollten. Am 25. November fand dagegeneine ,,Festversammlung
aller Freundeder christlichenSache« im Sophiensaalestatt. Der
Nuntius Galimberti und der FürsterzbischofGanglbauer fehlten.
Dr. Carl Luegerhob in einer überaus aggrefsivenRede dieLässig-
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keit der Kirchenfürstenin Verteidigung der Rechte des Heiligen
Stuhles hervor. Man staunte über eine christlichePartei, welche
die eigenenPrälaten befehdeteund frug sich, wohin das«demokra-
tischeProgramm geratensei, auf Grund dessenLuegerdrei Jahre
früher in das Parlament eingetretenwar. Jm Jahre 1889 wieder-
holten sich ähnlicheAuftritte.

Jm Sommer 1889 haben sich in Rom wieder sehr bewegte
Tage abgespielt. Die meistenNachrichtenhierüberbringenErispis.
Memoiren. Aus Toulon wurden eilige Arbeiten in din Arsenalen
gemeldet. Erispi sagt, Lefsvre de Behaine sei in Paris gewesen
und habedieVollmacht erhalten,zu versprechen,Frankreichwerde.
die Lösung der römischenFrage auf sich nehmen,sobald es durch
die Entfernung des Papstes aus demVatikan Gelegenheit zum
Einschreitenfände.

Das war in denerstenTagen desMonates Juli. Am 21. Juli
wurde der Kardinal Hohenlohe zu Erispi geladen. Der Papst,
sagteihm Erispi, werdegedrängt,denVatikan zu verlassen.Wenn
er in Jtalien bleibt, werde man ihn respektieren,auch im Falle
eines Krieges. Will er abreisen,so werde ihm mit allen Ehren
das Geleit gegebenwerden,aber er niöge bedenken,was er tut.
Das möge Hohenlohedem Papste sagen.

Am selbenTage erbat sichHohenloheeineAudienzbeimPapste;
sie wurde verweigert; Rampolla erklärte sich zu-einer Konferenz
bereit. Dieser Einladung folgte Hohenlohe nicht, sondern er
schriebeinenBrief an LeoXM., der, von Crispi durchgesehenund
gemildert, in die Hand des Papstes kam. Hier wird noch aus-
drücklichergesagt,Jtalien werdeden Krieg nicht beginnen, wenn
Frankreichnicht angreift. Wenn aber der Papst abreist,werdeer
nicht wiedernach Rom zurückkehren.

Inzwischen wird aus zuverlässigerQuelle an Erispi von Berlin
gemeldet,daß in Frankreichdie Regierung denKrieg nichtwünsche
und daß in ihrenKreisen vermutetwerde,daß diebeunruhigenden
Nachrichtenvon demmonarchischgesinntenTeile derBoulangisten
herrühren, die im Vatikan intrigieren. Bismarck meinte, ein
solcherKrieg würde tinis Mac-sein. Es sei nicht für möglich
zu halten, daß Boulanger zur Macht gelangt; Earnot werde
Frieden halten.
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Leo war alt geworden;dieMacht war gänzlichan denStaats-
sekretärRampolla übergegangen,«und dieBerichte aus Rom, zeigen,
daß Galimbertis Stellung sehr geschwächtwar.

Das ergibt sich insbesondereaus der vom Staatsfekretariat
am 5. Oktober1889 demNuntius in Wien erteiltenInstruktion 1).

Der Nuntius war in Ungarn gewesen. Bei einer Tafel, die
der Bischof von Fünfkirchen, Dulanski,—ihm gegeben,stellte ihm
der Bischof einen Juden, Namens Engel, vor, dessenVater auf
seinenGütern auf eigeneKosten eine christlicheKirche erbauthatte.
Galimberti sagte,die christlicheKirche sei keineFeindin der israe-
litischen, welchedie Basis der katholischenReligion gewesensei;
der Mangel jeder positiven Religion sei das Gefährlichste. Beim
Abschiedeversicherteer nochEngel derAchtung und derSympathie
für dessenGlaubensgenosseru

Die Wiener Blätter, namentlich die Neue Freie Presse, hoben
dieseWorte lobend hervor; am ö. September sandteGalimberti,
der Vorwürfe aus Rom erhalten zu habenscheint, ein erläutern-
des Schreiben; jetzt erhielt er vom Staatssekretariat eine formelle
Rüge. Es ergebesich immer mehr, wurde ihm gesagt, die Not-
wendigkeit, in solchen Fällen die Worte abzuwägen; es wäre
klüger gewesen,wenn der Vertreter des Heiligen Stuhles Worte
des Lobes unterlassenhätte, da es nur allzu bekanntsei, daß die
Sekte derFreimaurer und diejüdischeSekte dermalenzum Schaden
der katholischenKirche aufs engsteverbundenseien. Der Nuntius
solle nicht unterlassen,den Politikern und bei Gelegenheit auch
Sr. Majestät dem Kaiser vor Augen zu führen, daß heute in
Rom die freimaurerisch-jüdischeSekte mit der Gunst und der
Unterstützungder Regierung tätig sei, die ihr Werkzeugist.

Einer der weiterenPunkte dieserJnstruktion enthält den Auf-
trag, der Nuntius möge sich bemühen,in Wien ein oder mehrere
katholischeBlätter zu gründen, die in derLage wären, derjüdischen
oder liberalen Presseentgegenzutreten.

aniefern der Nuntius der Weisung nachgekommenist, Poli-
tikern und bei GelegenheitSr. Majestät demKaiser von dem ge-
fährlichenTreiben der Juden und der Freimaurer zu sprechen,ist

1) crispaltie Aureli,p.ZU, Doc.W.
Sueß,Erinnerungen. 25
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nicht bekannt geworden; in betreff der Presse liegt ein Bericht
Galimbertis vor1). Das Geld sei nicht aufzutreibenzSchönborn
habe erklärt, das sei der Tod des »Vaterland«; in Osterreich
könne man religiöse und politische Fragen nicht trennen. Auch
Leo Thun weist den Vorschlag des Nuntius ab. -

Die Universität wählte mich zu ihrem Rektor für 1888j89.
Es bestehtein zwar nicht gesetzlichfestgestellter,aber mit wenig
lAusnahmeneingehaltenerTurnus derFakultäten, und ich war der
Rangälteste der naturhistorischenRichtung der philosophischen
Fakultät, die nun den Rektor zu stellen hatte. Die Wahl er-
folgte einstimmig; auchdieWahlmänner der theologischenFakultät
hatten mir , dem Protestanten, ihre Stimmen zugewendet. Das
erfüllte mich mit hoherFreude, denn ich wagte zu schließen,daß
michdieparlamentarischeVertretung derstaatlichenRechteund des
Fortschrittes in der Schule nicht zu einer Verletzung wahrhaft
religiöserEmpfindungen veranlaßt hatte.

Der prächtigeNeubau der Universität war erst im Jahre 1884
bezogenworden. Indem ich das ersteSchriftstück erledigteund
das Siegel des Rektors betrachtete,umfaßten mich sofort altehr-
würdige Erinnerungen. Dieses Siegel stellt eine Hand vor, die
von unten her ein offenesBuch herausreicht. Die Sorbonne be-
sitzt das umgekehrteShmbolz die Hand reicht das offeneBuch
aus der Höhe herab. Das konntekein Zufall sein.

Im XllL und xIV. Jahrhundert glänzten Philosophie und
Theologie in Paris, Jus in Bologna, Medizin in Salern. Als
1365 Rudolf der Stifter die WienerUniversität errichtete,geschah
dies unterWiderstrebenseinesSchwiegervatersKarl, dereineSchä-
digung der älteren Schwesterin Prag befürchtete.Dem Einflusse
Karls wird es zugeschrieben,daß der Papst der neuenUniversität
Wien die theologischeFakultät verweigerte.

Damals, als Latein dieWeltsprachewar, zogmancherDeutsche
an die hohen Schulen Frankreichs und Italiens, und einer von
diesen,Albert von Riggendorf, war sogarVizerektor derSorbonne.
Ihre Stellung zu den mit Avignon in Verbindung stehendenStrei-

1) crispoltke Aureli,Doc.LXXXDL
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tigkeitenveranlaßtemehrereausgezeichneteMeister, unter ihnenauch
Albertus Riggendorf, die Sorbonne zu verlassenund Wien aufzu-
suchen,wo, wie derStiftbrief sagt, dieneueUniversität ,,nachdem
Vorbilde derhohenSchule zuParis« ins Lebentretensollte. Albertus
entwarf nach dieserWeisung die erstenStatuten, der ersteOrga-
nisator Wiens. Paris war die MutterschuleWiens, wie Bologna
die Mutterschule von Prag. Da nun die theologischeFakultät die
Grundlage derSorbonne war und ihr Siegel das offenbarteWissen
darstellte,vermuteteich, daß für Wien, wo die Gründung auf der
Facultas artium beruhte,das umgekehrteSymbol gelten und die
induktiveMethodebezeichnensollte, dieaus irdischenBeobachtungen
ihre Erfahrungen sammelt.

Heute noch bewahrenbeideHochschulenin ihrem Siegel diese
Überlieferung,und segnenund bewahrensollen wir alle dieVölker
verbindendenErinnerungen, und bewundernsollen wir eine Zeit,
in der das heutigeIdeal derFreiheit unbekanntwar, und es den-
noch Geister gab, die so frei, so offen und so kühn waren als je
und alle ihre Anstrengungenverschmelzenließen in einer einzigen
großen Bewegung, der Renaissanca -

Am 16. OktoberwurdemeineJnauguration gefeiert; ichsprach
über den Fortschritt des Menschengeschlechtes.

Am Z. November hatte ich dieFreude,meinenSohn Hermann
selbst zum Dr. jutis promovieren zu können. Am 11. begruben
wir unserenausgezeichnetenKliniker Bamberger. Die schöneOri-
ginalbüsteVan Swietens, auf Anordnung derKaiserinMaria The-
resiaangefertigt,wurdeam 17. NovemberderUniversitätübergeben.

Auf den 2. Dezember siel das vierzigjährigeRegierungsjubi-
läum unseresKaisers. Die Universität wollte am Vormittag ein
Kaiserdenkmalin ihrem Stiegenhauseenthüllen, und den Abend
wollte die Studentenschaft durch einen großen Kommers feiern-,
dem der alljährlicheStudentenball folgen sollte. Die Feierlichkeiten
mußten auf den 15. verschobenwerden,und der Kronprinz Ru-
dolf sollte zu dem Balle geladenwerden. Leiderwar der Hof in
tieferTrauer oder,wie derhbsischeAusdrucklautet, »in derWolle«-.
Ich wurde aufgefordert, in dieser Sache am 12. Dezember bei
dem Kronprinzen zu erscheinen.

Aus dem Schweizerhofe, dem Kerne unserer altehrwürdigen
Zö«



Kaiserburg, führte mich eine kurze Freitreppe in einen Vorraum
desHalbstockes,von dem aus ich auf einer ziemlich engenTreppe
in das zweite Stockwerkgewiesenwurde. In einem geräumigen
Vorzimmer hingenBilder habsburgscherMonarchen, und zur Lin-
ken befand sich das Arbeitszimmer des Kronprinzen. Dort sah
ich zu meinerLinken auf einerStaffelei das lebensgroßeBild sei-
ner Gemahlin und vor mir eine schöne·Kassetteim Stile des
Mittelalters, wie ich später hörte, ein Geschenkdes böhmischen
Adels. Die Fensteröffnetensich auf den äußerenBurgplatz.

Der Kronprinz war heiter angeregtund vielleichtetwasblasser
von Gesichtsfarbe,als man es bei jungen Männern zu sehenge-
wohnt ist.

Das Gesprächkamvon meinerEinladung und seinemBedauern,
nichterscheinenzukönnen,auf das Fest,von diesemauf dieUniversi-
tät selbst,dann auf desKronprinzenEhrendoktoratund seineSchrif-
ten, namentlich seineSchilderungen des Pflanzenwuchsesund der
Tierwelt der Donauauen, auf die Vorliebe der Römer für das
Labyrinth von Wasseradern,auf die überhängendenRanken von
wildem Hopfen, auf die Schwierigkeit desForschers,sich dieHerr-
lichkeit des Gesamtbildes nicht verkümmern zu lassen durch das
Studium des einzelnen. Dann wendetesich der Kronprinz der
Tagespolitik zu.

Voll der glücklichstenEindrückeverließ ich den Raum.
Am 15. Dezember fand programmäßig die Feierlichkeitstatt.

Zeißberghielt als Ordinarius für österreichischeGeschichtedieFest-
redezdie Kaiserstatuewurde enthüllt, und ich hob hervor, wieviel
Hochschuleund Wissenschaftdem Kaiser Franz Joseph verdanken.
Schmerling, Stremayr, Gautsch, Arneth waren anwesend. Den
Abend füllte der glänzende,von Studenten veranlaßteKommers,
und alles freute sichauch hier, den greisenSchmerling zu sehen.

Am 20. Dezember wurde Graf Leo Thun begraben. Der
Senat hatte die feierlicheBeteiligung der Universität beschlossen.
Zurückgewiesenvon der Privatdozentur, war ich 31 Iahre früher
vor ihm gestandenzjetzt folgte ich mit der Rektorketteseinem
.Sarge. Mit einemMachtspruchehatte er mich damals über alle
formellen Schwierigkeitengehoben,und die Kette sagtemir, daß
der Machtspruchgutgeheißensei.
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Die Universität wollte einen Ausschuß bilden, um ein Denk-
mal für Leo Thun vorzubereiten,aber die Regierung erklärte, sie
wolle diesePflicht auf sichnehmen. In einemGesprächemit dem«
Unterrichtsministerv. Gautsch erwähnte ich, daß die Universität
einer würdigen Kaiserbüsteentbehre. Noch am selbenTage über-
sandte der Minister die Büste von Zumbusch, welchebisher die
Räume desMinisteriums geschmückthatte, und wohl die schönste,
die ich kenne,als ein Geschenk.

Am 30. Januar kam ich etwas zeitigerals sonst in das Ab-
geordnetenhaus. Sonderbare Gerüchte von irgendeinem großen
Unglückschwirrtenherum,aberBestimmtereswar nicht zu erfahren.
Dann hieß es, demErzherzogRudolf seietwas zugestoßen.Man
sprach von einem Wagenunglückhinter Wiener Neustadt.- Dann
hieß es plötzlich,er sei tot. Wir drängtenzur Türe desZimmers
der Minister. Sie waren anwesend,aber der Kanzleidirektorver-
wehrte den Eingang. Zufälligerweise befand ich mich an der
Spitze. Wenn man uns nicht antwortet, sagteich, würden wir
uns sofort in die Burg begebenund im Namen des ganzenRei-
chesdie Frage stellen..

Die Türe öffnete sich. Der Minister v. Baequehem schritt
schweigendan uns vorüber, aber seineMiene und die horizontal
gegenabwärts gerichteteHandflächesagteuns das Schlimmste.

Unser hoffnungsreicherThronerbe, unser Rudolf, war nicht
mehr unter den Lebenden.

Eine unbeschreiblicheEmpfindung durchschauertemeinenganzen
Körper, und als ich mich wendete,sank, kaum seinermächtig, der
alte Graf Hohenwart mir schluchzendum den Hals. Sein
Haupt ruhte auf meiner Schulter. Das war die alles überwäl-
tigendeMajestät desSchmerzes,die erdrückendsichüberdas Haus
breitete.

Am 4. Februar erschienich mit den Dekanenund einer Ver-
tretung aller studentischenKörperschaften vor dem Unterrichts-
minister v. Gautsch, um dem Beileide derUniversitätAusdruck zu
geben. Wohl durfte die Frage ausgesprochenwerden, ob jemals
im Laufe des halben Iahrtausends der GeschichtedieserHochschule
einem meiner Amtsvorgänger ein ebensoschmerzlicherAuftrag zu-
gefallen sei.
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Am folgendenTage befand ich mich in der Kapuzinerkirche.
Graf Andrässy war da. Eine schwere Krankheit prägte sich
in seinenGesichtszügenaus; sie konnte ihn nicht hindern, aus der
Ferne nach Wien zu kommen,um dem unauslöschlichjedem An-
wesendeneingeprägtentragischenAugenblickebeizuwohnen.

Wer hätte nicht auf das tiefste bewegtwerdenmüssen,als·
der Kaiser, dem Kapuziner folgend, mit festem Schritte in die
Gruft hinabstieg.

Ein Jahr darauf habe ich mit Ehlumetzkyund Plener in Buda-
pestan dem BegräbnisseAndrässys teilgenommen.

Die alte Sitte des Gelöbnissesder neu Jmmatrikulierten auf
dieakademischenGesetzewar außerÜbung gekommen,und ich ent-
schloßmich, sie wieder ins Lebenzu rufen. Ich ftug die theolo-
gischeFakultät, ob sie zustimme,daß ich, derProtestant, auchden
Studierenden der Theologie diesesGelöbnis abnehme, und sie
stimmte zu. Die Immatrikulierten wurden demnach für den
14. Februar einberufen; nach einer Anrede des Rektors senkteder
Pedell das Zepter, ein Vertreter der Studentenschaft legte die
Rechte auf das Zepter, das Gelöbnis wurde verlesenund 1800
Stimmen sprachen:»Ich gelobe«.

Eine schwereSorge trat nun an die Universität heran. Ihr
botanischerGarten am Rennwegebestandaus zwei Teilen, einem
tiefer liegenden,in dem die Warmhäuser lagen und noch von der
Zeit des älterenIaequin her unersetzlicheerotischeBäume glücklich
eingewurzeltwaren und gediehen,und einem höheren,der jedoch
Privateigentum des Kaisers und dem botanischenInstitute nur
zur Benutzung überlassenwar. Nun beabsichtigtedas Finanz-
minisierium ein großes und mehrstöckigesGebäudefür dieStaats-
druckereiam Rennwegezu erbauen,das dieWarmhäuserund einen
Teil des unteren Gartens in den Schatten legen mußte. Der
Vorstand des Gartens, Prof. Kerner, beschwertesich; eine neuer-
liche Bitte an den Unterrichtsministerwar, wie bei dem damals
übermächtigenEinflusse des Finanzministers Dunajewski zu er-
warten war, vergeblich.

Meine Pflicht gebotmir, die InteressenderUniversitätzu ver-



teidigen,und da Ministerien gehen,dieUniversitätaberbleibt,faßte
ich den Entschluß, mich unmittelbar an Se. Majestät den Kaiser
zu wenden. Die mündliche Anzeige meiner Absicht wurde im
Ministerium ungnädigaufgenommen,aberichdachte,diesenSchritt
der Universität schuldigzu sein, zeigteam 19. meinen Plan dem
Senate an, sandtesofort ein ergebenesAnsuchenum eineAudienz,
unter Darlegung des Gegenstandes,an die kaiserlicheKabinettss
kanzlei in Budapest und erhielt bereits am nächstenTage, den20.,
den telegraphischenBescheid,daß die«Audienz für denMorgen des
21. anberaumtsei.

Es war ein warmer, sonniger Morgen. Breit strömten die
Lichtstrahlendurchdie Fenster der Ofener.Burg herein. Nachdem
ich das Anliegen der Universität vorgebracht,sagte,der Kaiser, er
sehe die Schwierigkeit; es seien wohl Pläne bei den Akten; er
wolle selbstdie Sache studierenund gern soweit als nur möglich
den Bitten der Universität nachkommem Dann führte der Kaiser
das Gesprächauf die Universität. Ich konntesagen,daß dieZahl
der Studierenden 5000 überschrittenhabe, daß z. B. 100 ameri-
kanischeMediziner in Wien studierenund mehr als 200 junge
Männer aus densüdöstlichenNachbarländern. Der Kaiser erwähnte
den kosmopolitischenCharakter der medizinischenStudien und
wußte, daß die Räumlichkeiten nicht ausreichendseien. Jch er-
wähnte, daß große Änderungenauch im Spitalwesen erforderlich
seien. Dann kamen die Bibliothek, die Verwaltung, die Quästur
zur Sprache, und über dieverschiedenstenEinzelheitendesBetriebes
mußte ich Auskunft erteilen.

Zum Schlusse empfahl ich dieUniversität demWohlwollen des
Kaisers. ,,Seien Sie dessensicher«,war die Antwort.

Das war am sechzehntenTage nach der Feierlichkeit in der
Kapuzinerkirche. Nicht nur die Empfindungen des Dankes er-
füllten mich ganz und gar.

Bald nach meiner Rückkehrwurde ich gefragt, ob die Univer-
sität den Besitz des oberenGartens vorzieheoder ein Stück des
Praters. Im Einverständnis mit sKernersprachich mich für den
oberenGarten aus und nach wenigenWochenschenkteder Kaiser
der«Universität den ganzen,als Baugrund höchstwertvollen oberen
Garten.
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Meine Tätigkeit in derRektoratskanzleinahm ihren geregelten
Fortgang. Im Universitätsgebäudebefand sich ein geräumiger
Turnsaal, der jedochvon den sichbefehdendenstudentischenKör-
perschaftennicht benutztwurde; auch der allerdings kleine Fecht-
boden war wegen mannigfacher Ubelständekaum besucht. Auf
meineEinladung sandtenalle dieseKörperschaftenVertreter in das
Rektorat zu gemeinsamerBesprechung.Alles war vorbereitet,als
ein Zwischenfall meiner Tätigkeit—einEnde bereitete.

Bei der Übernahmedes Rektorates hatte ich gehofft, daß in
diesem Iahre der Streit über die Volksschule im Parlamente
schweigenoder daß wenigstensdie Regierung auf ihrem verhäng-
nisvollen Wege keinen weiterenSchritt unternehmenwerde.«Es
sollte.anders kommen. Bei derDebatteüberdas Unterrichtsbudget
trat eine der.heftigstenSchuldebatten ein. Am 19. März hatte
Fürst Alois Liechtensteinfür die konfessionelleSchule gesprochen.
Weitlof hatte sofort geantwortet. Am 20. hatte der-jungtsche-
chischeAbgeördneteEd. Gregr auf- die schrecklicheRolle hingewiesen,
die Karl Liechtensteinwährenddes 30jährigen Krieges in Böhmen
gespielt. Hierauf hatte er dem Fürsten Alois Liechtensteinzuge-
rufen: »Was hat Ihnen das arme Volk getan, daß Sie es stören
wollen in seiner geistigenArbeit und ihm die Waffen aus der
Hand schlagenwollen zur Erlangung einer glücklichenZukunft?
Das, Fürst Liechtenstein,ist nicht edelgehandelt,und das ist nicht
die Sühne, die Sie für die VerbrechenIhrer Ahnen dem böhmi-
schenVolke schuldigsind.-«

Das war der Bruch mit den Alttschechen. Die Worte des
Unterrichtsministersließen erkennen,daß auch die Regierung die
Vorlage einesGesetzesbeabsichtige,die doch nachderganzenSach-
lage nichts anderessein konnte,als eine weitere Entfernung vom
Gesetzevon 1869. Jch hieltres für meine Pflicht, einem solchen
Schritte der Regierung offen entgegenzutreten.Auf der anderen
Seite durfteich dieHaltung nicht übersehen,welchedie theologische
Fakultät bei meinerWahl und währendmeinesRektoratesmeiner
Person gegenübereingenommenhatte. Sie war deshalbAngriffen
in der klerikalenPresseausgesetztgewesen,und ich durfte nichtdie
Ursachesein, daß diesesich erneuern.

Am Tage nach der Rede des Unterrichtsministers überreichte
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ich demselbeneinen Brief, der meine Absicht aussprach,das Rek-
torat niederzulegen. Die erforderlichenSchritte waren bald er-
ledigt. »Am 24. genehmigteder Minister meine Resignationz am
30. habe ich, nach vortrefflichenReden von W. Exner und dem
Grafen Wurmbrand, als Generalrednerbei demTitel Volksschulen
gesprochen.

Wie tiefgehenddamals die Entrüstung über die fortwährende
Mißhandlung des Schulgesetzeswar, zeigt der Umstand, daß sie
sogar in der feierlichenSitzung der k. Akademieder"Wissenschaf-
ten, am 29. Mai, Ausdruck fand. Bei Eröffnung der Sitzung
sprach der Kurator, Erzherzog Rainer, zuerst die Worte der Er-
innerung an denErzherzogRudolf als ein Ehrenmitglied derAka-
demie. »Und so legen wir, sagte er, einenPalmenzweig derVer-
ehrung und Dankbarkeit auf den Sarg des leider so früh ver-
ewigtenPrinzen." Er beglückwünschtehieraufdennebenihm sitzenden
KuratorstellvertreterSchmerling zur Vollendung des 60. Dienst-
jahres und fügte, an die Akademiesgewendet,hinzu: »Sie haben,
meineHerren, in dem nun abgelaufenenJahre reicheFrüchteIhrer
wissenschaftlichenTätigkeit gebracht,welchedie gebildeteWelt. mit
Dank entgegennehmenwird. Leider muß es gesagtwerden, daß
ein Kampf gegenAufklärung und Fortschritt eröffnetwurde, was
geradewir doppelt beklagen,weil wir den Wert des Wissens und
der Bildung erkennen. Wir wollen hoffen, daß diesetrübe Er-.
scheinungeine vorübergehendesei.«

Im Frühjahre 1889 hatte die Aufregung der gebildetenKreise
Wiens gegen den LiechtensteinschenAntrag ihren Höhepunkt er-
reicht.- Im Herbstewar im gegnerischenLager die Sachlage ver-
ändert. Das Vordringen der Jungtschechenbenahm den Alt-
tschechenalle Neigung, nochmals für die Erhaltung des eisernen
Ringes sich zu opfern. Die Polen mochtenauch wenig Freude
über die Zumutung empfinden,nochmals den Vorwurf des Miß-
brauches ihres Grundsatzesder Autonomie über sich ergehenzu
lassen. Zudem darf man voraussetzen,daß der nicht lange nach
Einbringung des LiechtensteinschenAntrages, am 20. April.1888,
an Galimberti abgegangeneBericht Montels wenigstensnach sei-
ner allgemeinenFärbung unserenklerikalen Kreisen bekannt ge-
worden war. Die Fassung, in welcherdieAnfrage an denGrafen
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Paar erfolgt war, ließ kaumeinen Zweifel darüber,daß man im
Vatikan. auf eine »radikalereReform der unerträglichenSchul-
gesetzgebung«hinsteuerte-und·sichauchsmit dem Liechtensteinschen
Antrage nicht zufriedengebenwollte.

Am 25LsFebruar 1890 fand die ersteSitzung der Schulkom-
mission des Herrenhausesstatt. Es handeltesich um dieVorlage
des Unterrichtsministers,aber ein veröffentlichterProtokollauszug
lehrte, daß dieDebattesofort weit über dieseVorlage hinaus griff.
Die Bischöfe und die Mitglieder der Rechten, insbesondereGraf
Richard Elam-Martinitz, verlangtensofortdie konfessionelleSchule.
Da geschahes zum erstenMale nach vielen Jahren, daß ein Un-
terrichtsministerin der erfreulichstenWeise das Wort zum Schutze
derVolksschuleergriff und, wie dieserBericht-sagt, ,,ihre Wichtig-
keit für alle Gebiete des wirtschaftlichenLebens und der Armee,
sowie derensegensreicheWirkung auf die geistigeEntwicklung der
Bevölkerung«hervorhob. Freih. v. Gautsch erklärtesichdamit als
ein Gegner der konfessionellenSchule.

In der folgendenSitzung, am 12. März, legte der Kardinal
Graf Schönborn mjt dem Fürstbischofvon Seckau, Joh. Zwerger
und dem Fürstbischofvon Laibach, Jäeobus, im Namen des ge-
samtenösterreichischenKlerus eine Erklärung vor, die alle Grund-
sätzeeinerrein-konfessionellenSchule aussprach. Freih. v. Gautsch,
im Abgeordnetenhauseüber seineHaltung gegenüberdieserEr-
klärung interpelliert, erklärte am 26. April, daß die Regierung
nicht die Absicht habe,auf die Erklärung der hohenKirchenfürsten
zu antworten.

Diese Äußerung des Ministers wurde anfangs nicht in ihrer
ganzenBedeutung erfaßt, bald aber sah.man, daß weder derAn-
trag Liechtmstein,noch der Antrag Lienbacher,noch jenerHerolds,
noch die Vorlage der Regierung selbst, noch auch die Erklärung
derBischöfe auf die Tagesordnunggelangten, und-daß dieseEr-
klärung der Bischöfe überhaupt nur ad salvandam animam er-
zflossensei. Manche sagten,über Vorschlag des«Kardinals Kopp.

Dieses war das Ende des Schulstreites, der durch so«viele
Jahre das Parlament bewegt hatte. Wohl gab es öfters noch
heißeDebatten bei derBeratung des Staatsbudgets, wohl miß-
brauchtemancherLandtag seineAutonomie zu weiterer,Schädigung
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der Volksschule,sei es durchLandesgesetzeoder im Wege derVer-
waltung, aber es ist weiter keine auf die Volksschule bezügliche
Vorlage von Bedeutung mehr im Abgeordnetenhausezur Beratung
gelangt.

Die Regierung hatte klug gehandelt. Die angerichtetenSchä-
den sind allerdings auch heute, nachweiteren 22 Jahren, noch
nicht gut gemacht.



XXIV.

Das Abgeordnetenhaus— Eine Dampfschiffahrt—- Groß-Wien-
Frohsdorf— Wahlen —- Epiloge— Rücktritt Taaffes— Die Er-
peditionder «lpola«—- JnternationaleVerbindungen— Die Glarner

Schlinge.

1890—1894.

in Sprachenerlaßdes Iustizministers Prazak, der im Septem-
ber«1886 in Wirksamkeit trat, war die Veranlassung zum

Ausbrucheeines langen und tiefgehendenStreites zwischenDeut-
schenund Tschechen. Im Prager Landtage ging die tschechische
Mehrheit über einen Antrag Pleners auf nationale Abgrenzung
der Gerichtsbezirkezur Tagesordnung über, und am 22. Dezember
1886 verließen die Deutschenden Landtagssaal, um ihn durch
mehrere Jahre nicht wieder zu betreten. Dr. Schmeykal und
E. v. Plener waren ihre Führer in diesemmit der größten Be-
harrlichkeitgeführtenKampfe.

Dr. Dunajewski hatte sich als kräftiger Finanzminister erwie-
sen, rücksichtslosin derBesteuerung,aberauchin seinerAbneigung
gegen die Deutschen. In späterenJahren, von jenem für 1889
an, gelang es ihm nach langer Zeit, aktive Staatsbudgets vorzu-
legen. Im Jahre 1886 gab es eine Meinungsverschiedenheitmit
der parlamentarischenKommission für Kontrolle der Staatsschul-
den, die angeseheneMitglieder des Ausschusseszum Austritte be-
wog. Graf Hohenwart war zum Präsidenten des oberstenRech-
nungshofes ernannt, eine Stelle, die, wie spätervon Plener be-
merkt wurde, mit der eines Abgeordnetenkaum vereinbarwar.

In dem Vorschlagefür das neueÜbereinkommenmit Ungarn,
das im Frühjahre 1886 zur Beratung gelangte,war (ich möchte
fast vermuten, durch ein bloßes Übersehen)eine Bestimmung des
bestehendenPetroleumgesetzeswiedereingeführt, diedenRafsineuren
durchGefällshinterziehunggroße Vorteile gewährte. Die Hinter-
ziehung erfolgte dadurch,daß an. Stelle von natürlichem Rohöl
aus Rußland sogenanntesösterreichischesRohöl oderKunstöl, d. i.
raffiniertes Di, eingeführt wurde, dem durch Beimengungendas



Aussehenvon natürlichem Rohöl gegebenwurde. Der Schaden
des Arars wurde für 1885 allein auf Z bis 4 Millionen Gulden
geschätzt.Dagegen wurde beantragt, dem Rafsineur eine offene
Prämie von einem Gulden in Gold zu gewähren,ihn aber sonst
zur-vollen Versteuerungdes Erzeugnisseszu zwingen.

Diese Lösung lag im Interessedes Arars, wie der galizischen
Rohölproduzenten, abgesehenvon der öffentlichen Moral. Die
Polen hatten sich in ihrem Klub dafür ausgesprochen,auch hätte
Ungarn keine Einwendung erhoben. Aber sie war gegendas An-
sehendes mächtigenMinisters, und folglich mußte sie bekämpft
werden; Dunajewski drohte mit dem Rücktritte und siegtemit
160 gegen154 Stimmen. —-

Mitten in derBedrängnis derDeutschenbegannder Antisemi-
tismus zersetzend«in die deutscheLinke einzutreten. Im Beginn
des Jahres 1887 verließen 14 Mitglieder den Klub, da er sich
weigerte,einen»Judenpunkt« in seineStatuten aufzunehmen,wie
es damals hieß, in Verteidigung der Reinheit der arischenRasse.

Am 30. Dezember1888 hatten sich,wie früher gesagtworden
ist, die Arbeiter unter Dr. Vietor Adlers Leitung eine einheitliche
Organisation gegeben. Von diesemAugenblickean waren sie ein
politisch bedeutsamesElement im Staate. Plener hatte schon
früher die Bildung von Arbeiterkammernbeantragt, die eine ge-
ringereZahl von Abgeordnetenentsendensollten. Das wesentliche
Ziel war dabei, denArbeitern grundsätzlicheine politischeStellung
zu gebenund eine ersteBerührung herzustellen. Die Majorität
und die Regierung begrubenden Antrag im Frühjahre 1889.

Die Iungtschechengewannen im böhmischenLandtage eine
immer größereZahl von Stimmen; die Deutschenblieben dem-
selben noch immer fern. Der eiserneRing war gefährdet,und
dem Grafen Taaffe schien es dieshöchsteZeit, einen Ausgleich
zwischenden Deutschenund den gemäßigterenAlttschechenzu ver-
suchen. Am 19. Januar 1890 wurden die sogenanntenWiener
Punktationen vereinbart. Trotz des heftigstenWiderstandesder
Jungtschechen,die man zu denVorberatungennicht geladenhatte,
gelang es, im Laufe des Jahres das GesetzüberTeilung desLan-
desschulrates,späterjenes über den Landeskulturratzur Sanktion
zu bringen. Schon im Mai waren dieDeutschenwiederim Land-



tage erschienen,dem sie seit dem Dezember 1886 ferngeblieben
waren.

Für den 23. Mai 1890 hatte der Statthalter von ·Niederöster-
reich als Stellvertreter des Ministers des Innern im Vorstande
der Donau-Regulierungskommissioneine Stromfabrt zur Besich-
tigung der Arbeiten zwischenWien und der ungarischenGrenze
ausgeschrieben.

Am vorhergehendenAbendehatte ich etwasmehrgearbeitet,als
sonst. Der Schlaf verließ mich, auch hatte ich die Stunde der
Abfahrt vergessen.Ich verließ schonvor Tagesanbruchdas Bett,
um die Stadt zu dieserfrühen Stunde anzusehen.

Das Pflaster war taufeucht. Die halbnächtigenGasflammen
waren gelöscht,und die anderenbeleuchtetenin größerenAbständen
kärglich die breite Praterstraßa Langsam trottet ein einspänniger
Karren daher. SchlafendeMarktweiber sitzendarauf. Der Gaul
kennt genau denOrt, an dem das Grünzeug abzuladenist. Dann
rasseltschnellein zweiterKarren vorüber; das sinddieBlechgefäße
mit Milch. Dann ein schnellerFiaker, entwederein verspätetes
Paar oder der Arzt, der zu einemKranken eilt. An der Aspern-
brückeein Wachmann, als der ersteFußgeher. Ich wende mich
jenseits der Brücke gegen links, um auf einer der Bänke des
Gärtchens vor dem Gebäude der Dampfschiffahrtsgesellschaftden
Morgen zu erwarten.

Die heutigeKaimauer bestandnoch nicht. Von demUferrande
neigte sicheine gepflasterteFläche schrägzum Strome hinab, und
in ihr lagen die großen Dffnungen der Kloaken.

Die Bank, auf der ich saß, befand sich unweit vom Rande.
Nun erkenneich im Frühnebel auf der schrägenFläche eine graue
Gestalt. Sie konnte nur aus der Kloake hervorgekommensein:
Es war ein Mann, der einen Sack hinter sichherschlepptezer er-
blickte mich, blieb eine kurzeWeile betrachtendstehen,ging dann
geradeauf mich los und setztesichhart nebenmich auf dieselbe
Bank. Das folgendeGesprächentwickeltsich.

,,Guten Morgen.«
Guten Morgen. Sie habenschwereArbeit.
»Ja freilich, wovon soll man denn lebenj?«



Was habenSie denn in dem Sack?
»Oh, das ist alles dr...ges Papier, aber das wird der Herr

nicht glauben, daß sie aus demPapier und denFetzendas schönste
blühweißePapier machen,und aus dem solchenPapier·machen sie
auch die Banknoten undx die breiten Hunderter für die Groß-
kopfeten,und wenn wir das Papier und dieFetzennicht aus dem
Kanal holen würden, so hätten«die GroßkopfetenkeineHunderter
und müßten sichplagen wie unsereins-«

Diese Philosophie des Kreislaufes der Stoffe unterhielt mich,
und ich wollte das Gesprächweiter führen; er erhob sichabermit
den Worten:

»Nix für ungut, Herr, aber ich hab’ gemeint, der Herr will
sich was antun."

Er hatte wirklich geglaubt,ich wolle mich in dieDonau stür-
zen, und darum hatte er sich so knapp nebenmich gesetzt. Gern
nahm er jetzt einen Obolus für ein Frühstück; dann schleppteer
den Sack unter die nahe, wenn ich nicht irre, damals noch höl-
zerneRadetzkybrückeund verschwand.

Man sagt, die Ertreme berührensich. In der Gesellschaftist
das nur gar seltenderFall. Sie kennensichgar nicht,und darum
fehlt der Maßstab für das gegenseitigeUrteil, und darum haben
sie nicht gelernt, sich zu achten.-

Der schmuckekleineDampfer stand vor mir; die Beamten der
Kommission trafen nacheinanderein, wenn ich nicht irre, auch
meine beidenKollegen in der Kommission, die Bauräte Stiaßny
und Kaiser. Dann kam der Statthalter Graf Kielmannsegg. Es
wurde gefrühstückt,aber wir reistennicht ab; offenbar erwartete
der Statthalter noch einen Gast.

Endlich kam ein Herr in niedrigemHut, mit einem schwarzen
Schnurrbarte und bis an die Knie heraufreichendenStiefeln an
das Ufer heran. Es war wahrhaftig der Graf Taaffe. Er wolle,
sagte er, nicht nur dem Namen nach der Präsident der Donau-
Regulierungskommissionsein, sondern auch einmal etwas davon
sehen. Hinter mir sagte später jemand, es handle sich darum,
irgendeinemBesuchein Wien auszuweichen. Wie dem auch sein
mag, nachdemich die Politik Taaffes stets, und in einzelnenFäl-
len recht heftig, bekämpft·hatte, sollte ich jetzt den ganzenTag
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auf dem kleinenSchiffe an seinerSeite zubringen. Der Minister-
präsident war aber nicht nur ein artiger, sondern auch ein sehr«
jovialer Herr, und so ließ sich der Verkehr in den lebendigsten
Formen an.

Bald ergab sich Gelegenheitzu einem Zwiegesprächzwischen
dem Grafen Kielmannsegg und mir. Es betraf dieEinverleibung
der Wiener Vororte.

Der Gegenstandwar zu wiederholtenMalen in öffentlichen
Körperschaftenbesprochenworden. Bei der Eröffnung des Parkes
in Heiligenstadt, am 80. Oktober 1888, hatte sich der Kaiser
über die Ausführung günstig geäußert; dann ruhte sie wieder.
Ein Jahr darauf, im Oktober 1889, wurde Graf Kielmannsegg
zum Statthalter ernannt. Ietzt erinnerte er mich daran, daß
wir uns im Laufe des Winters bei einem Frühstück im Plener-
schenHause getroffenund er sich damals sehr für denGegenstand
erwärmt hatte.

Das war eine schwierige,von der Tagespolitik einigermaßen,
wennauchnichtganz, abseits stehendeAufgabe, wie geschaffenfür
seine arbeitsfreudigePersönlichkeit Die Frage, ob Gemeinden
gegenihren Willen anderenGemeinden einverleibt werden könn-
ten, war im Gesetzekeineswegsklar ausgesprochen.Die Einfüh-
rung desAusdruckes»Ortschaft«öffneteverschiedenenAuslegungen
die Tür. Es schien,daß Inkorporierung nur im Falle des Un-
vermögens, folglich nur fallweise, tunlich sei. Das war unaus-
führbar, dennadministrativ unmöglicheautonomeEnklavenwären
entstanden. Nur eine einzige, umfassendegesetzlicheVerfügung
war möglich. In diesemSinne äibeiteteKielmannsegg zuerstein
neuesVerzehrungs-Steuergesetzaus, in dem die Zahl der zu ver-
steuerndenArtikel wesentlich vermindert und eine das ganze in
Aussicht genommeneGebiet umfassendeGrenze für den Oktroi
entworfen wurde: Diese Grenze hielt sich an gegebeneLinien,
wie die Donau, die Wasserscheidedes Kahlengebirges und lange
Eisenbahndämme. Für diesesGesetz war kürzlich, am 10. Mai
1890, die kaiserlicheSanktion erlangt worden, dochsollte es erst
1. Iahr nach jenemZeitpunktewirksam werden, mit welchemdie
Regelung der Gemeindezuschlägezur Verzehrungssteuerfestgestellt
wäre.
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Nicht weniger als 30 Ortschaftensollten nämlich ganz in den
neuenOktroi einbezogenwerden,und weitere18 Katastralgemeinden
wurden von der neuen Grenze durchschnitten.Die Stadt Wien
hob 1700000 fl. an Zuschlagzum staatlichenOktroi ein. «»Mitder
Erweiterung der Grenze hättenalle umschlossenenGemeindenund
GemeindeteiledasselbeRecht auf einenZuschlagerlangt, und jeder
Schlüssel zur Aufteilung fehlte.

Schon aus diesemGrunde war völlige und einheitlicheInkor-
porierung nicht zu vermeiden. Dabei kam jedochin Betracht, daß
jede der 30 selbständigenOrtschaften bisher ihr Vermögen selb-
ständig verwaltet hatte, daß die eine wohlhabend,die anderever-
schuldet,die eine gut gepflegt, die anderevernachlässigtwar usw.
Ein Teil hatte einen länger laufendenVertrag mit der englischen
Gasgesellschaftgeschlossen.Quellwasser wollten sie alle haben.
Der Bau einer Stadtbahn war unter den gegebenenVerhältnissen
eine Unmöglichkeit. Tausendevon Armen, die sich außerhalb der
bisherigen Verzehrungssteuerliniegeflüchtet hatten,· sollte Wien
übernehmenusw.

Dazu kam, daß diesetiefgreifendeUmwälzung vieler Verhält-
nisse nicht im Interesseder liberalen Bürgerschaft als politischer
Partei lag. Erst vor kurzem, am 8. April, hatten ihre Gegner
in einigen westlichenVororten einen großen Krawall angerichtet-
und man sah ganz deutlichherannahen,was ich damals die»Re-
aktion von unten« genannt habe.

Über alle diese Schwierigkeiten mußte aber hinausgegangen
werdenim InteressedesAufblühens derStadt und derSchaffung
eines bedeutendenSchwerpunktesfür diesesvielgestaltigeund viel-
gespalteneReich.

Wir, beschlossen,»dieAnwesenheitdesGrafen Taaffe zu benutzen,
um die Sache mit ihm durchzusprechen.

Taaffe fürchtetedie Schwierigkeiten. Er habe bei Erb (Sek«-
tionschef)denAkt auf einem besonderenSessel liegen gesehen,und
der sei wohl drei Schuh hoch. Das habe ihn erschreckt.Er be-
wundere Kielmannsegg.f Er sprach von der großen Seelenzahl
und«der geringen Steuerkraft der Vororte. Große Forderungen
an die alten Bezirke würden kommen. Ich meinte, der Gegensatz
von Seelenzahl und Vermögen werde.mit denJahren steigen-und

Sueß, Erinnerungen.- 26
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die Verbindung noch mehr erschweren.Das Gesprächsetztesich
mit vielen Unterbrechungenbis in den Abend fort. Immer wie-
der kam er auf mich zu, bald diesenund bald jenen Punkt der
städtischenVerwaltung berührend,und nachdemich durchso lange
Zeit ein Mitglied des Gemeinderatesgewesenwar, konnte ich·Be-
scheidgeben.

Vor dem Abschiedegab er dem Statthalter die Zustimmung
zur weiterenVerfolgung derSache, und ich erhieltwohl das größte
Lob, dessenGraf Taaffe mir gegenüberfähig war; er sagtenäm-
lich: »Mir scheint,Sie sind gar kein Professor.«

Das war am 28. Mai. Am 4. Juni übersandteich der
Neuen Freien Presse einen sachlichenArtikel über die Vereinigung
der Vororte. Er erschienam 5.

Am 7. Juni wurdensdie Delegationen in Budapest eröffnet.
Der Kaiser kam auf mich.zu und sagte, er habeden Artikel mit
Interessegelesen.Es werdeSchwierigkeitengeben,aber die Sache
sei unausweichlich.

Nun war sie ins rechteGeleis gerückt.
Graf Kielmannsegg nahm die Sache in die Hand;· Bürger-

meisterPrix und die Wiener unterstütztenihn; aus den Vororten
leistetender Bürgermeister von Fünfhaus, Dr. Friedrich, und der
Vizebürgermeistervon Oberdöbling,-Dr. Reisch, die bestenDienste
als Vermittler, und schonam 1. Juli 1890, nach nicht viel mehr
als einemMonate, lag der einstimmigeBeschluß für administra-
tive Vereinigung von seiten der Delegierten aller Beteiligten vor.
Am 23. Juli war auch bereits eine allgemeineEinigung über die
künftigeOrganisation erzielt. Nun ging die Vorlage an denWie-
ner Gemeinderat, und da ich nicht mehr Mitglied desselbenwar,
erwuchsenmir einige freieWochen,währendwelcherich teilnehmen
konnte an der Organisation der ausgedehntenwissenschaftlichen
Forschungenim östlichenMittelmeere, von denennoch gesprochen
werdensoll.

Nach einem überaus heftigen, aber erfolglosen Widerstande
Dr. Luegers und seinerFreunde kam die Vorlage an den Landes-
ausschuß und endlich an den Landtag. Nicht die Vereinigung,
sagteLueger,wolle er bekämpfen,aber die Ergebnisseder Enquete
in den Vororten. Nicht der Wille des Kaisers dürfe maßgebend
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sein, sondern der Wille des Volkes. Die GemeindeWien solle
sterbenzugunstender Engländer (der Besitzerder Gaswerke). Der
Gemeinderatsolle.derBedientedesStadtrates sein. Kielmannsegg
vertrat kräftig seineVorlage und beschwertesichüberdie Kampfes-
weise,namentlichüberdieVerbreiterfalscherGerüchtr. Die Steuern
der Vororte, hieß es, sollten erhöhtwerden, die Beamten sollten
das passiveWahlrecht verlieren. Das ganzeUnternehmenwurde
bald als zugunsteneiner großen Grundspekulationunternommen
dargestelltund bald zum Zweckeder Befestigung Wiens. Prir,
Richter und Borschkeunterstütztenden Statthalter. Die Debatte
zog sich durch den ganzenNovember hin,·und erst im Dezember
fand sie ihren Abschluß durchdie Annahme der Vorlage.

Am 20. Dezember1890 erhielt das neue Gemeindestatutdie
kaiserlicheSanktion.

Von diesemTage an überstiegdie Bevölkerungszahl Wiens
eine Million.

Ein großes Fest wurde aus diesemAnlasse im Musikvereins-
saale für den 6. Januar 1891 vorbereitet. Die Regierung sollte
eingeladenwerden,aber vieleStimmen erhobensichgegendieEin-
ladung des Finanzministers Dunajewski, der eine den Deutschen
äußerst feindseligeStellung einnahm. Viele Abgeordnetelehnten
für den Fall seiner Gegenwart ihr Erscheinenab. Dunajewski
wurde nicht geladen. Die Folge davon war die Absagedes Gra-
fen Taaffe; auchderum die Sache so verdienteGraf Kielmannsegg
fehlte. So vollzog sich das glänzendeund bedeutungsvolleFest
ohne die Gegenwart der Regierung. Unter grenzenlosemJubel
brachteder greiseSchmerling demerneutenWien seinenWillkomm-
gruß. Es war das letztemal,daß er in einer öffentlichenVer-
sammlung das Wort ergriff.

Nun kam die Aufgabe der administrativenDurchführung. So
wie der Statthalter in der Ordnung der Verzehrungssteuerim
Rate Benda einewesentlicheUnterstützunggefundenhatte, so führte
in allen rein kommunalen Angelegenheiten,insbesonderein der
Ordnung der Vermögensverhältnisseder einzelnenTeile, der Vize-
bürgermeisterDrI Borschkemit Aufopferung die Arbeiten. Ich
sage mit Aufopferung, denn seineAnstrengung·war eine forde-
deutende,daß er kurz vor dem Abschlusseeiner Gehirnkrankheit

Lö«
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erlag. So bescheidenenMännern blüht selten die schuldigeAner-
kennung; darum sei ihm wenigstens hier ein Wort des Dankes
gewidmet.-

Am 26. April 1890 hatte die Erklärung des Freih. v. Gautsch
auf Jahre hinaus denSchulstreit beiseitegeschoben.Bald darauf,
am 4. Mai, wanderteich mit dem Professor Schrötter durchdas
lieblichePittental herab. Ich begleiteteihn auf einem seinerVer-
suche,einen für die Anlage einerHeilstätte für Lungenkrankegün-
stigenOrt zu finden. Bekanntlich hat er sich nicht lange darauf
durch die Begründung einer solchenAnstalt in Alland ein großes
Verdienst erworben.

Als wir bei dem SchlosseFrohsdorf vorbeigingen, bemerkten
wir vor einem Nebentore zwei junge Männer. Der eine kam
grüßendauf mich zuz er hatte einstmeineSöhne unterrichtet;der
andere, jüngere, war der Prinz Jaime von Bourbon, der hier
deutschlernte und für den Eintritt in die NeustädterMilitäraka-
demievorbereitetwurde. Wir wurden eingeladen,das Schloß zu
besichtigen.

Wie ganz anders erschienmir aberFrohsdorf, als bei meinem
erstenBesucheim Jahre 1854.

Alles war verödet,und das Schloß selbstglich einem großen,
großen Sarge. Dieser Eindruck erhöhtesich, als wir das Sterbe-
zimmer Henris betraten. Hier stand in weißem Leinenüberzuge
das Bett, in dem er am 24. August 1883 verschiedenwar, und
zur Rechten des Bettes ein Tisch mit einem Kruzifix und zwei
Wachskerzen. Ein fremdartiger, einem Lichtschirm ähnlicher Ge-
genstandbefand sich vor den Wachskerzen. Es war ein Rahmen-
zu beiden Seiten Glasscheibenhaltend, und innerhalb dieser sah
man auf jeder Seite vergilbte Papiere. Prinz Jaime gestattete
mir, die Entzifferung zu versuchen,aber die Beleuchtungwar recht
ungünstig. Ich hatte nur wenige Minuten zur Verfügung und
konntenur das Folgendeerkennen.

Auf einer Seite befand sich ein Schreiben des Herzogs von
Montmoreney, in welchemdieseranzeigt, daß er sich mit seiner
Truppenmachtdem königlichenLager nähert, um sich demKönige
zur Verfügung zu stellen.. Auf der anderen Seite waren zwei
Schreiben;.das ersteist eine sehr gnädigeAntwort mit derUnter-
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schrift Henri, und das zweite, von Sully gezeichnet,meldet die
Verleihung irgendeinersehrhohenAuszeichnungan Montmoreney
(die Ernennung zum Eonnetable?).

Eine Reliquie »aus glanzvoller Geschichtean diesem stillen
Bette. —-

Der Revolution von 1848 war in Paris ein längeresSchwan-
ken aller öffentlichenVerhältnisse gefolgt. In dieserZeit, im
August 1850, ging von Wiesbaden ein Rundschreibenaus, das,
wenn auch nicht vom Grafen von Ehambord gezeichnet,dochohne
Zweifel von ihm herrührte. Es ließ erraten,«daß der Graf in
Frohsdorf schon zu jener Zeit unter den Einfluß eines engeren
Kreises von Personen, wie des Herzogs von Levis, des Herzogs
desEars und anderengeratenwar, die, weltfremd und selbstbe-
wußt, den Zauber nicht kannten oder nicht kennenwollten, den
damals noch der Name Napoleon auf Frankreich ausübte. Er-
fahrenereFreunde, wie Berryer und Falloux, waren bemüht, die
Fehler dieses Rundschreibenszu glätten; man debattierte, aber
bald durchschnittder Staatsstreich vom. 2. Dezember 1851 alle
dieseTräume1).

Zwanzig Jahre spätererwachtensiewieder. Im Sommer 1871
hatte Frankreich, unter den schrecklichenEindrücken des Krieges
und·derKommune, ein konservativesParlament gewählt,und man
verlangte eine festeRegierung. Vorläusig führte Herr Thiers mit
viel Mut und viel Klugheit das Regiment. Bald erlangtendie
Royalisten die Führung. Der Graf von Ehambord kam nach
Frankreichsder Graf von Paris, als Haupt der Familie Orleans,
zeigtean, daß er bereit sei, vor demHaupte desHausesBourbon
zu erscheinen. Ehambord ersuchteden Besuch zu verschieben,bis
er sichübergewissereservierteFragen ausgesprochenhabeund Frank-
reich seineganzeDenkweisekenne.

Diese unerwarteteAntwort war von Blois, 2. Juli 1872, da-
tiert. Der Graf von Ehambord kam für einenTag nach Paris;
man hörte von einem Manifeste, das er vorbereite;der Zwiespalt
zwischenden beidenFamilien trat wieder zutage. Die Einflüsse
von 1850 lebtenwiederauf. Die Royalisten sandtensofort einige

1) Ich folge-Falloux,Mömoiresä’nnRay-liste,11.
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angeseheneMitglieder von Versailles nachdemSchlosseEhambord,
um zu erklären,daß ein solchesManifest und das Wiederaufleben
der alten Frage der weißen Flagge der Bourbons gegendie drei-
farbige, dieFrankreichbedeutet,jedemonarchischeRestauration un-
möglich mache. Alle Anstrengungen waren vergeblich. Das
Manifest erschienam 6. Iuli. Die letztenWorte lauten:«,,HeinrichV.
kann das Banner Heinrich IV. nicht verlassen.«

Da waren die beidenHeinrichewieder,wie siean dem weißen
Bette in Frohsdorf sichgezeigthatten.

Henri wollte sich keinerleiBedingungen unterwerfen.·Er ver-
zichteteauch durchausnicht auf seinAnrecht auf denThron; das
sagteer ausdrücklichin einem zweitenManifest vom 25. Januar
1873,und dadurchstellte er sichden Orleansin den Weg.

Im Jahre 1854 hatte mein flüchtiger Besuch in Frohsdorf
mir eine Versinnlichung jener verfeinertenArtigkeit gegeben,die
einellberlieferung dieserKreise ist. Jetzt konnteman lernen, wie-
viel Bitterkeit in höflicheWorte gelegtwerdenkann. »Im Februar
18733schreibtderGraf von Ehambord, »ihn habees nicht weniger
erfreut als die wahrenFreunde desLandes, daß diePrinzen, seine
Vetter, am 21. Januar in der chapclle cxpiatoirc erschienen-
seienzdenn, öffentlich betendin diesemdem Andenkendes Mär-
tyrer-KönigesgewidmetenHeiligtum,-mußten siein seinerganzen
Fülle dem Einflusse eines Ortes unterlegensein, der so geeignet
ist für große Belehrungenund für edelmütige-Regungen«.

Das war eine Erinnerung an Philipp Egalites Votum für
denKönigsmord. Damit war der letzteFaden abgeschnitten,der
zu den Orleans führen konnte.

Ehambord schrieb,die weiße Flagge«habean seinerWiege ge-
weht, er wünsche,daß sie, ein ihm anvertrautesHeiligtum, auch
sein Grab überschatte.

Endlich verzweifeltensein treuesienFreunde in Paris, und sie
boten die obersteLeitung von Frankreich(in lieutcnance gener-aie)
demPrinzen von Joinville an. Ioinville erklärte,ein solchesAmt
nur von der Nationalversammlung und dem Grafen von Eham-
bord annehmenzu können. Dann kamEhambord insgeheimnach
Paris und ersuchteum eine vertraulicheBesprechung mit dem
Präsidentender Republik, dem Marschall Mac Mahom Dieser



lehnte im Hinblicke auf seineamtliche Stellung ab. Hierauf soll
er noch unerkannt einer militärifchen Parade beigewohnthaben.
Dann kehrteer nach Frohsdorf zurück.

Neun Jahre später ist er dort verschieden. Bis zu diesem
Augenblickewird ihn das Bewußtsein begleitethaben,daß er, der
letzteSprossederHauptlinie des großenGeschlechtesderBourbons,
selbstunter den größten Versuchungenund unter den schwersten
Vorwürfen treu gebliebenist der Haltung, die ihm seinepersön-
liche Ansicht von Ehre und Legitimität vorschrieb.

Man beugt sichgern vor so viel Eharakterfestigkeit,aber nach
allem was von dem Charakter seinesVorbildes, Heinrich desIV.,
bekanntist, bleibt die Frage gestattet,ob nicht geradedieserden
entgegengesetztenWeg eingeschlagenhätte.

Während der Beratungen des Statutes von Groß-Wien zeigte
sichdeutlicherals bisher der bevorstehendeUmschwungder Dinge.

Wie früher erzählt worden ist, war im«Bezirke Margarethen
im Jahre 1885 der Führer· der Demokraten, Steudel, von idem
damals noch viel demokratischeren'Dr.Luegerbei denWahlen für
denReichsrat besiegtworden. Ietzt-kamenWablen in denLandtag,
und Steudel fühlte sich auch«fürsdiesenbisherigenSitz nicht sicher.
Er ersuchtemich, am 1. Oktober in seinemWahlbezirkezusprechen.
An meiner Seite erschien,bezeichnendfür die Sachlage, Dr. Kro-
nawetter. Der Vorstand des demokratischenVereines, Dotzauer,
der mit diesemVereine im Jahre 1885 für Lueger eingetretenwar,
erklärte-jetzt,sie hättengelernt; wie LuegersdemokratischeGesin-
nung beschaffensei, und wollten zu Steudel zurückkehren.

Es war zu spät.
Zwischen1885 und 1900 lagen die »etwas geheimnisvollen«

nächtlichenZusammenkünfteim Hause des Baron Vogelsang und
in der Villa der Gräsin Zichy-Metternich in der Gloriettgasse
-"(Hietzing).Stauraez, der LobrednerLuegers,serzählt davon, und
wie damals Luegerbeim Austritte aus derVilla Zichy denGeist-
lichen sagte, sie möchten links, die Laien aber rechts gehen1).
Dazwischen lag auch Luegers Ubertritt zum Antisemitismus in

1) FranzS tauraez, Dr.Karl Lueger;80.Wienu.Leipzig,1907.S. 132
u. folg.



der Versammlung im Drehersaalevom September 1887, — mit
einem Worte das Spinnen der Fäden, die den hohen Adel, die
Pfarrgeistlichkeitund den Kleinbürger zur Bildung der christlich-
sozialenPartei verbindensollten.

In Margarethen wurden Kronawetter und ich mit Beifall
überschüttet,»aberLuegerwurde gewählt.

In meinemBezirke, derLeopoldstadt,waren zwei Mandate zu
vergeben;Hr. Gerhardus und ich wurden mit großenMajoritäten-
gegenSchneider und seinenGenossengewählt. Die Szenen vor
meinenFensternwaren«dieselbenwie 1885. -

Eine Wendung in sder inneren Politik bereitetesich vor. Der
Wiedereintritt der Deutschenin den böhmischenLandtag.war eine-
schwerwiegendeTatsache. Die Tschechenwurden durch den zu-
nehmendenEinfluß der Iungtschecheneine unzuverlässigeStütze.
Graf Taaffe suchtesich den Deutschenszu nähern. Ihr entschie-
densterGegner, der Finanzminister·Dunajewski, wurde am 2. Fe-
bruar ;891 entlassen, nur wenige Wochen nach dem Feste für
Groß-Wien, zu dem er nicht geladenworden war.

Dunajewski war ein harter, aber ein bedeutenderMann. Er
haßteseine Gegner; er fand viele Dieners ich weiß nicht, ob er-
einen Freund gefunden hat. Er war Professor der National-
ökonomiein Krakau gewesen. Als Finanzminister war sein Ziel
die Herstellung des Gleichgewichtesim Staatshaushalte. Das er-
reichteer, und das sicherteihm eine sehr starke Stellung. Er
wollte von einem WechselderWährung nichts wissen. Er wollte
keineneuenStaatsmonopole,»und er war ein Gegner der großen
Städte. Vielleicht ahnte er bereits die Entvölkerung des flachen
Landes, unter derheuteEuropa leidet. Was ihm fehlte, war eine
unbefangeneBeurteilung derStellung derDeutschenin Osterreich.

Graf Taaffe war krank und müde. Dunajewskis Nachfolger-
Steinbach, war ein Mann voll anregenderGedanken. Zwei Haupt-
punkte hatteer in seinProgramm aufgenommen,nämlich dieAuf-
nahme der Barzahlungen auf Grund der Goldwährung und die
tunlichsteErweiterung desWahlrechtes. Steinbach hatte viel Ver-
ständnis für sozialeFragen, und er scheintTaaffe durch die Hoff-
nung auf die Herbeiziehungnational weniger kampflustigeroder
kosmopolitischgesinnterElementegewonnenzu haben.
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Zugleich mit demMinisterwechfelwurde das Adgeordnetenhaus
aufgelöst und wurden Neuwahlen ausgeschrieben. In den Mo-
naten Januar und Februar 1891 entwickeltesich hierauf neuer-
dings in Wien ein Wahlkampf, der durchden Terrorismus, den
die «christlich-sozialePartei ausübte, und durch die .angewandten
Kampfmittel alles Erlebte weit übertraf. Fälschungenvon Ein-
trittskartcn und die Sprengung von Versammlungen durch kleine
Gruppen bestellterStörenfriede waren oftmalige Vorkommnisse.
Auch meinem Bruder, bis dahin Abgeordnetervon Fünfhaus, bot
man 20 Männer für 172 fl. und Freibier pro Abend an, um
irgend beliebigeVersammlungen zu störenoder zu sprengen,aber
ihm widerstrebtedieseKampfesmethode.««Überhauptzogensichviele
unsererbestenKräfte der Liberalen, vor einer solchen Ver-wilde-
rung der Sitten zurück. Ihre Gegner gewannen viele Mandate
in Wien, zumeist allerdings nur mit geringer Mehrheit der
Stimmenzahl. Eine Hauptursachewar dieAbtrennungeinesTeiles
der Deutsch-nationalen,danebenauch der Umstand, daß die Re-
gierung die Notlage der Staatsbeamten anerkannt,sich abernicht
zu den großen Auslagen entschlossenhatte,die eine Verbesserung
erforderthätte. Die Ehristlich-sozialengebärdetensichnun als ihre
Vertreter.

Ich selbstwurde zwar mit den unglaublichstenSchmäh- und
Drohdriefen überschüttet,jedochmit 3420 gegen2196 Stimmen
gewählt.

Immerhin blieb die deutschlideralePartei mit 109 Mitgliedern
wie früher die stärksteim Hause, und sie durfte in rein nationalen
Fragen auf weitereStimmen derabgesplittertendeutschenGruppen
rechnen. Sie näherte sich dem Grafen Taaffe so weit, daß sie
am 8. Juni 1891 für denDispositionsfonds stimmte, und·in den
letztenTagen von 1891 wurde ihr Mitglied Graf Kuenburg in
das Ministerium berufen.

Nur zu bald ändertesichdie Sachlage. Der tschechischeGroß-
grundbesitzverweigerteunter dem Druckeder jungtschechjschenBe-·
swegungdie Fortsetzungder Verhandlungen des Ausgleiches im
Prager.«,Landtag,und am 1. April 1892 wurden siesvertagt. Das
warein schwererSchlagfür den Grafen Taaffe.

Während diesesJahres 1892 brachte Steinbach die Valuta-
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vorlagen ein und wurde«viel Zeit ihrer Beratung gewidmet. Im
selbenwie im vorhergehendenIahre ereignetensich in der Wiener
Ratsstube für Wien bedeutsameVorfälle. Uber beidegedenkeich
an abgesonderterStelle zu berichten.

Mitten zwischendiesenVorkommnissenstarbam 25. Juni 1892
Eduard Herbst. Seine deutschböhmischenWähler hatten sich zu
denRadikalen gewendetund sich von ihm getrennt. Wien wählte
ihn mit. Freuden, aber er, dem das Reich nach 1866 so viel ver-
dankte, dem insbesonderedie Deutschböhmenso tief verpflichtet
waren, fand sichnicht mehr in die neueStellung.

Kaum einige Dutzend Personen waren anwesend, als Ernst
v. Plener vor der Votivkirche über seinemSarge eine ergreifende
Rede hielt, und nochviel engerwar derKreis am Friedhofe. Als
ich dort gedrängt wurde zu sprechenund bereits an das offene
Grab vorgetretenwar, überwältigten mich die Erinnerungen und
die Unermeßlichkeitdes Undankes so völlig, daß ich außerstande
war, ein Wort über meineLippen zu bringen.

Es hat auch der Worte. nicht bedurft. Die bittersteBered-
samkeit wäre außerstandegewesen,die Empfindungen und auch
die Lehren zu vertiefen, welche diese Stunde den wenigen An-
wesendenbrachte.—-

Seit der Vertagung der Verhandlungen in Prag, durch welche
dieser vielversprechendeVersuch Taaffes gescheitertwar, wurden
die Deutschenneuerdings mißtrauisch. Plener hatte seine beab-
sichtigteErnennung zum Präsidenten des gemeinsamenObersten
Rechnungshofesabgelehnt,sobalddie Verhandlungenim Landtage
schwierigergewordenwaren, da sie ihn zu einem Gliede des ge-
meinsamenDienstes gemachtund aus dem Kreise der deutsch-
böhmischenVertreter herausgehobenhätte. Am 8. Dezember1892
trat Kuenburg zurück.

Das folgendeJahr 1893 war ein Iahr der-Epiloge.
Am 28. März 1893 stand ich wiederan einemoffenenGrabe;

Fischhof war gestorben,und ich hatte, wie bereits erwähnt worden
ist, im Namen der Neste der akademischenLegion ein Wort der
Erinnerung zu. sprechen,aber welcheKluft hatte sich seit 1848
geöffnet. Welcher GegensatzzwischenTraum und Wirklichkeit!

Im Mai 1898 wurden die Delegationen nach Wien einbe-
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rufen. Ich führte wie seit mehrerenJahren das bosnischeRe-
ferat. Jch wurde für den 29. Mai zu einem Ballfeste bei Hofe
geladen. Man sagtemir, die Kaiserin, die seit Jahren unsichtbar
gebliebenwar, werdeerscheinen,da es dem weiblichenNachwuchse
des Adels unmöglich sei, in die Welt einzutreten,bevor er der
Monarchin vorgestellt sei, und-da ich die Kaiserin noch nie in
der Nähe gesehen,folgte ich gerneder Einladung.

Alles alte kaiserlichePracht. Jeder Armleuchter scheintseine
Erlebnisseerzählenzu wollen. Hart an derTüre zu dem innersten
Saale steht in seinerroten Husarenuniform derZeremonienmeister
Graf Hunyadh mit dem langen weißenStabe, nnd wie an einem
Ecksteineströmt an ihm eine Milchstraße von jugendlicherSchön-
heit vorüber, die ganze Schar der neuen weiblichenGeneration
des Adels, die ihrer Kaiserin huldigen will, alles weiß und ohne
anderenSchmuck als die eigeneAnmut. In derMitte desSaales
aber zwei schwarzeGestalten, die immer trauerndeKaiserin mit
ihrer Obersthofmeisterin,und es war als würden alle diestrahlenden
Brillanten mit denen die umstehendenMütter sich geschmückt,
vor diesem tiefen, glanzlosenSchwarz verlöschenund als würde
jedem«der tief sich verbeugendenjungen Wesen gesagt-—wieviel
Herrlichkeit und wieviel Kummer das Leben zu vereinigenim-
standeist. —-

Zeitlich im Frühjahr, hattemichderWeg«durchdenVolksgarten
geführt. Ich begegneteSchmerling, aber das war nicht mehr der
alte Schmerling mit der stramm militärischenHaltung, wie wir
ihn zwei Jahre zuvor bei demFeste für Groß-Wien gesehenhatten.
Er nahm gegenseineGewohnheit meinen Arm, und ich mußte
ihn in seinenahegelegeneWohnung in derSchottengassebegleiten.
Er brach in die so oft gehörteKlage aus, daß er seineLaufbahn
verfehlt habe,daß ’er hätte Ofsizier werdensollen,Degenfeld habe
ihm- gesagt, wenn er, Schmerling, bei der italienischenArmee
unter unserenGeneralen gewesenwäre, so wäre die Schlacht bei
Solferino nicht verlorenworden.

Nicht sehrlangenachdiesemkurzenSpaziergange,am 23. Mai,
starb Schmerling. Schon eine Wochedarauf, am Zo. Mai, fand
die Jahressitzungder Akademieder Wissenschaftenstatt.

ErzherzogRainer eröffneteals Kurator die Sitzung mit hoch
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anerkennendenWorten auf den Hingeschiedenen,der einst unter
des Erzherzogs Präsidium Staatsminister gewesenwar. Dann
fiel mir als Generalsekretärdie Aufgabe zu, den Nekrolog auf
unser EhrenmitgliedSchmerling zu sprechen.

Neben dem Erzherzogsaß der Präsident derAkademie,Arneth,
der in Frankfurt Schmerlings liebster Genossegewesenwar, und
mir gegenüber,in der erstenBank der Ehrenplätze,saß Alexander
v. Bach.

Bach war 1813 geboren,war mit 36 Jahren Minister des
Innern und bald darauf Kurator der Akademie geworden, und
nachdem.er 1867 nachRom zurückgekehrtwar, hatteer nochdurch
25 Jahre teils in Wien und teils in Unterwaltersdorf am Stein-
feldein solcherZurückgezogenheitgelebt, daß man ihn für längst
verstorbenhielt. Nur in wenig besuchtenTeilen des Praters
konnteman ihn zuweilenals eineneinsamenSpaziergänger treffen,
aber in der feierlichen Sitzung der Akademie, die jährlich an
einem der letztenTage desMai stattfand, hat er nie gefehlt. Ihm
danktedie Akademiedie Zuweifung des schönenGebäudes. Ietzt
war er ein Achtziger. Die geschichtlichenEreignisse gingen vor-
über; die Ehrengästein den erstenBänken wechseltenzer blieb
derselbe,glücklich, wie er zuweilen sagte, auf dieser Insel des
Friedens zu rasten.

Die Sitzung war zu Ende; der Saal war fast völlig geleert,
als ich ihn mit dem Grafen Franz Coronini verließ. Bei dem
Haupttore, innerhalbdes ebengeschlossenenrechtseitigenTorflügels
erblicktenwir im Halbdunkel eine Gestalt. Es war Bach. Der
Wiener Gesellschaftwar er so fremd geworden,daß er nicht ein-
mal Franz Eoronini kannte, und als ich diesenvorstellte, rief er
freudig: »Ach, gut österreichischesBlut!«

»Sie haben, fuhr er fort, im Saale erwähnt, daß ich einst
mit Schmerling unterSchwarzenbergim selbenMinisterium war.
Wissen Sie warum es auseinandergegangenist? Damals lebte
in Wien ein englischerGesandter,Marquis Ponsonby, der eine
spitzeZunge befaß. Qual magniüque gouvernement vons.avez
fagte er; i1-y—alå..tant de premiers..»—.Daran ist diesesMini-
sterium gescheitert.«

Uns sdeidenwar aber klar, daß nicht wegen dieserErzählung
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Bach im Hausflur gewartet hatte, sondern daß über ihm die
schwereAhnung hing, es dürfe in nicht allzu langer Zeit mir die
Aufgabe werden,seineneigenenNekrolog zu schreiben. Das trat
denn auch unverhüllt hervor, als das Gespräch sich erwärmte.
»Wenn ihr urteilen wollt über mich, so stellt euch die furcht-
baren Kriege rechts und links vor und einen jungen Mann von
einigen und dreißig Jahren, beladenmit einergrenzenlosenVerant-
wortung, dahintreibendauf einer Eisscholle. Da sucht er festen
Grund, dann dort . . .« Dann kamennoch viel stärkereWorte.
Dann war es, als wollte der alte Herr in wenig Minuten sein
ganzes wechselvollesDasein in einer einzigen Redeflut vor uns
ausgießen und sein ganzes Herz uns öffnen. Erschüttert durch
diefe unerhörte Szene standen wir beide. Wir bemerkten,wie
rascherdie Brust sich hob, wie die physischenKräfte nur«mühsam
den Worten und diesenur schwerden heftigenBewegungender
Seele folgten. Wir suchtenzu beruhigenund führten Bach zu
einem Wagen. Er verbat sich die Begleitung und bot zum Ab-
schiededieHand. Noch aus demWagen rief er mir zu, er werde
mir schreiben,ich müsse nach Unterwaltersdorf kommen. »Ich
werdeIhnen vieles erzählen,-«sagteer.

Bach hat nicht geschrieben;er ist nicht lange danacherkrankt
und am 13. November, im selben Jahre wie Schmerling, ge-
storberu

Als im folgendenJahre die Akademiewieder zu ihrer Jahres-
fitzung sich«versammelte,war ich bereitsVizepräsident und nicht
mehr zu dem Nachrufe auf Bach-berufen.

An das Losungswort Bachs, man müsse zuerst die Einheit
des Staates schaffen,dann die Freiheit, mag manches seitherige
Erlebnis erinnern. Ob hie-zudamals der richtigeWeg gewählt
worden ist, ob nicht dieVerfassung von 1849 sichals der.gesuchte
festePunkt bewährt hätte, mag hier außer acht bleiben,abergern
und dankbar gedenkenwir der tiefgreifendenUmgestaltung des
inneren Staatsledens, welchedieser mächtigeOrganisator in der
Durchführung der Befreiung des Bauernstandes,.der Trennung
von Justiz und Verwaltung, der Beseitigung der Patrimoniak
gerichtsdarkeitund anderenähnlichenSchritten bewirkt hat. .-

Seit dem Rücktritte Kuenburgs bliebenalle VersuchedesGra-



fen Taaffe, eine Majorität zu bilden, vergeblich. Der Sommer
1893 brachtein Wien eine große, geordneteDemonstration der
Arbeiter für das allgemeine Stimmrecht, in Prag dagegendie
Bildung derOmladina, einer, wie es scheint,ziemlich ziellofcn, in
ihren extremenMitgliedern mehr oder weniger anarchistischenVer-
einigung. Im September verfiel Prag dem Ausnahmszustande;
im Novemberwurde ein gewisserMrwa, angeblichein Agent pro-
vocateur, ermordet.

Am 10. Oktober trat das Abgeordnetenhauszusammen. Die
Regierung brachteein neuesWahlgesetzein. Die bestehendenKu-
rien sollten bleiben, für Stadt und Land das allgemeineWahl-
rechtgelten.

Die Überraschungwar eine allgemeine.
Ich stand ebennebeneinem der Schriftführer und konnte den

Eindruck ablesen,den diesesHusarenstüekauf denMienen desVor-
sitzenden,Freih. v. Ehlumetzky,sowie auf beidenSeiten desHauses
hervorbrachte Sogar Graf Hohenwart erhobsich von seinemSitze
und begab sich zur Linken, um seinem Erstaunen Ausdruck zu
geben. Was, rief«ein Abgeordneteraus Galizien, wer hat denn
bei uns das allgemeineWahlrecht begehrt?und auf der Linken:
Jst das nicht unmittelbar gegendie Intelligenz gemünzt? Allge-
meines Wahlrecht der Massen und daneben besonderesWahlrecht
des Großgrundbesitzesund des Fideikommiß?

Graf Taaffe, dessenZiel stetsdieHerstellungdesFriedensunter
den verschiedenenNationen war, hattewahrscheinlichgehofft,einer-
seits durch die kosmopolitischeSozialdemokratie dem nationalen
Sondergeistein Gegengewichtzu bieten und andererseitsin den
privilegierten Gruppen eine Sicherung gegen die Übergriffe der
Sozialdemokratiezu finden. Aber obwohl viele das Herankommen
des allgemeinenWahlrechtes vorhersahen,war man doch weit
mehr auf die Aufhebung der Kurien vorbereitet. Auch fürchteten
dieLiberalen das allgemeineWahlrecht in den rückständigenTeilen
des Reiches.

Die Ablehnung der Vorlage stand vom erstenAugenblickean
außer jedemZweifel, und Taaffe erkannteauch die Sachlage so-
fort. Es handelte sich von diefemTage an nur um die Form
seinesRücktrittes und um die Nachfolge.
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»Erinnern Sie sich", sagteer zu mir, ,,des Tages unsererge-
meinsamenArbeit auf demDanipfschiffe? Hätten wir nicht ruhig
so miteinander fortarbeitenkönnen?« Auf meineErwiderung, daß
ihm ja die Hindernisse bekannt seien, antwortete er mit einem
Rückblicke,und bei dieserGelegenheit erzählte er mir offen von
Andrässhs Schritten aus Anlaß meiner Berufung zu Taaffe im
Jahre 1879.

Am 11. November1893 trat Graf Taaffe nach vierzehnjähri-
ger Tätigkeit als Ministerpräsident von dieserStelle zurück. Er
hatte die Zeit damit verloren, daß er große Ziele ohneRücksicht
auf den Lauf der Dinge erreichenwollte. Er hatte zuviel vom
Grafen an sich. Mitten in dem großen Strome des Fortschrittes
und der inneren Festigung der Staaten verband er im eisernen
Ringe die rückständigenElemente,gab er dem feudalenAdel einen
guten Teil seinesEinflusses zurück, ließ er das Gewerbein ana-
chronistischeFesselnlegenz um die 5 fl.-Männer zu gewinnen, ent-
wurzelte er durch die Schulpolitik seineFreunde, die Alttschechen,
in ihrem eigenenLande, und indem dann der eiserneRing zersiel,
ließ er in Wien den unfruchtbarenAntisemitismus, in Prag den
Ausnahmszustand, im Ausland ein kaum verhülltes Mißtrauen
gegenein System zurück, das, von Verlegenheitzu Verlegenheit
wankend,durch viele Jahre im Parlamente seineStützen in Ele-
menten suchte,welcheoft die Grundlagen der äußerenPolitik be-
kämpften und selten bereit waren, ihre Sonderwünscheohne ein
Entgelt im Interessedes Gesamtreicheszurückzustellen.

Dieses harte Urteil habe ich öffentlich ausgesprochen,als Graf
Taaffe auf«derHöhe derMacht stand. Er hat mich trotzdem,im
Gegensätzezu manchemanderenseinerGegner, stets mit einer ge-
wissenAuszeichnungbehandelt,aber der strengenWahrheitgebührt
ihr Recht. Nach den letzten,entsagungsvollenWorten, die er zu
mir sprach, schienes, als erwarte er selbstvon mir kein anderes
Urteil. Dennoch fällt es mir schwer.

Als die Akademie mich im Jahre 1885 zum Sekretär der
naturwissenschaftlichenKlasse wählte, befand sich dieseKlasse in
Geldnot. Die Preise von Papier, die Löhnungender Seher-,alle
auf die DrucklegungbezüglichenAuslagen waren gestiegen,und
alle Versucheum Erhöhung der Staatsdotation waren vergeblich
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geblieben. Erst nachmehrjährigerZurückhaltungkonntejetzt, 1890,
wieder an· eine größereUnternehmunggedachtwerden. Als solche
bot sich eineUntersuchungdes östlichenMittelmeeres.

Die Vorbereitungennahmen einigeMonate in Anspruch und
wurdensgeradein diesenMaitagen in einermir höchstschmerzlichen
Weiseunterbrochen.Mein Freund, Kollege an derUniversitätund
Schwiegerfohn,Prof. Melchior Neumayr, war gestorben.Er hatte
sichdurch seinewissenschaftlichenArbeiten, namentlich durch seine
weit verbreitete,,Erdgeschichte«und seine·,,StämmedesTierreiches"
(unvollendet) einen bedeutendenRuf erworben. Den Keim des
Todes mögen die Anstrengungengebrachthaben, die er sichbei
nicht-jährigengeologischenForschungen in Griechenland und im
Tatragebirgeauferlegte,und jetzt fiel mir als Sekretär diePflicht
zu, in derIahressitzungvom 21. Mai, zwei Tage vor derDonau-
fahrt mit dem Grafen Taaffe, selbst das Nachwort zu sprechen.-
Mit welcherFreude hatte ich als Rektor meinen Sohn Hei-mann
zumDr. juris promoviert, und mit welchemtiefenSchmerzmußte
ich als Sekretär jetztmeinem armenNeumayr das letzteAbschieds-
wort nachrufen.

Menschenkommenund Menschengehen,
Unterdessenwaren die Vorbereitungenfür dieStudien im öst-

lichen Mittelmeere erfolgreichvorgeschritten. Admiral v. Sterneck
hatte ihnen seine maßgebendeUnterstützungzugewendet. S. M.
Schraubendampfer,,Pola«, 625 Pferdekräfte,unter demKommando
des k. und k.KorvettenkapitänsHerrn Wilh. Mörth, welchesSchiff
in früherenJahren die wissenschaftlichenReisen nach Jan Mayen
und nach Kleinasien ausgeführt hatte, wurde jetzt der Akademie
zur Verfügung gestellt.

Die ,,Pola" war ein Transportschiffz in die große Ladeluke
wurden ein chemischesund ein zoologischesLaboratorium, beide
halb unterDeck, eingebaut. Wien lieferte die selbständigeDampf-
winde von 30 Pferdekräften,einenTeil derNetzgestelleund dieAp-
parate zur Messung der Durchsichtigkeitdes Meeres, Triest die
Hanfseile, Pola die Netze, Berlin Lotdraht und Schöpfapparat,
Bonn dieVotriehtung zur Bestimmung von Stickstoff und Sauer-
stoff, Königsberg weitere Netzgestelle,Paris den Le Blaneschen
Lotapparat und Drahtseile, London die Tiefste-Thermometer,
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Washington die Lote. Die k. ungarischeSeebehördein Fiume ent-
lieh eine Reihe dort vorhandenerInstrumente. Professor Grobben
wurde an die zoologischeStation in Neapel, Kustos v. Maren-
zeller nachParis und zum Fürsten von Monaeo gesendet,um die
neuestenErfahrungen kennenzu lernen.

Mit den erstenTagen des August war die »Pola" in Dienst
gestellt.

Prof. Lukfchaus Fiume übernahmdiephysikalischen,Dr. Conr.
Natterer die chemischenArbeiten; Grobben und v. Marenzeller
wurden mit den biologischenArbeiten betraut. Die wissenschaft-
liche Oberleitung lag in derHand desVorstandes des kais.natur-
historifchenHofmuseums, Dr. Steindachner.

Nachdem die Vorbereitungenvollendet waren, traf zu unserer
großen FreudeFürst Albert von Monaeo mit demPräsidentender
französischenzoologischenGesellschaft,Baron deGuerne, und mit
einem Stabe seiner in TiefseeuntersuchungenerfahrenstenMann-
schaft in Pola ein, um unsereSeeleute mit mancherleiHandgrif-
fen vertraut zu machen,wie langjährige Erfahrung sie lehrt.

Mit den Gelehrten, denen sich noch Franz v. Hauer an-
schloß,bin ich selbstnach Pola gekommen,dem als Sekretär der
naturwissenschaftlichenKlasse ein guter Teil der Verantwortung
zusiel.

Am 9. August unternahm die ,,Pola" eine Probefahrt in den
Quarnero. Es ist schwer,die Lebendigkeitund die Mannigfaltig-
keit des Auftrittes bei dem erstenAufholen des Schleppnetzeszu
schildern. Der Eisenrahmen des Netzes taucht aus der Meeres-
flächeherauf, das schwere,mit Sand und Schlamm gefüllteNetz
wird allmählich sichtbar,das Wasserströmt ab, und um das Netz
an Bord zu ziehen, unterstützensich gegenseitigdie Mannschaft
des Fürsten und unsereMatrosen als neugewonneneKameraden.
Während das Netz geleert wird, arbeitet aus der sich häufenden
Masse hier eine Krabbe sich heraus, dort ein Seeigel; Seesterne
werden sichtbar, Muscheln, eine überraschendgroße Menge von
Pennatuliden. Staunend erblicktman das formenreicheLebender
Tiefsee.

Am nächstenMorgen trat die »Pola« ihre Reise an. Durch
vier Sommer ist sieam östlichenMittelmeere, durch zwei Sommer
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im Roten Meere tätig gewesen, anfangs unter Mörth, dann
unter Paul v. Pott. Die biologischenArbeiten leitete durch die
ganze Zeit Dr. Steindachner. Die tiefsten Punkte des östlichen
Mittelmeeres lagen in nahe an 4000 Meter Tiefe.

Die Studien wurden bis 1896 fortgesetzt;das Marmarameer,
welchesdas Stationsschiff ,,Taurus« untersuchte,und das Rote
Meer wurden einbezogen.

Von Pola reiste ich in die Tauern, um die Frage nachdem
Alter der dortigenKalkglimmerschieferzu verfolgen: Mit mir war
Student Lent, ein hoffnungsvoller junger Mann-»der leider am
Kilimandscharovon denEingeborenengetötetworden ist, und mein
Sohn Franz Eduard. Die herrlichenTage flogen vorüber, und ich
mußte nach Hause kehren, da das neueStatut für Groß-Wien
ebenvor den Landtag kam.

Am Schlusse des Jahres 1891 legte der verdienteGeneral-
sekretärder Akademie,Hofrat Siegel, dieses Amt nieder, und ich
mußte die Führung der Geschäfteübernehmen.

Diese Geschäfte sollten im Frühjahr 1892 eine unerwartete
Erweiterung erfahren.

Die deutschenPhilologen hegten«seitlange den Wunsch, einen
Thesaurns linguae 1atinae,nämlich die«Lebensgeschichtejedes ein-
zelnenWortes der lateinischenSprache, seineHerkunft und Ver-
wandtschaften,sowie der im Laufe der Jahrhunderte erlittenen
Veränderungen,zu besitzen,aber die Mittel zu dem großen Unter-
nehmen fehlten. Heigel, der Präsident der Münchener Akademie,
erzählt, daß der Gedankezuerst im Jahre 1858 von Karl Halm
ausgesprochenwurde, daß König Maximilian 11. für diesenZweck
eine namhafte Summe auswarf, daß dann Schwierigkeiten der
Organisation eintraten, und daß Wölfflin in München 1884 die
Aufgabe neuerdings aufnahm und wieder an dem Mangel der
Mittel scheiterte.

Im Jahre 1891 regte,wie der Sekretär derBerliner Akademie,
Diels, berichtet, Althoff den Gedankenan, es möge zu diesem
ZweckeeineVereinigung der deutschenAkademienund derin Wien
versuchtwerden. Mommsen kam im Frühjahr 1892 nach Wien
und wandte sich an den damaligenVorstand der kais. Hofbiblio-
thek,Wilh. v. Hartel. Jn den BesprechungendieserbeidenHerren



erweitertesich der Plan, und eines Tages besuchtensie mich an
derUniversität, um an mich dieFrage zu richten, ob ein ähnliches
Übereinkommennicht auchfür naturhistorischeForschungenersprieß-
lich wäre1).

Meine Antwort war selbstverständlicheine zustimmendezzu-
gleich wurde aber mit der Erweiterung der Aufgabe auch die Er-
weiterung des Übereinkommensauf alle gebildetenStaaten in
Aussicht genommen.

Noch am selbenVormittage wurden die Aufgaben verteilt.
Hartel sollte eine Denkfchrift, betreffenddie »Vereinigung der ge-
lehrten Körperschaftender Kulturnationen", verfassen, die nach
Gutheißung durchdie Wiener Akademiezur Versendunggelangen
sollte. Für den »erstenAnlauf-« sollte sie nur an die deutschen
Akademien(Kgl. preußischeundKgl. bahrischeAkademie,Kgl. Gesell-
schaftender Wissenschaftenzu Göttingen und Leipzig) gerichtet
werden. Mommsen wollte das Statut verfassen. Ich sollte Ver-
bindung mit Göttingen, Leipzig und München suchen.

Hartels Denkschriftwurde am 12. Juni abgeschlossen,von der
Wiener Akademiedurchberatenund am 30. Juni einstimmig gut-
geheißen. Am 1. Juli ging mein erstesvertrauliches Schreiben
an Zittel in München ab, und bald folgte feine freudigeZustim-
mung, sowie nach überwindung leiser Zweifel auch jene des Prä-
sidentenPettenkofer. An His in Leipzig schriebich am 5.; seine
Zustimmung kam mit umgehenderPost; bald auch jene von Lud-
wig und Ribbeck. Nach Göttingen, wo ich damals weniger per-
sönlicheBerührung hatte, wollte ich selbstgehen. Am«20. ver-
sandte Wien die erste formelle Einladung. Am 27. kam von
Mommsen der Entwurf von Statuten.

Um dieseZeit war ich in Leipzig, wo die Zusage bestätigt
wurde, und dann in Göttingen. Ich lernte den Sekretär der
Kgl. Gesellschaft,denwürdigenHerrn Sauppe, kennen,Wilamowitz,
H. Wagner und andereberühmtePersonen.
Dann kamendie Ferien.
Anfangs Oktoberwar ich in Berlin.

1) ÜberdieseVorkommnissehabeich den Sekretärder k. Gefellfchaft
derWissenschaftenim Jahre1902umnähereNachrichtersucht.Mein Brief
ist in denBerichtendieserGesellschaftfür 1902abgedruckt.

NO



Nicht ohne einegewisseheiligeScheu betrat ich dieAmtskanz-
lei des Geh. Ober-RegierungsratesAlthoff, von der aus die Ver-
waltung des preußischenUnterrichtswesens,eines so beträchtlichen
Stückes der geistigenLeistung des Menschengeschlechtes,geleitet
wurde. Die Mächtigkeit der Aktenfaszikelheimeltemich aber an,
und Althoff empfing mich mit überströmenderHerzlichkeit.

Aus dem stundenlangenGesprächewill ich nur einige Worte
anführen. Ich erwähnte die Absicht der Rohal Soeietp, einen
Katalog aller erscheinendennaturwissenschaftlichenArbeiten unter
Mitwirkung aller Nationen zu veröffentlichen,der zugleicheine
Übersichtder gesamtenTätigkeit auf diesemGebiete wäre. Alt-
hoff war nichteinverstanden.,,NehmenSie dochnicht einenTeil,-«
sagteer, ,,greifenSie dochnach demGanzen. VersuchenSie, die
gesamtegeistigeTätigkeit des Menschen auf allen Gebieten, die
gesamteLiteratur unsererZeit, darzustellem Das wäregroß. Da-
für wäre Se. Majestät unser Kaiser zu gewinnen, dessenSinn
nach allem wirklich Großen geht«-«

Mich erfreute derartigerSchwung des schaffendenGeistes in-
mitten der getürmtenAkten, aber ich sah kein Ufer und meinte
daher, man, möge die Arbeit der Royal Soeiety als eine Probe
vorangehenlassen.

Dabei ist»es auch geblieben,aber das Gesprächhatte sich so
sehr erwärmt, daß Althoff, das Hauskäppchenauf dent Kopfe,
mich noch weit auf die Straße hinaus begleitete.-

Bei Du Bois-Rehmond traf ich das abkühlendeGegenteil. Er
empsing mich wohl in seinemLaboratorium, aber er hörte mich
nur mit sichtlicherUngeduldan. Um VerschärfungderAusdrücke
zu vermeiden,entfernteich mich bald.

Dieser Vorfall und Gesprächemit Auwers und Diels zeigten,
daß in Berlin dieSachlageschwierigerwar, als ichvermutethatte.

Mommsen erwies mir dieAuszeichnung,mich in seinemHause
zu einer Tafel zu laden, der viele der hervorragendstenGeister
Berlins beigezogenwaren. Alles beugtesich in Ehrfurcht vor dem
greisenPhilosophenEduardZeller. Der Hausherr stelltemir einen
stattlichenHerrn vor — Geheimrat v. Sybel. Er reichtemir die
Hand und sprachmich mit denWorten an: ,,Meinen Sie ja nicht,
daß ich gegenden einzelnenOsterreicherdieselbenEmpsindungen



hegewie gegenOsterreich.« Ich wandtemich zu Mommsen und
bat ihn, mich an der Tafel nicht neben,,diesenHerrn« zu setzen.
Mommsen kehrte klugerweiseeine heitereSeite hervor. »Was
fällt Ihnen ein,-«sagteer, »Sie müssenja nebenBamberger sitzen
und mit diesemJhten Goldstreit ausfechtenzIhr Platz ist zwi-
schenBamberger und mir.-«

Bamberger war einer der geistreichstenVerteidiger der Gold-
währung; ich hatte viel von seinerLiebenswürdigkeit·imUmgange
gehört; die Berichte wurden durch die Wirklichkeit übertroffen.
Mich überraschtesein jugendlichesAussehen. »Ich wurde 1848
zum Tode verurteilt,« war seineAntwort, »darausmögenSie das
Maß meiner Jugend berechnen.«.Dann wendetesich selbstver-
ständlich das Gespräch zu den in Wien stattfindendenVerhand-
lungen über die Einführung der Goldwährung in Osterreich-Un-
garn. —-

Göttingen, Leipzig, München und Wien traten Mommsens
Statutenentwurf in allen wesentlichenPunkten bei. Berlin wünschte
persönlicheBeratung. Da Wien die Initiative ergriffen,möge es
eine solcheoeranstalten. Sie fand am’29. und 30. Januar 1893
statt. Alle fünf Körperfchaften waren vertreten, Berlin durch
Mommsen und Auwersz von da«kamendie Schwierigkeiten. Ins-
besonderewurde gewünscht,daß durch die nächsten2 Jahre keine
weitereEinladung erfolge.

Die Versammlung lehnteden WunschBerlins ab, und Berlin
enthielt sich dabei der Abstimmung. DieseAblehnung hatte jedoch
nur grundsätzlicheBedeutung, und tatsächlichwaren alle Anwesen-
den bereit, ihm Rechnung zu tragen. Allerdings kam man auch
überein, daß, wenn eine Minderheit den gefaßten Beschluß ab-
lehnt, die übrigen ihn aufrechterhalten. Am 10. Februar schrieb
Berlin, es sei bereit, sichvon Fall zu Fall für bestimmteUnter-
nehmungenmit den dazu geneigtenKörperschaftenzu verständigen,
doch trage man Bedenken,in einen Verband einzutreten, dessen
künftiger Umfang und Verbindlichkeiten zurzeit nicht abzusehen
seien. Die vier anderenKörperfchaftentraten den LeipzigerBe-
schlüssenbei, und somit war das deutscheKartell ins Lebenge-
treten und hatte nun seineLeistungsfähigkeitzu bewähren. Aus
den Schwierigkeitenwar ein Ansporn geworden.



Dabei blieb freilich der lebhafteWunsch nach einem baldigen
Beitritte Berlins zurück. Am 31. Mai 1893, in derselbenJahres-
sitzung, in der Schmerlings gedachtwurde und Bach zum letzten
Male erschien,sprachErzherzogRainer die Hoffnung aus, »daß
zunächstauch diejenigeAkademie,dereneinesihrerhervorragendsten
Mitglieder zuerst an diesemPlane mitgewirkt hatte, sich diesem
Verbandenicht lange fernhaltenwerde«.

Am 2. Juli teilte Wien mit, daß es grundsätzlichan feinen
Ansichten über Einladung weiterer Körperschaftenfesthalte, der-
malen von jederEinladung absehen,jedoch durch einzelne ihrer
Mitglieder mit London und Paris Fühlung behaltenwolle, und
daßidie Regierung für denThesaurus einenBeitrag bewilligt habe.
Berlin beteiligtesichvon allem Anfange an der Organisation des
Thesaurusz bald konnte München diesemUnternehmeneine feste
Heimstättewidmen.

Hierauf beganndas Kartell die Herausgabeeiner umfassenden
EnzhklopädiedermathematischenWissenschaften,dann luftelektrische
Studien, dann folgten viele und mannigfaltige weitereUnterneh-
mungen.

Jährlich trat das Kartell an einem anderender genanntenvier
Orte zusammen,und als es gesichertund tätig sich erwies, emp-
fanden wir Wiener und vielleicht auch mancherGelehrte außer-
halb Osterreichsden außerordentlichenWert des persönlichenVer-
kehres,und es gab Personen, die nicht verstanden,aus welchem
Grunde eineähnlicheEinrichtung nicht längstgetroffenwordenwar.

Im Jahre 1854, als ich zum ersten Male die Schweiz be-
suchte, bestand eine ernsteMeinungsversehiedenheitzwischenden
beidenmaßgebendenGeologen der Schweiz, Bernhard Studer und
Arnold Escher von der Linth. Sie bezogsich auf den Bau der
hohen Berge der Kantone Glarus, St. Gallen und Appenzell,
und Escherhat mir damals vom Säntis aus selbstfeine Auffas-
sung dargestellt.

Man sieht in den Tiefen des Linth- und.des Sernftales und
ansteigendbis zu den Gletschemder Elariden ein leichterzerstör-
bares, jüngeresGebilde, bestehendaus Schiefer und Sandstein, den



Flhsch. Dieser wird in den genanntenTälern weithin überlagert
von älteren Schichten. Studer anerkanntedie Tatsache, wagte
jedochkeineErklärung. Der kühnereEscher meinte in den auf-
lagerndenBergen zwei Hälften oder, wie er sagte, Flügel unter-
scheidenzu können. Der füdlicheFlügel würde vom Vordem-bein-
tal her gegenNorden bis an die nördlichenAbhängeder nordöst-
lich vom Tödi sich hinziehendenhohen,Berge (Vorab 3025 m,
Piz Segnes 3120 m, davon getrennt Ringelspitz 3206 m) den
Raum einnehmen. Nördlich von diesenAbhängen erreichtman
als ihre Unterlage den Flysch der bereits genannten Täler und
nördlich vom Flhsch den gegenSüden blickendenRand desNord-
flügels (Kärpfstock2798 m, Ruche 2613 m, die gegen Pfäffers
ziehendenGrauen Hörner 2817 m). EschersHypothesewar, daß
der mächtigeSüdflügel von Süden her und der kaum weniger
mächtigeNordflügel von Norden her über denFlysch bewegtwor-
den fei.

Dieses ist das tektonischeProblem gewesen, das unter dem
Namen der Glarner Schlinge oder der Glarner Doppelfalte durch
viele Jahre die Geologenbeschäftigthat. Albert Heim, derNach-
folger Eschers,wies mit der äußerstenGewissenhaftigkeitdie Rich-
tigkeit der von Escher beschriebenenTatsachennach. Als ich im
Jahre 1875 in meinem Büchlein über die Entstehung der Alpen
die Ansicht aussprach,dieGesamtheitderAlpen sei um vieleMei-
len nordwärts bewegt,da sträubteman sich lebhaft gegeneine so
ungeheuerlicheAnnahme, und die Bewegung des Glarner Nord-
flügels gegenSüd galt als ein Gegenbeweis.

Noch im Jahre 1883, als der erste Band meines Buches
über das Antlitz der Erde erschien,war dieserFall ungeklärtz ich
war, wie erwähnt wurde, damals in Zürich. Jch erwähntemeine
Zweifel, aber es fehlte mir die Zeit zu genaueremEinblicke. Erst
1884 versuchteMareel Bertrand, nachdemer die Uberschiebungen
der belgifchenKohlenflötze kennen gelernt hatte, eine neue Er-
klärung. Es müsse,das war seineVoraussetzung,eine noch weit
größereAuffassung als jene Eschersgewähltwerden. Süd- und
Nordflügel seien einst ein zusammenhängendesStück gewesen.
Dieses Stück fei einheitlich gegenNord, folglich jedenfalls mehr
als 40 lnn weit über den Flhsch bewegtworden. Die Trennung



der beidenFlügel und Bloßlegung des unterliegendenFlhsch sei-
durch spätereErosion hervorgebracht.

So unerhörteTräumerei konnte unmöglich auf sofortigenBei-
fall rechnen,obwohl sie am bestenden Beobachtungenentsprach.
Insbesonderekonnte man auf Heims genauenProfilen wahrneh-
men, daß auf einzelnender hohenGipfel, die zwischendemSüd-
und dem Nordflügel vereinzeltaufragen, z. B. auf demHausstock
(3156 m), Reste der einstigenVerbindung beiderFlügel vorhanden
sind.

Seit Jahren war es mein sehnlicherWunsch, mir ein Urteil
an Ort und Stelle zu bilden. Die Zeit verstrichzerst der Som-
mer 1892 bot dazu die Gelegenheit. Das war kurz nachdemwir
Eduard Herbst begrabenhatten, und noch lebhafterals sonsttrieb
es mich aus der Stadt. Mit mir waren Frech, dermalenPro-
fessorin Breslau, Futterer, gestorbenals Professor in Stuttgart,
Schmidt und mein Sohn Erhard. über Matrei und Feldkirch ka-
men wir nach Schwanden im Linthtale. Der Besuch der Auli-
alpe und von Foo ließ keinenZweifel über den einstigenZusam-
menhangder·beidenFlügel. An nicht«wenigenPunkten siehtman
die weicherenund mehr bewaldetenAbhängedesFlyfch gegenoben
abgeschnittendurch eine geradeLinie, die sich von ferne kennzeich-
net durch einen weißen Streifen,-das Kalkbändli. Dieses zieht
von Gipfel zu Gipfel, liegt im Ruchisetwa 3100 m und erreicht,
sich senkend,bei Schwanden unter dem Rande des Nordflügels
die Talfohle. Dieses ist die Fläche der Uberschiebung.«Bertrands
zu wenig beachteteVermutung war bestätigt. So überraschend
es auch fein mag, zeigt sich dennoch, daß einstensein überaus
mächtigerGebirgsteil vom Vorderrheintaleher hochüber denTödi
herübergetragen,auf den östlichenBergen seineSpuren zurückge-
lassen und,.abdachend,nordwärts noch weit über den Walensee
hinausgereichthat.

Ich trug Heim in Zürich mein Ergebnis vor. Er wollte die
Sache übetprüfen.

Hr. Michel Leop in Paris hatte die Einwendung erhoben,daß
im erstenBande meines Buches die Auffassung der smise en
plaeey d. i. derEinfügung derGranitstöckein das Gebirge, nicht
der Sachlage entspreche,«Ich hatte die ältere Ansicht vertreten,es



müsseirgendeine Spalte oder sonstigerHohlraum vorhandenge-
wesensein, den der geschmolzeneGranit ausfüllta Leop und mit
ihm andereFachgenossenmeinten, daß die vorangehendeBildung
eines solchenHohlraumes nicht erforderlich,sonderndaß derGra-
nit imstandesei, das benachbarteFelsgesteinaufschmelzendzu ver-
zehrenund auf dieseArt die pmise cn place-czu vollziehen. Das
konnte nur in der freien Natur geprüft werden, und so zog ich
im Spätsommer 1893 mit einerGruppe jungerMänner, darunter
Dr. Pelikan, jetzt Professor in Prag, und Dr. Koßmat, jetztPro-
fessor in Leipzig, unter der freundlichen Führung des Professor
Beck aus Freiberg, in das sächsischeErzgebirge.

Hier lernte ich viel. Es ist richtig, daß granitischeMassen,
wir nannten sie Batholithen, imstandesind, schmelzendund ver-
zehrendvorzudringen, etwa wie ein glühenderLötkolbeneindringt
in ein Brett. Diese Erfahrung hat auf mancheDarstellungenin
den späterenTeilen meines Buches Einfluß genommen.—-

Jm August 1894 bin ich wieder bei einer großen Geologen-
versammlungin Zürich gewesen.Mareel Berti-and war anwesend,
und sein weiterBlick wie sein öffenesWesenfesseltenmich sofort.
Die Ansichten hatten sichgeklärt. Heim stimmte der neuenEr-
klärung der Glarner Schlinge zu. Das sollte jedochnur der An-
fang noch viel weiter greifenderFolgerungen sein. Schardt aus
Ehron konntebehaupten,daß im Süden des Genfer Sees große
Gebirgsschollenlagern,dieeine nochgrößereReise aus demSüden
vollzogen hatten. Man« begann von Verfrachtungenvon 80 oder
100 km zu sprechen.Der unermüdlichejungeLugeonaus Lausanne
legte»seineBeobachtungenvor.

Ein überaus regesLebengab sich unter denjungenSchweizern
und Franzosenkund. Ich verließdieSchweiz mit derÜberzeugung,
daß die allgemeine nordwärts gerichteteBewegung für die West-
alpen anerkannt,daß sie jedochin ihremAusmaße nochweit über
die Annahmen hinausging, zu welchen ich mich durch die bis-
herigenBeobachtungenfür berechtigtgehaltenhatte. — -
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eine Jugend war viel zu bewegt, ich selbstviel zu jung in
DR verantwortungsvolleStellungen gelangt, als daß ich nicht
bald und ernstlichnach einem Urteile über das Wesendes inneren
Lebensund die Vorbedingungender inneren Befriedigung gesucht
hätte. Ich bin auch früh zu festen Anschauungengelangt, und
während ich durch äußere Umstände und die Nachsicht meiner
Freundenach jederRichtung über die Ziele meines Ehrgeizeshin-
ausgetragenwurde, habensich dieseAnschauungengefestigt.

Jetzt besinde ich mich im 80. Lebensjahre Ich sitze in
meinem Gärtchen. Es ist klein, aber es ist mein. Die Apfel-
bäume vor mir habe ich selbstvor Jahren gepflanztz den Nuß-
baum auch, den schattenreichenAhorn auch. Da kommt mein
jüngster Enkel Hans, da meine kleineUrenkelinHedwig, und in-
dem ich tiefer in ihreAugen schaue,meineich weit nachvorwärts
in kommendeGenerationen zu schauen.Alle meine Söhne sind
brave, pflichttreueMänner in. selbsterrungenenStellungen, und
meinegute, früh verwitweteTochter pflegt mich in den zunehmen-
den Gebrechlichkeitendes Alters. Jch gedenkemeiner armen ver-
storbenenFrau, und nichts störtmein Glück, als daß sieund mein
vor wenig Jahren verstorbenerhoffnungsreicherEnkel Paul nicht
mehr unter uns sind.

Jn hohemAlter und erblindetdiktiertemein edlerFreund, der
BürgermeisterEajetan Felder, die Worte: »Ich erwarte das Nir-
wana als eine Erlösung-« Mir hat die Natur den vollen Ge-
brauchderSinne vergönnt, und ich erwarte ruhig das Ende, nicht
als eine Erlösung, sondern als den natürlichen Abschluß eines
langen und glücklichenMenschenlebens.

Jn solcherStimmung darf ich wohl meinen, daß meine An-
sicht über Lebensführungim allgemeinen, sowie über die letzten
Dinge, wenn auch vielleicht nicht die richtige, so dochdie meiner
Persönlichkeitentsprechendsteist. Indem ich sie darzulegenver-
suche,geschiehtdiesnur, um mir selbstRechenschaftzu gebenund
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nicht, um den Leserzu ähnlichenAuffassungenzu bewegen,denn
in ihren letztenFolgerungengleichensieHöhen, die nur auf selbst-
gehauenenStufen erstiegen,d. i. durcheigenesNachdenkenerreicht
werdensollten. -

Die sokratischeLehre, die den -Menfchen zum beherrschenden
Mittelpunkte, ja fast zum ausschließlichenGegenstandeihrer Stu-
dien gemacht,hat zu einer Selbstüberschätzungdes Menschenund
endlichzur VerkennungseinerStellung im Kosmos geführt. Diese
Selbstüberschätzungwar es, die unserenPlaneten als den Mittel-
punkt des Sonnensystems, den Menschen als den Herrn dieses
Mittelpunktes ansah.

Das geozentrischeSystem ist gefallen, aber derRest von Uber-
schätzunghindert bis heutedie Anerkennungder Stellung, welche
das menschlicheGeschlechtgegenüberanderenlebendenWesenein-
nimmt. Sie ist am höchstenbei den am höchstenkultivierten
Völkern, und währendderunbefangeneForschermit demFortgange
seiner-Studien zu bescheidenerZurückhaltung seinerErgebnissege-
neigt wird, hat auf theologischemGebiete die Selbstüberschätzung
ein immer höheresMaß erreicht. Wir haben gehört, wie der
anglikanischePriester in Richmond sich für befugt hielt, ohne
weitere Begründung die klarsten und gleichsamhandgreiflichen
Ergebnisseder Geologie von derKanzel herab zu verurteilen. ·Es
wurde erzählt, wie der biedere»Herr Peter in Strömsmo, ein
frommer Protestant, nicht glauben wollte, daß Leute, die keine
Christen sind, dennoch ehrlich und rechtschafer sein können.
Jedermann weiß, bis zu welcherStufe dieUberschätzungin Rom
emporgestiegenist.

Solchen Neigungengegenüberist es allerdings nicht leicht, an
die alte Fabel von demPfau zu erinnern, der sichseinerschwarzen
Füße schämt,aberTatsachensind hart. Ich greife an den oberen
Außenrand meines Ohres und fühle das knorpeligeKnötchen in
demselben,welches der verkümmerteRest des Muskels ist, mit
dent der Hund sein Ohr spitzt. Der Anatom sagt.mir, daß ähn-
liche rudimentäreOrgane am menschlichenKörper vorhandensind,
die bei verschiedenenTieren ihre volle Ausbildung erlangen. Bei
allen luftatmendenWirbeltieren stellt sich zuersteine Vorrichtung
für«das Atmen im Wasser (Kiemen) ein; erst später entwickelt



sich an einem anderenTeile des Körpers die Lunge. Am deut-
lichsten ist der Vorgang bei dem Frösche. Bei höherenTieren
vollzieht er sichschonim Fruchtleben. Auch bei dem menschlichen
Kinde sind in einem bestimmtenAbschnitte des Fruchtlebensdie
Kiemenspaltenam Halse vorhanden. Bis in die Einzelheitenent-
spricht der physischeBau des Menschenden in den höherenAb-
teilungen des TierreichesbestehendenEinrichtungen. EinzelneOr-
gane sind angepaßt und vervollständigt, andereverkümmert;der.
Plan ist derselbe. Geburt,-Ernährung, Blutumlauf «undAtmen,
Fortpflanzung, endlich der Tod folgen im allgemeinendenselben
Gesetzen.

An einem heißenNachmittage saß ich in Marz in derVeranda
an derRückseitedes Hauses. Zu meinenFüßen schlummerteeine
dänischeDogge, Cäsar. Da kommt aus dem Nachbarhausedurch
denGarten schweigend,-aber in Eile ein kleinerRattler herab und
berührt Cäsar mit der Schnauze. Dieser springt auf, beideeilen
um dasHaus herumauf die Straße, und sofort erhebtsichLärm.
Ein fremderHund war in unserDorf gelangt. DerRattler hatte
sich zu schwachgefühlt und schweigendseinengroßenFreund Cäsar
als Alliierten herbeigeholt.

Kein Jäger wird zugeben,daß das·Wild nicht zu überlegen
vermag. So will ich hier nicht an die staatlichenOrganisationen
der Ameisen, an die Art wie sie säenund Krieg führen, an den
Bienenstaat und ähnlichebekannteVorkommnisseerinnern. Man
wird zugeben müssen, daß Instinkt und Vernunft nicht dem
Wesen,sondernnur demGrade nach voneinanderverschiedensind.
Die Forscher,die sich am gründlichstenmit dieserFrage beschäftigt
haben,wie Romanes, sind schon vor Jahren zu diesemSchlusse
gelangt.

Das Tier hat auchRegungen desGemütes; Mutterliebe trifft
man bei wilden wie beiHaustieren, und soweit ein Urteil möglich
wird, ist sie ebensoinnig wie beim Menschen. Die Mutterliebe
desPelikan wird demMenschenebensoals ein Muster vorgehalten,
wie die Treue des Hundes. Deutlich erkennt man beim Hunde
den Ausdruck der Beschämung, des Schmerzes, der Trauer, des
Zornes, der Freude. Er bellt im Schlafe und zeigt dabei, daß er
Phantasie besitztund daß Träume ihn bewegen. Er lacht mit



den gleichenMuskeln wie der Mensch und zürnt mit denselben.
TausendfacheErfahrung lehrt, daß die Anlage zu einem wahren
Gemütsleben in verschiedenemGrade derEntwicklung bei den ver-
schiedenstenTieren vorhandenist. Darum konntederheiligeFranz
von Assisi die Schwalben seineSchwesternnennen.

Man entgegnet,daß dem Tiere die Sprache fehlt und die
Fähigkeit zu erhabenenreligiösenAuffassungen.

Diese beidenEinwürfe sind innig verbunden. Betrachtenwir
nicht dieFähigkeit zu sprechen,sonderneinzelneSprachen. Friedr.
Müller zählt ihrer etwa ein tausendlebende,die sich in etwa ein
hundertFamilien teilen. Die Familien zerfallen in große Grup-
pen und diesein die drei Hauptabteilungen, der einsilbigen, der
agglutinierendenund der. flektierendenSprachen. Jede einzelne
Sprache hat sichallmählich entwickelt,dieKunst zu schreibenund
die Verbreitung des Buchdruckes sind Anlaß zu Verfertigung
vieler Sprachen geworden.

Jede Sprache führt eineAnzahl von Wurzeln, die sie zumeist
mit verwandtenSprachen gemein hat. Im Sanskrit zählt Max
Müller 121 Wurzeln. Sie deutenauf ein Hirtenvolk von ziem-
lich vorgeschrittenerKultur. Sie sind durchausnicht als die Ur-
spracheeiner wilden Rasse anzusehen. Im Gegenteil geht die
Meinung derangesehenstenForscher,wie z.B. Geiger, dahin, daß,
sowie die einzelneSprache die Frucht einer langen Entwicklungs-
arbeit ist, so dieKunst zu sprechenselbstnur allmählich erfunden
und erlernt worden ist, und zwar von ursprünglich wortlosen
Menschen, die damit begannen, sich durch Zeichen, dann durch
unartikulierteRufe und Töne zu verständigen.

Jn der Zeichensprachebesitzenviele wilde Völkerstämme, wie
z. B. die südamerikanischenJndianer, eine erstaunlicheFertigkeit.
Die Wilden sind darin nicht allein. Ein Gondoliere, der mich
durchden Canal grande führte, verkehrtedurch Zeichenmit einer
Frau in einem hohenStockwerke. Auf meine Frage sagteer, er
habe berichtet, daß seine Schwester gestern mit einem Knaben
niedergekommensei; erwerdeGiovanni heißen;Dienstag seiTaufe.
UnsereTaubstummensprachenzeigendie Ausbildung, welcherdiese
Art des Verkehresfähig ist. Die Schnalzlaute der Buschmänner
sind ein Rest der unartikulierten Töne.
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Die ältesteMenschenrasse,deren Reste bisher in Europa ge-
troffen wurde(Neanderrasse),besaßmittlereKörpergröße,ein auf-
fallend großes Volum des Hirns, starkeKnochenwülsteüber den
Augen und, wie die heutigenAffen, ein starkzurücktretendesKinn.
Die Kennzeichen,welchein früheren Jahren als Maß der Kultur
angesehenwurden, der Gesichtswinkel (Prognathes Profil), die
lange oder kurzeGestalt des Schädels oder sein Rauminhalt für
das Hirn, habensichsämtlich als unzuverlässigerwiesen. Wenn
die Neanderrasseüberhaupteine Sprache besaß,wird sie eine sehr
einfache,sehrtief unter jenem Niveau stehendegewesensein,-aus
dem einst die Wurzeln des Sanskrit hervorgegangensind.

Auf der erstenStufe, jener des Kindes oder des Ausdruckes
der Affekte,scheinendie meistenLautgebungender Tiere stehenzu
bleiben, so das verschiedenartigeBellen des Hundes, der Lockruf
desSingvogels und anderer. Aber es kannnichtbezweifeltwerden,
daß z.B. dieAmeisenmit ihren sehrvorgeschrittenenstaatlichenEin-
richtungen,oderdieSchwalben,oderdieStörche, oderdieLemminge,
bevorsiesichzugemeinsamerReisesammeln,irgendeineEinrichtung
zu Vermittlung ihrerAbsichtenbesitzen,die ihnendieSpracheersetzt.

Jndem man von dem hinreißenden«Redner auf der Pnyx
oderdem Forum hinabsteigt zum Kinde oder zum Wilden, zum
Haustiere,-end·lichzum Tiere der freien-Natur, verwischtsichauch
die Grenze der Sprache. —-

In Kalabrien begegneteich, wie erzählt worden ist, einem
Verbot, den Text des-Passionsspielesniederzuschreiben,obwohl die
Vorstellung nur in jedemsiebentenJahre vor sichging. Beweg-
grund war nicht nur, daß die Beteiligten des Lesens unkundig
waren, sondern auch die Scheu vor Entheiligung. So ist die
Kunst zu schreibendurch sehr lange Zeit das Vorrecht einzelner
Klassen gewesen,und obwohl sie die große Summiererin von
Wissen und von Gedankenist, hat sie nur einen sekundärenEin-
fluß auf die erhabenerenAbstraktionenderMenschheitgenommen.
Diese nehmen ihren erstenUrsprung in viel früherer Zeit. Um
so merkwürdigerist der Umstand, daß auch heutenochMenschen-
rassenbestehen,bei denen,wie dieLautgebungbei unserenKindern,
so derBegriff unsichtbarerhöhererWesen,soweiter überhauptvor-
handenist, nur aus vorübergehendenAffektenhervorgeht.
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Die Eingeborenender Andamaneninseln werden als überaus
scheugeschildert.Wenn diemächtigenStürme desJndischenOzeans
seineWogen aufpeitschen,erfüllen sie Furcht und Schrecken. Ihr
Name für den Sturm wurde von ihnen als eine unbegreifliche,
verheerendeGewalt angesehen.Das ist, der Auffassung der Rei-
sendenzufolge, ihnen ein höheresWesen. ·Dürfen wir aber hier
wirklich von einer aufkeimendenGottesidee sprechen? Die Ein-
geborenenvon Van Diemens Land wurden von den englischenAn-
siedlernin Treibjagd ausgerottet,unter der Behauptung, sie seien
keinerhöherenKultur fähig. Waren sie wirklich keineMenschen?
Und welchesmag das Verständnis der Neanderrassefür transzen-
dentaleAuffassungengewesensein?

So sind die Religionen von heute genau wie die Sprachen,
das mannigfaltige Ergebnis einer langen und wechselvollenEnt-
wicklung. MancheNationen sind für dieseEntwicklung in höherem
Grade befähigtgewesen,andereweniger,und es ist keineswegser-
wiesen, daß alle überhaupt diese Befähigung befaßen. Viele
Sprachen sind gestorben,ebensoauch viele Religionen. Die Re-
ligionen der großen Kulturvölker Ägyptens und Assyriens sind
längst verschwunden. Die heiligen Bücher des Confucius sind
überhaupt nur eine Morallehre in Erzählungen. Es hat im
Dasein desMenschengeschlechtesJahrtausendegegebenohneSprache
und ohneReligion.

Die Befähigung kann auch eine ganz ungleichartigegewesen
sein. Der berühmteMissionär Knoblechererzählte mir, er habe
den Negern oberhalbChartum allerdings ein gewissesVerständnis
für Gott und Unsterblichkeit,nicht aber für das Eigentumsrecht
vermitteln können. Der Neger habe nicht begriffen, warum er
sichnicht eines Gegenstandesbedienendürfe, wenn er dessenbe-
darf. Mein SchwagerNatterer ließ eine aus Gußeisen hergestellte
Figur, einen kniendenEngel, in Chartum auf dem Grabe seines
dort verstorbenenOnkels aufstellen. Die Figur war schwarzwie
die Neger, und wurde in der Sonne so heiß, daß sie kaum zu
berührenwar. Das ist ein wahrer Heiliger, sagtensie. So sehr
gleichensolcheVölker unserenKindern.

Ob wir die physischenoder die geistigenund seelischenEigen-
schaftenaller lebendenWesenbetrachten,allenthalben zeigt sichder
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heutigeZustand als aus schrittweiserEntwicklung hervorgegangen.
Alle Linien konvergierengegen die Vergangenheit. Für einzelne
Zweige des großen Baumes erhält man, wie für einzelne Fix-
sterne,eine Parallaxe, oder wenigstensein deutlicheresBild der
Abzweigung; für den Ursprung des Lebens fehlt sie bis heute
gänzlich.

Wir wissennur, daß unserPlanet in der frühestenPhase seiner
Entstehungund nochnach Abtrennung desMondes unfähig war,
lebendeWesenzu tragen. Ferner ist bekannt,daß die erstenSpuren
des Menschen erst spät erscheinen,und daß eine Zeit kommen
wird,.in welcherdie Erde nicht mehr fähig sein wird, lebenden
Wesenals Aufenthaltsort zu dienen.-

Diese Ergebnissefind bei allen transzendentalenBetrachtungen
im Auge zu behalten. Wer sie überdenkt,wird von Staunen
ergriffen über ihre Spannweite und wird zu ehrfurchtsvollem
Danke gezwungengegendie Forscher, die uns so weit geführt
haben. Man würde sich aber täuschen,wenn man sie lediglich
als dieFrucht derBeobachtungund desVerstandesansehenwollte.
Diese liefern und ordnen nur die Bausteine. Die großen Syn-
thesenreifen plötzlichund unter demEingreifen einerschöpferischen,
jedoch durch die Tatsachen gebundenenund geleitetenPhantasie.
Der Maurer überblicktdie Bruchsteine. Er erkenntdie Anschluß-
flächezdann baut er.

Der Bau der Wissenschaftfährt fort sich zu erhöhen. Bis
zur Grenze—allesEndlichen gibt es für ihn kein Ignorabimus.
Dort aber ist ihm für immer ein Ziel gesetzt. Er ist Eigentum
aller Menschheit; die Wahrheiten der Wissenschaftgelten für alle
Erdenbewohner.

Aristoteles wird das Wort zugeschrieben:»Ich weiß, was sder
Raum ist, frägst du mich aber darum, so weiß ich es nicht.«
Der großeWeisewußte keineDefinition zu geben,und ich fürchte,
daß auch seithernur leereVerkettungenvon Worten als Defini-
tion gebotenworden sind. Ich kann sagen, was ein Kubikmeter
oderwas eineStunde ist, das ist, was ein Teil desRaumes oder
derZeit ist, aberwo keinMaß ist, da schließtsichnichtderBegriff.
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Das kann auch auf anderemWegegesagtwerden. Die Null
mit 1 multipliziert gibt Null, mit 2 auch, mit Z auch; das
würde nach bekanntenRegeln heißen,daß 1-2 -3 usw.; das-
selbegilt, wenn an Stelle der Null das Zeichen des unendlich
Großen gesetztwird. Das bedeutet,daß alle Regeln der Arith-
metik nur für endlicheGrößen gelten, aber bei unendlichenver-
sagen.

Die Phantasie aber baut weiter, von dem jeweiligen Stande
desWissens aus, und für sie gilt eineObergrenzeüberhauptnicht.
Sie baut auch mit Unendlichem. Sie baut nicht mit so harten
Bruchsteinen,sondernmit Empfindungen. Was sie schafft, sind
Poesie und Religion, und zwar beide«mit nationalen Schattie-
rungen, die der Wissenschaftunbekannt sind. Sie schreitetoft
über die Grenzen hinaus, die ihr durch denUnterbaugezogensind,
und da nach alter Erfahrung die Völker mehr geneigt sind den
Empfindungen als den Argumenten zu folgen, erreichen ihre
Schöpfungen großen Einfluß,

In der Poesie geht man nachsichtsvollüber die Spiele der
Phantasie hinaus. Wallensteins Tochter Thekla war zur Zeit des
Todes ihres Vaters 3 Jahre alt; Schiller stellt neben sie Max
Pietolominiz wir freuen uns der großenDichtung und schweigen.
Anders ist es, wenn uns von fanatischenMenschenein Wall von
Wundern entgegengehaltenoder wenn sichereErgebnisseder For-
schunggeleugnetwerden. Wie aussichtslos in solchemFalle eine
Diskussion ist, hat Taine in einer Besprechungeines Buches von
Reynaud drastischgeschildert. Es kann auch nicht anders sein,
denn der eine Teil folgt einer Methode, welchedie Anerkennung
fremderAutorität ausschließtund Beweiseverlangt, währendder
andereTeil sich in seinerBegeisterungals seinerGottheit näher
stehendbetrachtet,dieseBegeisterungselbstals beweisenderachtet
und mit Mitleid oderGeringschätzungauf den Forscherherabsieht.

Die Folge ist aber traurig, denn-in den Städten bilden sich
breite Schichten,’welcheden Widersprucherkennenund den Glau-
ben verlieren, ohne doch im Drange des täglichenKampfes ums
Dasein jeneHöhe der Wissenschaftoder auch nur der Uberlegung
zu erreichen,die einen sittlichenHalt zu gewährenvermag.

S ueß, Erinnerungen. 28
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Jn sehr schwierigen-LagendesLebenskann nur durch sehr-all-.
gemeine,von allenEinzelheiteri absehendeBetrachtungen ein lei-
tenderFaden gefundenwerden« «

Auf dem unerfchütterlichenGrunde festerErfahrungen erhöht
der menschlicheVerstand im Laufe derJahrhunderte den Bau der
Wissenschaft Uber seinerObergrenzebaut das Gemüt; hier woh-
nen Poesie und Religion. Diese Obergrenzeist jedochnicht ganz.
scharf. Unter ihr ist an den höchstenLeistungender wissenschaft-
lichenSynthese nicht nur das Wissen beteiligt, sondernauch die
zusammenfassende,durch das Wissen gebändigtePhantasie. So
rückt dieObergrenzenach aufwärts, und ihremjeweiligen Stande
folgend, schwebtüber ihr die Poesie und nimmt aus den jeweili-
gen Kenntnissenvom Weltall erhabeneBilder.

Wahre Poesiewird von der gebundenenRede geziert, aber sie
bedarf ihrer nicht.

Cicero, sonst dem Kreise der Dichter ganz fremd, erhebtsich
in seinemTraume des Seipionen an der Obergrenzedes damali-
gen Wissens zu hohen Anschauungen. P. Corn. Scipio schwebt
im Traume empor in die lichten Gefilde, in denen sein großer
Oheim, der Afrikaner, fortlebt nach dem Tode. Dieser weist auf
die Größe und Herrlichkeitdes Weltalls und dieBewegungender
Gestirne. Er wird bis ins Innerste erschüttertvon dem Anblicke.
»Die Erde selbsterschienmir so klein, daß unser Reich, welches
gleichsamnur einen Punkt auf ihr darstellt, mein Erbarmen er-
regte.«. . . »Wenn Du Deinen Blick," sagt der«Afrikaner, ,,nach
oben auf dieses ewigeVaterland richten willst, dann lasseDich
nicht beherrschenvon denReden derMenge; erhebeDein Ziel über
menschlichenLohn; möge dieTugend selbstdurch ihre eigeneKraft
Dich zu wahrem Ruhme führen.«

So sprach ein Heide. Die Jahre sind dahingegangen. Die
LehreChristi breitetesichwie ein mildes und sänftigendesOl über
die Völker. Dann wehte der Sturm der Zeiten irdischenStaub
herbei,und dieWissenschaftflüchtetezu denAraberm Dann kehrte
sie zurück.

Als Dante lebte, war die Obergrenzedes Wissens gestiegen.
Auch seine höchstenGestaltungen bewegtensich an dieserOber-
grenze.«Umfangennoch von aller Schönheit der heidnischenWelt,
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ruft der großePoet Apoll, Minerva und die Musen an, bevor er
aufsteigt zum zweiten Gipfel des Parnaß, den leuchtendenGärten
der Seligen. Entrückt den Gesetzender irdischenSchwere, schwebt
er unter derFührung seinerBeatrice empor. Er hört unbekannte,
himmlischeAkkorde,und ungeblendetblicktfein-Augein die Sonne.
Da, indem er die am langsamstenbewegteersteSphäre desHim-
mels, jene des Mondes, durcheilt und der zweiten Sphäre, jener
des Merkur, sich nähert, beginnt er mit Beatrice eine Diskussion
über die Fleckendes Mondes. Er hält sie für Verschiedenheiten
der Dichte, und Beatrice belehrt ihn, daß sie von stofflichenBer-
schiedenheitenherrühren.

Viel weiter sich erhebend,bis wo im siebentenHimmel vom
Saturn einegoldene Leiter sich ins-.Unendlicheerhebt, kehrt er
nochmals auf Beatricens Geheiß den Blick zurück in die«durch-
messenenTiefen. Jetzt· meint er die Bewegungen der Planeten
zu verstehen,und die Erde erscheintihm so fern und armselig,
daß er lächelt. Er erreicht die Sphäre der Fixsterne; Tausende
von Flämmchen, die Seelen Abgeschiedener,umgebenihn; er ver-
kehrtmit den Schatten und erreichtdie unsagbarePracht derGe-
silde der ewigen, göttlichenLiebe. Er sieht sich auserwählt, alle
die reinsten und heiligstenGestalten des christlichenGlaubens zu
schauen. Das Wort vermag das Geschautenicht zu schildern,das
Gedächtnis es nicht festzuhalten. »

So innig berühren und durchdringensich in dieserwunder-
baren Dichtung die äußerstenAuffassungenan derObergrenzeder
Wissenschaftmit den erhabenstenGestaltungenderPoesie und der
Kirche.

Wenige Jahrhundertegehenvorüber, und dieseObergrenzerückt
gewaltig nach aufwärts. Kopernikus und Galilei schaffenein
neues Weltbild. Die Sphären verschwinden;der Erde wird die
bescheidenereStellung zugewiesen, die ihr gebührt. Kepler weiß
viel mehr, als Dante wußte, aber so übergroßist der Gegenstand,
so beherrschenddieHarmonie derkosmischenGesetze,sonahedrängt
sich die freier gestaltendePhantasie heran, daß auch er, der große
Mathematiker·,himmlischeAkkordezu hören vermeint.

Von der zweitenHälfte des 18. Jahrhunderts an wendetsich
die Aufmerksamkeitder lebendenRatur zu, und an seinemEnde

280



- —- c

versenktsichGoethe in. das Studium derPflanzenwelt. Er meint,
Wissenschafthabe sichaus Poesie entwickelt. Wir sagtenfrüher,-«
daß Wissen allein nicht genügt, Phantasie müssedieTatsachenzu
Synthesen binden. Das ist«—ein Weg, auf welchemGoethe die
Pflanzenbilder,»dieihm seineitalienischeReisegeboten,zu seinerLehre
von der PseudomorphosederPflanzen vereinigt·und sichdabei der
Bahn genäherthat, auf derseineZeitgenossen,GeossrohSt. Hilaire
und Lamarck,späterEh. Darwin, uns die Einheit aller Lebenser-
schcinungengelehrthaben. Er wollte, das sind seineWorte, das Er-
klärbareerforschenund das Unerklärlicheverehren.

Der heutigeZustand der lebendenNatur ist das Ergebnis eines
langen Entwicklungsvorganges.Der heutigestaatliche,wirtschaft--
liche und kulturelle Zustand der Menschheit ist auch ein solches
Ergebnis, und keines dieser beiden Ergebnisse ist abgeschlossen.
Große Reiche habengeendet,Völker und Sprachen und mächtige
Staatskirchen sind erloschen. LeoX1ll. sagt in derBulle lau-nor-
tale Dej, daß verschiedeneStaatsformen möglich seien, und in
jederkönneder Glaube gedeihen. Es gibt gläubigeKatholiken in
den amerikanischenRepubliken, in Frankreich und der Schweiz-
wie in den alten Monarchien. So wie das Oberhauptder römi-
schenKirche sichvor eine Mannigfaltigkeit von Staatsformen ge-
stellt sieht und sie anerkennt,ebensosiehtsichdas Oberhaupteines
großen Staates vor eine Verschiedenartigkeitvon Konfessionenge-
stellt, die es anerkennenmußX ohne zu prüfen, welchesdie rich-
tigere sei. Wer nicht ein einzelnes Reich, sonderndas gesamte
Antlitz der Erde zu überblickenversucht, der gewahrt noch viel
größereMannigfaltigkeit. Ersieht uralte Staatswesen, die nicht
nur außerhalb der katholischen,sondernaußerhalbderGrenzender
christlichenKirche stehen und in denen dennochMenschlichkeit,
Moral und Ordnung herrschen. Er sieht, auf wie verschiedenen
Pfaden die Menschheit ihre Reise vollführt.

Das Mikroskop lehrt dasselbein Europa wie »in.Japan. Die
Retorte auch. Die Wissenschaft ist Eines über die ganze Erde.
Die Religionen verfolgen alle dasselbeletzteZiel der Sittigung,
aber ihreFormen und ihreLehrmethodenhabensichunter denver-
schiedenenUmständen in abweichenderWeise entwickelt, etwa wie
dieFormen derPflanzenwelt weit entfernter—Länder.Der h. Pau-
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lus sagt, die Juden verlangen Wunder und die GriechenArgu-
mente. Der berühmtejapanischeGeschichtschreiberShigeno Aneki
berichtet,sein Land sei stets allen Glaubenslehrenoffen gestanden.
Nur das Christentum ist im Beginne des Tokugawa Shogunates
verbotengewesen. »Der Grund ist, daß das damalige Christentum
sich ganz verschiedenerwies von dem heutigen, denn seinedama-
ligen Vertreter gabenvor, Wunder verrichtenzu können (so z. B.
Tote zum Leben zu erwecken),und während sie auf dieseWeise
suchtendas Zutrauen unserer Landsleute zu gewinnen, war die
Folge nur, daß dieseerschrecktwurden,-.

Mit der Ausbreitung des Schulunterrichtes und der Verdich-
tung des gesellschaftlichen»undgeistigenVerkehrs wird die Lehr-
methodeder Wunder unwirksam, und jederVersuch, sie festzuhal-
ten, steigert den Widerspruch. Dieser Widerspruchtritt aber in
der Regel nicht offen hervor, sondernman flüchtet sich in denbe-
quemenJndifferentismus.

Bei dieser Abstumpfung der tieferen religiösenEmpsindungen
und dem Mangel an Jnnerlichkeit kann es sogar geschehen,daß
die Religion »zum Schlagworte politischer Parteien wird, was
immer und unter allen Umständenbei dem Schwanken der poli-
tischenBewegungender wahrenReligiösität zum Nachteilegereicht.
Wenn sogarkirchlicheAutoritäten ähnlicheBewegungenunterstützen
wollten, dann würde von ihnen gelten, was vor vielen Jahren
Guizot in seinenMöditations vom Jesuitenordensagte:»Sie haben
nicht genug vertraut in die Macht des christlichenGlaubens und
zuviel vertraut in die Wirksamkeitder weltlichenPolitik.-«

Dabei darf aber nie vergessenwerden, daß die großen kirch-
lichenOrganisationen die höchstenethischenZiele verfolgen. Ge-
schiehtes nun, daß ein einziger sterblicherMensch an die Spitze
einer solchenOrganisation gestelltwird, dann wird es begreiflich,
daß die ungeheureVerantwortlichkeit seines Amtes ihn zu sonst
unverständlichenSchritten bewegt. Wenn er gar die Lehre,die
er vertritt, für die einzigehält, welchedas ewige Seelenheil von
Millionen nach ihremTode verbürgt, und wenn er sieht,wie diese
Lehrewirklich großeNationen einer höherenKultur zugänglich ge-
macht hat,.dann verstehtman leichter, daß er in Verteidigung
dieserLehrenicht nur die ihr innewohnendensittlichenWerte, son-
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dern auch die alte Lehrmethodesamt ihren Wundern und Gebräu-.
chenmit allen ihm zu Gebote stehendenMitteln festhält.

Ebenso erklärlich wird es, daß im Eifer der Hilfskräfte sich
diese Tätigkeit steigert,ja daß sogar über der Verteidigung der
Methode das letzteethischeZiel außer acht bleibt und sehrwelt-
licheMittel in Anwendung kommen. Dringt nun dieÜberzeugung
von solcherKampfesweisezu einer Zeit in die gebildetenKreise,
in welcherdie Erfolge der Wissenschaftdurch ihre technischenAn-
wendungenimmer tiefer in das täglicheLebeneingreifenund in
der die Ausbreitung des Volksunterrichtes durch den gewaltigen
Fortschritt andererVölker zu einer wirtschaftlichenNotwendigkeit
wird, dann steigernsichdie Gegensätze.
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